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				Buch

				Die Schriftstellerin Kate bricht gemeinsam mit ihrer Tochter Chelsea und deren Freundin Lulu zu ihrer Mutter Birdie nach Heart Island auf. Sie wollen die Ferien auf der kleinen, in einem Bergsee gelegenen Insel verbringen, die bereits seit Generationen in Familienbesitz ist. Doch das Idyll ist trügerisch. Seit Kurzem wird Birdie, deren Ehe mit Joe am Ende ist, von düsteren Visionen geplagt: Sie glaubt, einen dunkelhaarigen Mann auf der Insel zu sehen. Das beklemmende Gefühl, verfolgt zu werden, wird schnell zur realen Gefahr, als ungebetene Gäste eintreffen. Joes Tochter Emily hat sich mit dem falschen Mann eingelassen. Nach einem bewaffneten Raubüberfall befindet sie sich mit ihrem Freund Dean und dessen Komplizen Brad auf der Flucht. Der einzig sichere Hafen, der ihr in ihrer Not in den Sinn kommt, ist Heart Island. Daraufhin beschließt das Trio, alles auf eine Karte zu setzen und die Eigentümer der Insel zu überfallen. Heart Island wird zum Schauplatz einer schicksalhaften Konfrontation, die schonungslos die Schatten der Vergangenheit ans Licht bringt …
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				Für Jeffrey
Weil, natürlich, für wen sonst?
Du bist mein Ein und Alles.
Für immer und ewig.

			

		

	
		
			
				

				ERSTER TEIL

				Die Reise

				In unserem verzweifelten Bemühen, an einer vielleicht imaginären Vergangenheit festzuhalten, sind wir einer nach dem anderen an den Klippen von Heart Island zerschellt. Wir haben zerstört, was uns am teuersten war, wir haben unser Paradies in einen hässlichen, kahlen Felsen verwandelt, auf dem nichts mehr wächst.

				Aus dem Tagebuch 
von Caroline Love Heart (1940–2000)

			

		

	
		
			
				

				PROLOG

				 Birdie Burke stand auf dem Felsen und beobachtete, wie die ersten Sonnenstrahlen den Himmel in ein schmutziges Rosa verwandelten. Als sie den glitschigen Kiesstrand betrat, schlugen die kleinen, kalten Wellen gegen ihre Beine. Außer dem Rascheln der Blätter, durch die eine sanfte Brise fuhr, waren nur die fernen Schreie eines Seetauchers zu hören. Birdie ließ ihren Morgenmantel fallen und bekam in der kühlen Luft sofort eine Gänsehaut. Sie war unbeobachtet; die Nachbarinseln konnte man nur von der nördlichen und der südlichen Inselspitze aus sehen. Birdies Mann lag noch im Haupthaus im Bett und schlief.

				Und selbst wenn jemand sie gesehen hätte – wer interessierte sich schon für eine Fünfundsiebzigjährige im Badeanzug? Die meisten Beobachter hätten peinlich berührt den Blick abgewandt, auch wenn Birdie schlank und in Form war. Angezogen wirkte sie sehr elegant. Eigentlich hielt sie sich immer noch für recht attraktiv. Dennoch hatte Birdie manchmal das Gefühl, nicht mehr wahrgenommen zu werden – nicht so wie früher.

				Die Zeit hatte ihrer Figur die Kurven, der Haut die seidige Glätte und den Haaren den Glanz genommen. Obwohl sie sich kaum anders fühlte als mit zwanzig, hatte sie mit dem Mädchen von damals nur noch wenig gemein. So ging es allen Menschen. In ihrem Alter war es normal, sich im Spiegel nicht wiederzuerkennen. Die meisten Freundinnen kämpften mit allen verfügbaren Mitteln gegen das Altern an und beschäftigten ganze Teams von Fitnesstrainern, Schönheitschirurgen, Kosmetikerinnen und Friseuren, die die Zeit anhalten sollten. Wie albern, dachte Birdie. Diese eine Schlacht ließ sich nicht gewinnen. Nicht, dass sie ihr Äußeres vernachlässigt hätte. Und sie wusste, wie sich Niederlagen anfühlen.

				Zentimeter für Zentimeter schob sie sich ins eiskalte Wasser und tauchte entschlossen bis zu den Schultern ein. Obwohl sie an den Kälteschock gewöhnt war, schienen sich all ihre Muskeln aus Protest zusammenzukrampfen; ihr Herz raste, und ihre Gelenke schmerzten. Sie setzte sich in Bewegung, schwamm langsam und regelmäßig Zug um Zug und strampelte mit den immer noch kräftigen Beinen. Für gewöhnlich wurde ihr schnell warm, und nach einer Weile fühlte sich das Wasser frisch und spritzig an, belebend.

				Aber heute war es anders. Vielleicht war das Wasser ein Grad zu kalt? Oder vielleicht wurde Birdie alt? Sie fand keinen Rhythmus. Sie war noch nicht weit geschwommen und dachte schon ans Umkehren.

				Früher hatte sie die Insel mühelos umrundet, an manchen Tagen sogar zweimal. Sie fing stets am Weststrand an, der einzigen Stelle, an der man bequem ins Wasser steigen konnte. Sie schwamm weit hinaus, im sicheren Abstand zu den scharfkantigen grauen Felsen, die die Insel säumten. Normalerweise genoss sie es, wenn das kühle Wasser ihre Haut streichelte, ihr Herz zu klopfen begann und sie mit schlanken, starken Armen und Beinen am Bootsanleger vorbeizog, immer weiter, zur Ostseite der Insel und von dort noch ein Stückchen weiter bis zum Anfangspunkt. Wenn sie gut in Form war, brauchte sie für eine Inselumrundung etwa dreißig Minuten.

				Sie hatte den Eindruck, dass das Wasser damals wärmer gewesen war. Damals hatte sie den frühen Morgen für sich genutzt, wenn die Kinder noch schliefen und nicht nach ihr verlangten. Manchmal hatte sie sich gewünscht, es könnte immer so friedlich sein. Und nun, wo niemand mehr Ansprüche an sie stellte, erwies die lang ersehnte Freiheit sich wider Erwarten als weniger verheißungsvoll. Sie fragte sich, warum. Sobald sich der Wunsch erfüllte, war er nur noch ein Schatten des gehegten Traumes.

				Sie war bis zum Anleger gekommen und hatte nicht einmal ein Viertel der Strecke hinter sich gebracht, als sie zerknirscht aufgeben musste. Sie würde es nicht schaffen. Zögerlich machte sie kehrt und schwamm ans Ufer zurück, wo ihr Bademantel zu einem rosa Häuflein zusammengesunken lag. Mit steifen Bewegungen kletterte sie aus dem Wasser. Sie war enttäuscht, wenn nicht gar wütend, die Strecke nicht geschafft zu haben. Sie wollte nicht an ihr Alter erinnert werden. Früher war sie unbesiegbar gewesen.

				Aber letztendlich war es vielleicht besser so; sie hatte heute viel zu tun. Am Sonntag erwarteten sie Besuch. So viel musste erledigt werden, bevor sie Gäste empfangen konnte, und ihr Mann Joe war ihr dabei keine große Hilfe. Er hielt sich mit Details auf, mit der Auswahl von Wein, Musik und Gesellschaftsspielen. Alle schweren Arbeiten – das Einkaufen, Kochen und Putzen – blieben an Birdie hängen. Übermorgen Abend versammelten ihre Kinder und Enkelkinder sich am langen Esstisch, und dann war es mit der segensreichen Stille auf der Insel vorbei. Birdie würde alle Hände voll zu tun haben.

				Du bist selbst schuld, schimpfte ihr Mann regelmäßig. Warum kannst du dich nicht einfach zurücklehnen und es genießen? Niemand hat etwas gegen Hamburger vom Grill, Kartoffeln in Alufolie und grünen Salat einzuwenden. Niemand, außer Birdie.

				Sie war so in Gedanken, dass sie ihn erst bemerkte, als sie längst in Morgenmantel und Badeschuhe geschlüpft war und sich zum Haus umgedreht hatte. Sie brauchte einen Moment, um erschreckt zu begreifen, dass dort zwischen den Bäumen jemand stand.

				Ohne Brille konnte Birdie ihn nicht erkennen. Wer in aller Welt konnte das sein? Ihr Mann auf keinen Fall. Die Gestalt war groß und schlank, anders als der untersetzte Joe. Ein Nachbar vielleicht? Nein, das war unmöglich, sie hätte das Boot gehört.

				»Wer ist da?«, rief sie.

				Die Gestalt blieb reglos stehen, sie schien entrückt. Birdie gelang es nicht, ihren Blick scharf zu stellen. Obwohl sie ein wachsendes Unbehagen verspürte, ging sie auf den Unbekannten zu. Nie in ihrem Leben war sie einer Herausforderung ausgewichen. Den Stier bei den Hörnern packen, das war ihre Devise. Sie hielt sich immer noch für rüstig und respekteinflößend. Fünfundsiebzig war heutzutage kein Alter mehr.

				»Bitte weisen Sie sich aus«, rief sie. Der Klang ihrer Stimme gefiel ihr selbst nicht. »Musst du immer so herrisch sein?«, wies ihr Mann sie oft zurecht. »Meine Güte, du führst dich auf wie die Königin von England.«

				»Sie befinden sich hier auf einem Privatgrundstück.«

				Aber der Mann reagierte nicht. Was genau sah sie? Stand da überhaupt jemand? Vielleicht spielte ihr die Morgensonne einen Streich.

				Birdie beschleunigte ihre Schritte, aber während sie näher kam, verschwand er zwischen den Bäumen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass ihre Augen inzwischen so schwach waren. Als sie die Stelle erreicht hatte, war der Mann verschwunden. Dabei hatte Birdie ihn definitiv gesehen. Sie war weder verrückt noch senil. Oder hatte sie sich doch getäuscht?

				Sie überquerte den felsigen Strand auf der Westseite der Insel und lief zum Bootsanleger. Weil es in den letzten Wochen kaum geregnet hatte, waren die Steine oberhalb der Wasserlinie einigermaßen trocken, doch das konnte täuschen. Nichtsdestotrotz wusste Birdie ihre Schritte wohl zu platzieren; sie kannte den Weg seit ihrer Kindheit. Ihre Füße fanden sich auf den Felsen zurecht, so wie damals, als Kind, Teenager und junge Frau. Sie ging schnell, kannte jeden lockeren Stein, jede scharfe Kante und jede sichere ebene Platte. Wenn es regnete und Windböen das Wasser aufpeitschten, war dieser Pfad unpassierbar. Dann wurden die scharfkantigen Steine rutschig, und Wellen warfen sich an die steilen Klippen. Dann musste man wohl oder übel ins Wasser steigen und schwimmen.

				Als sie die Landzunge hinter sich gelassen hatte, sah sie den hellgrauen Anleger aus dem tiefblauen Wasser ragen. Über ihrem Kopf zog ein schreiender Schwarm Kanadagänse gen Süden. Es wurde jeden Tag ein bisschen kälter.

				Die alte Jolle dümpelte am Steg. Auch das kleine Motorboot war sicher am Poller vertäut, die Kajüte zum Schutz vor dem Regen mit einer Plane abgedeckt. Kein Boot deutete auf einen Besucher auf der Insel hin. Und man konnte nur an dieser Stelle anlanden, ohne sein Boot zu beschädigen. 

				Im Süden lag Cross Island. Erst vor zwei Jahren hatte der neue Besitzer darauf ein Haus gebaut. Die Insel war unbewohnt gewesen, solange Birdie denken konnte. Als Kind war sie zusammen mit ihrem Bruder und ihrer Schwester in einem kleinen Ruderboot übergesetzt, um die Insel zu erkunden. Ihre besorgte, strenge Mutter hatte sie stets zurückgepfiffen.

				»Ihr dürft dort nicht hin«, hatte sie gerufen, »die Insel gehört uns nicht.«

				Unter Murren und Schimpfen hatten sie umgedreht, aber keiner wagte es, sich mit Mutter anzulegen, wenn sie dieses Gesicht zog. Lana wurde nur selten böse und hob die Stimme fast nie, aber im Verteilen strenger Blicke war sie eine Meisterin. Dann schwieg man besser und gehorchte.

				Birdie sah Cross Island und das neue Haus. Das Dach mit den braunen Schindeln ragte zwischen den Bäumen auf, die Fenster schimmerten in der Morgensonne rosa. Sie mochte den Anblick nicht. Sie fühlte sich bedrängt. Außerdem verband sie mit der Insel nur schlechte Erinnerungen. Meistens ignorierte sie die Nachbarn und tat so, als existierten sie nicht, eine Methode, die sich auf alle unangenehmen Aspekte des Lebens anwenden ließ.

				Sie warf einen Blick zurück auf den Weg, den sie gekommen war, und drehte sich zum nördlich gelegenen Haupthaus um. Vom Bootsanleger führte ein schmaler Kiesweg hinauf und weiter bis zum Gästehaus und endete schließlich vor einer Hütte. Birdie konnte weit und breit niemanden sehen, keinen Verfolger oder Eindringling. Über dem Festland brauten sich Gewitterwolken zusammen.

				Auf den meisten Nachbarinseln standen Ferienhäuser. Obwohl die Hotels und Gasthöfe einen Fährservice zum Festland anboten, gab es kein Wassertaxi. Wollte man zu einer der Privatinseln übersetzen, brauchte man ein eigenes Boot.

				In der letzten Zeit war es vermehrt zu Einbrüchen gekommen. Viele Inselhäuser waren die meiste Zeit des Jahres unbewohnt, was einigen kriminellen Elementen nicht entgangen war. Die Leute kamen mit Booten, brachen in die Häuser ein, stahlen Wertsachen, zerstörten die Inneneinrichtung und nisteten sich manchmal tagelang ein, um hemmungslose Partys zu feiern. Als Birdie davon erfahren hatte, hatte sie sich furchtbar aufgeregt. Es war so typisch. Der wütende Mob lauerte nur darauf, zu stehlen und zu zerstören, wofür andere hart gearbeitet hatten. Immer gab es jemanden, der schlechter gestellt war als man selbst, der einen voller Missgunst beobachtete und nur auf eine günstige Gelegenheit wartete, sich fremde Besitztümer anzueignen. Scheinbar kamen die Leute heutzutage damit durch.

				Eine Woche nachdem sie von den Einbrüchen erfahren hatte, war Birdie in die Stadt gefahren, um einen kleinen Revolver zu kaufen. Sie war oft auf der Insel allein. Joe gefiel es hier nur halb so gut wie ihr, und sobald er von der Stille und Einsamkeit genug hatte, kehrte er in ihre Stadtwohnung zurück. Oder langweilte ihn ihre Gesellschaft? Immerhin gehörte die Insel Birdie. Seit drei Generationen befand sich Heart Island in Familienbesitz. Anders als Birdie hatte Joe nicht jeden Sommer seiner Kindheit hier verbracht. Warum sollte sie sich auf der Insel fürchten? Sie bemitleidete jeden, der sie zu überfallen plante. Der Revolver lag in einer Schatulle im Küchenschrank, und wenn Birdie über Nacht allein war, legte sie ihn auf ihren Nachttisch.

				Mit schnellen Schritten umrundete Birdie die ganze Insel, bis sie den höchsten Punkt erreicht hatte. Die Kinder der Familie Heart – Birdie, Caroline und Gene – hatten ihn den »Aussichtsfelsen« getauft. Von hier oben überblickte man die nur drei Morgen große Insel mit ihren drei zwischen Felsen und Bäumen kauernden Gebäuden.

				Der Kiesweg, der von der Hütte über das Gäste- und das Haupthaus zum Anleger führte, wurde durch in Bodennähe angebrachte Solarleuchten schwach erhellt. Früher hatte hier nur ein einziges Gebäude gestanden, das heutige Gästehaus. Damals hatte es keinen Pfad zwischen Haus und Anleger gegeben, so dass jeder seinen eigenen Weg zwischen Felsen und Bäumen finden musste. Inzwischen hielten sich alle Besucher auf dem sicheren Kiesweg, besonders in stockdunklen Nächten.

				Während sie von ihrem Aussichtsposten hinunterschaute, musste Birdie einsehen, dass ihre Augen sie, auch wenn es kaum zu glauben war, getäuscht hatten. Sie konnte nirgendwo ein Boot entdecken, weder am Ufer noch auf dem Wasser. Und einen anderen Weg gab es nicht. Die Logik sagte ihr, dass sie einem Trugbild aufgesessen war. Das nächste Mal würde sie ihre Brille mitnehmen oder sich vor dem Schwimmen Kontaktlinsen einsetzen.

				Ihre verstorbene Schwester Caroline wäre der Meinung gewesen, Birdie hätte einen Geist gesehen. Birdies Schwester und auch ihre Mutter Lana waren überzeugt gewesen, dass die Insel übersinnliche Bewohner beherbergte. Sie hatten einen Mann auf den Klippen und eine Frau oben auf dem Aussichtsfelsen gesehen. Und noch jemanden, an den Birdie sich in diesem Moment nicht erinnern konnte. Das war albern. Birdie hatte nie etwas beobachtet. Laut Carol erschrecke Birdies zynische, pragmatische Art die Geister. Birdie konnte zwar nicht erklären, was sie da eben beobachtet hatte, aber auf keinen Fall hielt sie die Erscheinung für übersinnlich. Sie machte sich Sorgen um ihr Sehvermögen und um ihren Verstand, aber Angst vor Gespenstern hatte sie nicht.

				Birdie lief weiter, bis sie ihren Ausgangspunkt erreicht hatte. Die Bäume ragten wie ein dunkler, verschwommener Streifen in die Höhe. Birdie starrte angestrengt hinüber und mühte sich, Formen auszumachen, einen Schatten vielleicht oder einen Ast. Aber nein, da war nichts zu sehen als ihre alten Freunde, die Kiefern, Birken und Ahornbäume mit ihrem ewigen, immergleichen Flüstern.

				Schließlich lief Birdie zum Haupthaus zurück, um Frühstück zu machen. Ihre Stimmung hatte sich verfinstert. Sie fühlte sich scheinbar grundlos beunruhigt; als hätte sie eine schlechte Nachricht bekommen oder sich an etwas Unangenehmes erinnert.

			

		

	
		
			
				

				EINS

				 Das Blue Hen brummte, und seit Beginn ihrer Schicht waren Emily schon drei dicke Patzer unterlaufen. Einem Gast hatte sie zu viel Wechselgeld herausgegeben. Einem zweiten hatte sie das falsche Gericht serviert. Und nun, als ein wildes ADHS-Kind, ohne zur Seite zu blicken, aus den Toiletten an ihr vorbeigestürmt war und ihr im engen Durchgang zur Küche den Weg abgeschnitten hatte, war ihr ein Tablett mit Wassergläsern aus der Hand gerutscht. Sie war in der Bewegung erstarrt, um einen Zusammenprall zu vermeiden – doch das Tablett mit den Gläsern hatte sich leider selbständig gemacht.

				Der Junge schoss durch den schmalen Flur, während alles andere wie in Zeitlupe ablief. Vier große Gläser segelten durch die Luft und zogen einen Schweif aus Wasser und Eiswürfeln hinter sich her. Durch Emilys Kopf dröhnte ein verzweifeltes »Nein!«, und dann hörte sie es krachen. Wie betäubt starrte sie auf das funkelnde, nasse Chaos zu ihren Füßen. Oh Gott. Oh nein. Warum fingen manche Tage schon schlimm an, um dann völlig aus dem Ruder zu laufen?

				Angelo kam sofort aus der Küche, um ihr zu helfen. Er hielt den Wischmopp in der einen und den Eimer in der anderen Hand wie ein Rettungskommando. Im selben Moment kam Carol um die Ecke, die Inhaberin des Blue Hen.

				»Was ist passiert?«, fragte sie.

				»Ich habe etwas fallen lassen«, antwortete Emily, obwohl es offensichtlich war. Sie würde gar nicht erst versuchen, die Sache mit dem Kind zu erklären. Und dass die Toilettentür nach außen zum Flur hin aufging. Die meisten Leute beachteten das Schild nicht: Bitte die Tür langsam öffnen. Carol betrachtete das Schlamassel und legte die Hand an die Stirn. Die Nägel an ihren dicken Fingern waren perfekt manikürt. Emily konnte nicht anders, als auf die Ringe zu starren – einen riesigen Verlobungsring mit einem Diamanten und einen mit einem Saphir. Der »Familienring«, wie Carol ihn nannte. Die Steine funkelten wie Sterne.

				»Angelo soll das aufwischen. Die Bestellung für den Vierertisch ist fertig. Kümmere dich um das Essen, ich bringe neues Eiswasser«, sagte Carol. Sie klang müde, aber nicht gereizt. So war Carol nicht. »Versuch, dich zusammenzureißen, Emily. Ich weiß ja nicht, was dich heute so beschäftigt, aber die Arbeit ist es bestimmt nicht.«

				Emily nickte. 

				»Es tut mir leid.«

				Carol betrachtete Emily über den Rand ihrer Lesebrille hinweg. Sie hatte ein hübsches, volles Gesicht mit rosigen Wangen, blauen Augen und dichten schwarzen Wimpern. Sie war klein und drall und wirkte sehr mütterlich. Wenn sie mit stolzgeschwellter Brust durchs Restaurant stolzierte und ihre Gäste begluckte, sah Carol wie eine Henne aus, dachte Emily manchmal. Am liebsten hätte Emily ihren Kopf in Carols Schoß gelegt und sich ausgeheult.

				»Was ist denn, Liebes?«, fragte Carol. »Möchtest du reden?«

				»Nein«, winkte Emily lächelnd ab, »mir geht es gut.«

				Angelo kniete schon am Boden, um mit schwieligen Händen die Scherben aufzulesen.

				»Tut mir leid, Angelo«, sagte Emily.

				Mit seinen dunklen liebeskranken Welpenaugen schaute er ergeben zu ihr auf.

				»Das macht doch nichts«, sagte er.

				Emily wusste, dass Angelo heimlich in sie verliebt war. Er lächelte breit, so als gefalle es ihm, vor ihr zu knien. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss, dann riss sie sich los und eilte Carol nach, die immer noch redete. Carol hatte eine schnelle, leise, aber sehr eindringliche Art zu sprechen, und es kümmerte sie nicht, ob man ihr tatsächlich zuhörte, solange man aufmerksam schien.

				»Wenn du den Leuten eine falsche Bestellung bringst, besonders einem Gast wie Barney, der bei uns täglich zur selben Zeit das Gleiche isst, dann vermitteln wir ihnen den Eindruck, sie nicht zu kennen, uns nicht für sie zu interessieren. Bei TGIF oder Chili’s mag das egal sein, aber hier, in meinem Restaurant, nicht – nur durch die enge Kundenbindung unterscheiden sich unabhängige Familienrestaurants von den großen Ketten. Und wenn man den Leuten einen falschen Betrag herausgibt, halten sie einen für nicht vertrauenswürdig oder für inkompetent. Verstehst du das, Emily?« Es war eine rhetorische Frage. Carol redete einfach weiter.

				»Und dass mal etwas runterfällt … tja, das kommt vor. Aber normalerweise passiert das nur, wenn man nicht bei der Sache ist. Dir sind heute Vormittag so viele Fehler unterlaufen, weil du völlig neben dir stehst. Ich möchte, dass du dir, wenn du die Bestellung an den Vierertisch gebracht hast, ein paar Minuten Pause im Hinterhof gönnst. Ich übernehme deine Tische. Und wenn du dann zurückkommst, geht der Tag noch einmal von vorn los, okay?«

				Emily nickte eifrig und lief los, um der Familie am Fenstertisch das Essen zu bringen. Pancakes für die Tochter, French Toast für den Sohn, Eiweißomelett mit Brokkoli für die Mutter und ein Chili-Käse-Omelett mit Bratkartoffeln und einer doppelten Portion Speck für den Vater (Junge, was hat seine Frau ihm bei der Bestellung für Blicke zugeworfen!). Der Mann könnte vielleicht ein paar Kilo abspecken, aber er wirkte zufrieden mit sich und sah nicht krank aus. Er war einfach ein ganzer Kerl, der gern deftig aß. Wahrscheinlich war sein Cholesterinspiegel zu hoch, und deswegen schaute seine Frau ihn so böse an, als Emily den Teller vor ihm abstellte.

				»Wow«, sagte die Frau, »sieht lecker aus.« Dabei meinte sie: Liebling, willst du das wirklich alles essen? Wenigstens bildete Emily sich das ein. Sie besaß die Gabe, Gesichter und Körperhaltungen lesen zu können. Oft hatte sie das Gefühl, die Gedanken der Leute zu kennen, selbst wenn sie etwas ganz anderes sagten. So war es immer schon gewesen.

				Nachdem sie der Familie noch den Ketchup gebracht hatte, befolgte sie Carols Anweisung und ging in den Hinterhof. Sie setzte sich auf die Bank, auf der das Personal seine Zigarettenpausen verbrachte, und schaute nach oben. Der Tag war schwül, weiße Schleierwolken bedeckten den Himmel. Eine leichte Brise fuhr in das Laub der großen Eichen, die neben dem Parkplatz aufragten, und die Blätter rauschten. Emily holte tief Luft und versuchte, ihre Sorgen abzuschütteln, so, wie Carol es wollte.

				Wieso gehst du in diesen blöden Laden und lässt dich von der dummen Kuh herumscheuchen?

				Das hatte Dean am Morgen zu ihr gesagt. Er wollte nicht, dass sie zur Arbeit ging. Er wollte, dass sie bei ihm blieb. Er konnte Carol nicht leiden. Ehrlich gesagt schien Dean niemanden zu mögen, den Emily mochte. Manchmal fragte Emily sich, was das über seinen Charakter verriet.

				»An einem Vormittag mit mir verdienst du mehr als in einer ganzen Woche im Fat Hen.«

				»Blue Hen.«

				»Ist doch egal«, hatte er gesagt und sich eine Zigarette angezündet, obwohl er wusste, dass ihr morgens von dem Qualm übel wurde. »Du hast es nicht nötig, dich rumkommandieren zu lassen.«

				Er wollte nicht, dass sie als Kellnerin arbeitete. Seine Mutter war Kellnerin, und Dean hätte Emily am liebsten alles verboten, was ihn an seine Mutter erinnerte.

				»Das ist ein Unterschichtenjob«, sagte er.

				Emily assoziierte ehrliche Arbeit keineswegs mit »Unterschicht«, was immer das auch bedeuten sollte, wenn es aus Deans Mund kam. Carol behandelte sie gut. Die Gäste benahmen sich meistens sehr höflich, weil das Blue Hen nicht das billigste Restaurant der Stadt war. Emily bekam viel Trinkgeld. Und für gewöhnlich stellte sie sich beim Kellnern nicht ungeschickt an. Sie war kommunikativ und freundlich, plauderte gern mit den Stammgästen über dieses und jenes. Carol sorgte dafür, dass Emily vor oder nach der Schicht eine warme Mahlzeit bekam, und sie erlaubte ihren Angestellten, sich Kaffee oder Kakao zu nehmen. Das Blue Hen war das netteste Restaurant, in dem Emily je gearbeitet hatte.

				Als sie am Morgen das Haus verlassen hatte, war Dean wütend geworden. Deswegen war sie bei der Arbeit so fahrig gewesen. Na ja, unter anderem. Sie konnte es nicht ertragen, wenn Dean wütend auf sie war, aber wenn sie nicht arbeiten ging und Geld nach Hause brachte, kamen sie nicht durch die Woche. Dann musste sie wieder einmal ihre Mutter anpumpen, und das war im Moment unmöglich. Eine weitere Baustelle in Emilys Leben.

				Es stimmte, manchmal verdiente Dean tatsächlich viel Geld. Aber nicht regelmäßig. Und was er bekam, gab er ebenso schnell wieder aus. Außerdem verschwand er manchmal tagelang. Einmal sogar für eine ganze Woche. Sie hatte nicht mehr mit seiner Rückkehr gerechnet. Als er schließlich nach Hause kam, hatte sie sich gar nicht so gefreut.

				»Geht es schon besser?«

				Angelo stand neben ihr. Sie hob den Kopf und lächelte ihn scheu an, woraufhin er in den Himmel schaute. Er war immer so lieb zu ihr, und manchmal verspürte sie den Wunsch, ihre Hand in seine gleiten zu lassen. Er roch nach dem Spülmittel, mit dem er die Teller abwusch.

				»Danke, dass du mein Chaos beseitigt hast«, sagte sie und legte ihre gefalteten Hände in den Schoß. 

				»Keine Ursache.«

				Sie spürte, dass er noch mehr sagen wollte, es sich aber verkniff. Er hatte sie ein paarmal zum Essen eingeladen. Sie hatte abgelehnt und gesagt, sie lebe mit jemandem zusammen. Irgendwann hatte Angelo aufgegeben, aber er lächelte sie immer noch oft und hoffnungsvoll an. Sie hatte erwartet, dass er nach dem Korb sauer oder gemein zu ihr sein würde. Aber er war genauso freundlich wie immer. Aus irgendeinem Grund war Emily überzeugt, dass er eine sehr nette Mutter haben musste, die ihm beigebracht hatte, Frauen zu respektieren. Das gefiel ihr an Angelo am besten.

				»Ich glaube, du wirst da drinnen gebraucht«, sagte Angelo und zog eine zerdrückte Zigarettenpackung aus seiner Brusttasche. Er klopfte eine heraus und zündete sie an. »Sie muss ins Büro, Papierkram erledigen.«

				»Okay«, sagte Emily.

				Carol bewahrte alle Einnahmen in einem Safe unter ihrem Schreibtisch auf. Freitags erledigte sie die Büroarbeiten. Wenn das Blue Hen am Freitagabend schloss, brachte sie die Einnahmen zur Bank und warf sie in den Nachtsafe. Emily hatte gehört, wie sich Carols Mann Paul über diese Angewohnheit beschwert hatte. Er war der Meinung, sie solle das Geld täglich mitnehmen, damit nicht so viel Bares im Büro herumlag. Carol fand den Vorschlag gut, aber sie hatte ihn anscheinend noch nicht in die Tat umgesetzt.

				Carol war ein Gewohnheitstier, und am liebsten war es ihr, wenn jeder Tag gleich verlief. Sie hasste Veränderungen. Vom Auf- bis zum Abschließen war jeder Handgriff – Kaffee kochen, Orangen auspressen, Salz-, Zucker- und Pfefferstreuer auffüllen – Teil eines festgelegten Rituals.

				Emily mochte das. Carol war verlässlich, ihre Handlungen vorhersehbar. Sie verheimlichte ihre Absichten nicht, ihre Reaktionen kamen nie überraschend. Das war tröstlich für Emily, die nie wusste, wann oder warum Dean das nächste Mal in die Luft gehen würde. Oder ihre Mutter. Emily wusste nie, ob sie freundlich oder grob zu ihr sein würde. Im Blue Hen gab es nur eine Regel: Sei fleißig und freundlich, dann läuft alles wie von selbst. Diesen Anspruch sollte man zum Lebensmotto erheben. Aber das richtige Leben sah natürlich anders aus.

				Als Emily wieder im Restaurant war, fühlte sich der Tag tatsächlich wie neu an. Sie ließ sich von der Routine mitziehen und hatte bald ihren Arbeitsrhythmus gefunden. Sie machte keinen einzigen Fehler mehr. Am Mittag stellte Carol ihr einen Teller mit Hackbraten, Kartoffelbrei, Sauce und angedünstetem Gemüse hin. Emily hatte gar nicht gewusst, wie hungrig sie war, sie aß alles auf und hätte sogar noch mehr essen können. Sie merkte, dass Carol sie beobachtete und schließlich herüberkam, um sich an den Tisch zu setzen.

				Im Blue Hen herrschte Flaute zwischen Frühstück und Mittagessen, und nur wenige Gäste waren anwesend. Eine Mutter fütterte ihren kleinen Sohn mit Haferbrei, ein alter Mann las Zeitung, und am Zweiertisch am Fenster saß ein junges Pärchen und hielt Händchen.

				»Wie hat’s geschmeckt?«, fragte Carol und tippte an Emilys Teller. Wenn Emily unbeobachtet gewesen wäre, hätte sie den Teller abgeleckt.

				»Schrecklich«, antwortete Emily, »das lasse ich zurückgehen.«

				Carol lächelte und tätschelte Emilys Hand. 

				»Du hast nicht gefrühstückt.«

				»Nein«, sagte Emily und dachte an Dean, wie er schmollend mit seinem Kaffee und einer Zigarette am Küchentisch gesessen hatte. Lieber ging sie ohne Frühstück aus dem Haus, als sich weiter zu streiten. Der giftige Qualm und Deans feindselige Art hatten sie vertrieben.

				»Ist alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Carol.

				»Ja«, sagte Emily, »wirklich. Tut mir leid wegen heute. Es wird nicht wieder vorkommen.«

				»Keine Sorge, Kleines.« Carol lehnte sich zurück und scannte blitzschnell das Restaurant. Wenn irgendetwas in Unordnung war, sprang sie sofort auf, richtete es und eilte an den Tisch zurück. Aber offenbar war sie zufrieden. »Jeder hat mal einen schlechten Tag. Wie läuft es an der Uni?«

				»Gut«, sagte Emily. »Toll.«

				Carol ließ ihren Blick sekundenlang auf Emily ruhen, tätschelte nochmals ihre Hand und stand auf.

				»Okay«, sagte sie, »schön.«

				Emily schaute Carol nach, die in der Küche verschwand, um zu überprüfen, ob alles für den Mittagsansturm bereit war. Am liebsten hätte sie Carol zurückgerufen. Sie wollte ihr beichten, dass sie das Studium abgebrochen hatte, dass es einfach nicht funktioniert hatte und sie sich im Herbst, wenn das Geld nicht mehr so knapp war und Dean sie nicht ständig beanspruchte, wieder einschreiben würde. Emilys Mutter wollte nicht länger für die Studiengebühren aufkommen, weil sie Dean nicht leiden konnte. Sie war dagegen, dass er und Emily zusammenwohnten. Und für Miete, Essen und Studiengebühren reichte Emilys Geld nicht.

				Aber sie konnte es nicht erzählen, weil Carol weder ihre Mutter noch ihre Freundin war. Carol war ihre Chefin. Das durfte Emily nicht vergessen. Sie hatte schon einmal den Fehler gemacht, sich einem Arbeitgeber viel zu weit zu öffnen. Als sie dann aus einem fadenscheinigen Grund entlassen worden war, hatte es umso mehr geschmerzt. Und die anderen waren umso enttäuschter von ihr gewesen, weil sie versagt hatte. Anscheinend kam es immer so.

				»Wenn du willst, übernehme ich die Mittagsschicht«, sagte sie. Carol drehte sich im Durchgang um. Sie schien zu überlegen. Emily brauchte das Geld, versuchte aber, nicht allzu beflissen zu wirken. 

				»Die habe ich Blanche gegeben. Aber danke trotzdem«, sagte Carol und machte eine Geste, als wollte sie Emily verscheuchen. »Du bist jung. Mach dir einen schönen Tag.«

				Emily holte ihre Sachen aus dem Personalraum und verließ das Restaurant. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, obwohl der Himmel an manchen Stellen blau war. Regen und Sonnenschein; Emily konnte keinen Regenbogen sehen. Eigentlich sollte Dean sie abholen. Sie hatte ihm ihr Auto geliehen und war am Morgen mit dem Bus zur Arbeit gefahren. Aber Dean war nirgendwo zu sehen. Welch Überraschung.

				Emily lief ein paar Schritte und wartete an der Ecke. Sie hätte sich unter die Markise des Blue Hen stellen können, um nicht nass zu werden, aber sie wollte nicht, dass die anderen sie dort warten sahen – wieder einmal. Nach zwanzig Minuten machte sie sich auf den Weg zur Bushaltestelle.

				Als sie im Bus saß, rief sie ihre Mutter an. Ihre Mutter sprach nicht mehr mit ihr, deswegen hinterließ Emily ihr täglich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. 

				»Hallo Mom«, sagte sie, »ich komme von der Arbeit und fahre jetzt mit dem Bus nach Hause. Dean hat ein Bewerbungsgespräch, dazu brauchte er mein Auto. Ich wollte dich für Sonntag zum Abendessen einladen. Die Wohnung sieht inzwischen sehr hübsch aus. Ich würde sie dir gern zeigen.«

				Sie hielt inne, in der Hoffnung, ihre Mutter würde ans Telefon gehen. »Tja, dann. Ich hab dich lieb. Ruf mich an.«

				Emily rechnete fest damit, dass ihre Mutter ihr Schweigen nicht ewig durchhalten würde, aber bislang war sie nicht eingeknickt. Bei ihrer letzten Begegnung hatten sie sich angeschrien. Oder hatte Emily geschrien?

				»Mit dem Jungen stimmt was nicht«, hatte ihre Mutter gesagt. Sie hatte am Küchentisch gesessen und geraucht. Wann immer Emily an ihre Mutter dachte, hatte sie dieses Bild vor Augen: am Tisch, die Ellenbogen aufs Vinyl gestützt, starrte sie in die Ferne und rauchte. Nur deswegen konnte Emily den Geruch von Zigarettenqualm nicht ertragen.

				»Mit ihm zusammenzuziehen war eine denkbar schlechte Entscheidung. Er wird dir wehtun. Wehe, du wirst schwanger, Emily! Dann ist dein Leben zu Ende.«

				Martha eröffnete Emily, dass sie die Studiengebühren erst wieder bezahlte, wenn Dean auszog. Emily hatte dafür kein Verständnis. Warum nahm ihre Mutter ihr die Möglichkeit einer guten Ausbildung, wenn sie gleichzeitig der Meinung war, Dean zerstöre ihr Leben? Ihre Mutter hatte immer gesagt, eine gute Ausbildung sei der Schlüssel zum Erfolg. »Er soll von meinem Geld nichts haben.«

				Es stimmte, im letzten Semester hatte Emily ein Seminar ausfallen lassen und Dean den Erstattungsbetrag gegeben. Martha hatte nur davon erfahren, weil die Universitätskasse ihr eine Abrechnung geschickt hatte. Daran hatte Emily nicht gedacht. Durchdachte Planung war nie ihre Stärke gewesen. Dean hatte das Geld gebraucht; wofür, wusste sie nicht. Aber er hatte damals wirklich verzweifelt gewirkt. Außerdem war es ohnehin nur ein Filmseminar gewesen, eine freiwillige Veranstaltung, die sie für ihren Abschluss als Erzieherin nicht brauchte. 

				Beim letzten Besuch bei ihrer Mutter hatte Emily geschrien: »Er liebt mich!« Es war, als stünde sie neben sich, verwundert darüber, wie groß ihr Zorn und ihr Hass geworden waren. Normalerweise wurde Emily nie laut. Aber diesmal hatte sie das Gefühl, es zerreiße ihr die Brust.

				»Du bist nur eifersüchtig, weil niemand dich jemals so geliebt hat wie er mich!«

				Ihre Mutter war sitzen geblieben, hatte die Wand angestarrt und ungerührt weitergeraucht. Sie sah alt und müde aus, verbraucht. Nichts fürchtete Emily mehr, als an so einem Küchentisch zu enden – ausgemergelt, vom Leben besiegt, gleichgültig.

				Die alte Dame, die im Bus neben ihr saß, tätschelte ihr Knie und reichte ihr ein Taschentuch, das Emily gedankenverloren nahm. Da erst merkte sie, dass sie weinte.

				»Danke«, flüsterte Emily und trocknete sich die Augen.

				»Ist gar nicht einfach, jung zu sein«, sagte die Frau. Sie trug einen schicken, dunkelblauen Regenmantel und hatte silbergraues Haar. Ihre Hand zitterte leicht. »Ich kann mich noch gut daran erinnern. Man will so viel.«

				»Wird es irgendwann leichter?«

				Die alte Frau schmunzelte und legte ihre weiche, trockene Hand auf Emilys. 

				»Nein, Schätzchen, eigentlich nicht.«

				Na super, dachte Emily.

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				 Wie geht es los? Wann fängt das Leben an? Wie entwickelt man sich vom Kind, das zur Schule, zum Spielen, zum Einkaufen chauffiert wird, zu einem jungen Erwachsenen, der studiert und arbeiten geht? Wie wird aus einer Berufsanfängerin, die zum ersten Mal mit ihrem Zukünftigen ausgeht, eine zweifache Mutter, die abends in der Küche am Laptop sitzt und Rechnungen bezahlt? Geht ein Ereignis, eine Entscheidung aus der nächsten hervor, so dass man irgendwann vor vollendeten Tatsachen steht? Wie geht es los, fragte Chelsea sich, wenn sie ihre Mutter beobachtete, und wie wird es enden?

				»Das ziehst du nicht an.«

				Als Chelsea die Treppe heruntergekommen war, hatte ihre Mutter nicht hingesehen, sie hatte den Blick nicht einmal flüchtig von den Unterlagen gehoben. Woher wusste sie, was Chelsea trug – einen schwarzen Minirock, kniehohe Stiefel, einen lila Strickpulli, der nicht einmal ihren Bauchnabel verdeckte? Obwohl ihre Worte weder böse noch empört klangen, duldete sie keinen Widerspruch. Ende der Diskussion. Chelsea wusste instinktiv, dass alles Jammern, Betteln und Heulen nichts bringen würde.

				»Na gut«, sagte sie gleichmütig. Sie machte auf dem Absatz kehrt und stieg die Treppe wieder hinauf.

				Chelsea hatte ohnehin keine Lust auf den Kurzpulli gehabt. Sie mochte ihre Taille nicht, fand sie dick und schwabbelig. Sie hätte sich unwohl gefühlt und sich den ganzen Nachmittag die Arme vor den Bauch gehalten. Anders als Lulu, deren Figur beneidenswert perfekt war. Das Mädchen hatte kein Gramm Körperfett. Sie bewegte sich wie eine Katze, in vollem Einklang mit dem Universum. Alles an ihr – Haut, Augen, Lippen, Brüste – war makellos. Neben ihrer alten Kindergartenfreundin fühlte Chelsea sich wie ein Trampel. Sie durchwühlte ihren Schrank, musterte und verwarf ein Jeanshemd, ein rosa bedrucktes T-Shirt und das gekreppte Blümchentop, das ihre Großmutter geschickt und das Chelsea nie getragen hatte. Was würde Lulu heute anziehen?

				Lulu aß fast nichts und qualmte wie ein Schlot. Dann wiederum war sie nicht die Hellste. Nein, das stimmte nicht ganz. Obwohl Chelsea ihr regelmäßig bei den Hausaufgaben half (manchmal erledigte sie sie) und Lulu kaum ein Wort richtig buchstabieren konnte, war sie auf ihre eigene Art äußerst clever. Mit Mathe und Englisch konnte sie nicht viel anfangen, dafür kannte sie sich mit Dingen aus, die Chelsea völlig fremd waren. Lulu machte sich nichts aus der Schule.

				Lulus hervorstechendste Eigenschaft: Sie hatte eine scharfe Zunge. Warum waren alle schlanken, schönen Menschen immer so gemein? Woher nahmen sie diese Sicherheit? Und trotz ihrer Durchtriebenheit rissen alle sich um solche Menschen. Woran lag das? Viele Fragen, ein reißender Strom aus Fragen, auf die Chelsea keine Antwort wusste. Zu viele Fragen.

				Chelsea zog ihre Lieblingstunika aus weichem blasslila Stoff vom Kleiderbügel und schlüpfte hinein. Auf einen Schlag fühlte sie sich erleichtert und entspannt. Ihr Outfit war nichts Besonderes, es war weder cool noch sexy, dafür aber auch nicht öde oder peinlich. Damit würde sie auf keinen Fall die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Auch nicht auf ihr unscheinbares, durchschnittlich hübsches Gesicht, ihr schulterlanges, glattes weizenblondes Haar, die knabenhafte Figur. Aber das war okay, wirklich.

				Ihre Mutter kam herein und bückte sich nach dem Pullover, den Chelsea achtlos auf den Boden geschmissen hatte. 

				»Wo hast du den her?«, fragte sie. Sie hielt den Fetzen in die Höhe, der auf einmal aussah wie ein Puppenkleid. Chelsea schämte sich ein wenig. Unter dem kritischen Blick ihrer Mutter schien der Pulli noch weiter zu schrumpfen.

				»Von Lulu.«

				»Hmm.« Ihre Mutter faltete den Pullover, legte ihn aufs Bett und setzte sich daneben. »Weißt du … wahre Schönheit hat nichts damit zu tun, seinen Körper zur Schau zu stellen.«

				»Ich weiß.« Natürlich. Wie sollte sie das nicht wissen? Sie hatten schon hundertmal darüber geredet. Wahre Schönheit kommt von innen. Sie hat mit Intelligenz zu tun, mit Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein. Oder: Wahre Schönheit kann man nicht kaufen. Sie kommt nicht aus der Cremedose. Oder: Sie ist nicht an eine bestimmte Kleidergröße gebunden. Ja, Chelsea hatte es verstanden. Schade nur, dass der Rest der Welt die Sache anders beurteilte.

				»Am schönsten bist du, wenn du ganz natürlich bist«, sagte Chelseas Mutter. »Lulu glaubt wohl, sie müsste sich knapp bekleiden, um Aufmerksamkeit zu bekommen.«

				Chelsea warf ihrer Mutter einen skeptischen Blick zu.

				»Du willst doch nicht etwa behaupten, Lulu sei nicht von Natur aus atemberaubend?«

				Ihre Mutter lächelte ihr geduldiges Lächeln. Wie immer machte es Chelsea wütend.

				»Es gibt viele Arten von Schönheit«, sagte Kate.

				»Alle Jungen dieser Welt wollen mit ihr gehen«, sagte Chelsea. Klang sie eifersüchtig? Sie war es nicht. Oder etwa doch?

				Kate zog die Augenbrauen hoch. 

				»Was soll das denn heißen, ›mit ihr gehen‹?«

				»Du weißt schon«, sagte Chelsea und wurde rot. »Vergiss es.«

				Sie betrachtete den Pulli auf dem Bett. Die Farbe war grell und billig. Nach ein paar Wäschen bildeten sich Knötchen, und die Farbe verblasste. Das Teil überstand keine Saison.

				»Wie dem auch sei«, sagte ihre Mom, »ich mag dein Outfit. Es ist …«

				Chelsea hob die Hand. 

				»Jetzt sag bloß nicht: niedlich.«

				»Ich wollte sagen: hübsch, schick, stilvoll. Die Farbe steht dir.«

				Ihre Mutter stand auf und strich ihr übers Haar. Dann küsste sie Chelsea auf die Stirn und ging hinaus. Chelsea stopfte den Pullover in ihre Tasche. Vielleicht zog sie ihn später an, im Einkaufszentrum. Oder sie gab ihn Lulu zurück.

				»Viertelstunde noch!«, rief ihre Mutter von der Treppe. »Ich habe deinem Bruder versprochen, ihm heute beim Training zuzuschauen.«

				Meinem Halbbruder, wollte Chelsea sagen, aber sie schwieg. Das Wort war tabu. Es machte alle wütend und traurig, Chelsea eingeschlossen. Außerdem meinte sie es gar nicht so. Brendan war unbestritten ihr Bruder. Ganz besonders, wenn er sie nervte.

				»Okay«, rief sie.

				Sie setzte sich vor den Computer und berührte die Maus. Auf dem Bildschirm erschien ihre Facebookseite. Sie las die letzten Einträge. Stephanie war unglücklich und paukte in der Sommerpause für die Matheklausur (wie man pauken und gleichzeitig Posts verfassen konnte, war Chelsea schleierhaft). Langweilig, schrieb Stephanie. Wer braucht im echten Leben Differenzialrechnungen? Chelsea schrieb zurück: Durchhalten, Süße!

				Ihr Freund Brian freute sich wie bekloppt aufs Fußballtraining. Chelsea wusste es besser. Brian saß die meiste Zeit auf der Bank und wurde immer als Letzter eingewechselt. Sie schrieb: Hau sie weg! Josie war bei der Maniküre. Ich weiß es, diese Chinesinnen lästern über mich! Josie war überzeugt, dass immer alle über sie lästerten. Vielleicht, weil sie selbst so gern lästerte? Chelsea kommentierte den Eintrag nicht.

				Chelsea hatte hundertneun Facebookfreunde, und jeder war ständig mit erwähnenswerten Aktivitäten beschäftigt. Manchmal erschreckte die Flut der Einträge sie. Dauernd sollte sie nachlesen, was die anderen dachten, taten, ob sie sich Sorgen machten, sich freuten, traurig waren oder verliebt.

				Der Strom der Informationen riss nie ab. Sie las von Freunden und von Bekannten, von Mitschülern, die angefragt und die sie akzeptiert hatte. Trotzdem hätte sie sie nie im Leben als echte Freunde bezeichnet. Sie bekam Nachrichten von ihren Cousinen in Washington, sogar von ihrer Stiefoma. Manchmal fühlte Chelsea sich gezwungen, irgendwelche Statusmeldungen abzugeben, nur um sichtbar zu sein, um teilzuhaben. Und wann immer sie etwas postete, fürchtete sie, es könnte nicht gut genug sein. Früher, hatte Sean, ihr Vater, einmal gesagt, haben die Leute sich unterhalten. Wir haben unsere Gefühle und Gedanken nicht auf irgendeiner digitalen Pinnwand ausgehängt. Man wusste, was man tat und dachte und was die besten Freunde so taten und dachten. Und weißt du, was? Mehr brauchte man nicht zu wissen.

				Anscheinend hingen ihre Eltern noch an einem paradiesischen Zustand, den es im richtigen Leben längst nicht mehr gab. Ständig versuchten sie, Chelsea die Realität aus- und das Ideal einzureden. Manchmal war es ermüdend. Gebt auf, wollte Chelsea ihnen sagen, ihr habt verloren. Die Welt ist scheiße, und alle Kommunikation wird nichts daran ändern. Aber ihre Eltern waren so bemüht, so ernst. Das konnte sie ihnen nicht antun.

				Eine neue Freundschaftsanfrage. Chelsea klickte den leuchtend blauen Link an. Ein gewisser Adam McKee wollte ihr Freund sein. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, aber er sah echt süß aus mit dem schwarzen Strubbelhaar und den dunklen, langen Wimpern.

				Sie wurde neugierig. Wer war er, und wieso schickte er ihr eine Anfrage? Sie klickte seinen Namen an, um nachzusehen, ob sie gemeinsame Bekannte hatten. Er ging in Brighton zur Schule, der Nachbargemeinde. Sie hatten eine gemeinsame Freundin: Lulu. Klar, Lulu war mit absolut jedem befreundet, auch wenn sie über ihre meisten Freunde nur Schlechtes sagte.

				Ohne Adam McKees Freundschaftsanfrage anzunehmen, würde sie nicht mehr über ihn in Erfahrung bringen. Sie würde Lulu fragen. Auf keinen Fall akzeptierte sie einen Unbekannten, selbst wenn er zum Anbeißen aussah. Chelsea schrieb: Auf zur Mall, shoppen und Smoothies mit Lulu. Wer kommt mit? Wir treffen uns in der Rotunde. Das klang lahm, aber etwas Spritzigeres fiel ihr gerade nicht ein.

				»Chelsea, kommst du?«, rief ihre Mutter von unten. Anscheinend war irgendetwas passiert; auf einmal klang sie angespannt. So war es immer – Mom war normal und hatte eine Minute später schlechte Laune. Am besten, man ließ sich nichts anmerken. Mittlerweile war Chelsea darin richtig gut.

				Wie konnte es schon halb vier sein? Wie kam es, dass die Nachmittage nur so verflogen? Wenn Kate die Kinder in der Schule oder im Feriencamp abgeliefert hatte und nach Hause kam, war das ganze Haus vom goldenen Sonnenlicht erfüllt. Der Tag erstreckte sich endlos vor ihr, und sie hatte genug Zeit für Erledigungen. Und dann war es plötzlich elf Uhr. Dann zwei Uhr. Um drei saß sie wieder im Auto, um beide Kinder durch die Gegend zu fahren.

				Sie war nicht faul. Nie gewesen. Und doch sah es so aus, als käme sie nie dazu, die wirklich großen Vorhaben in Angriff zu nehmen. Ja, das Haus war blitzsauber, die Wäsche immer gewaschen, das Essen gekocht, der Kühlschrank vollgestopft mit allem, was die Familie brauchte. Darum kümmerte sie sich täglich. Leider konnte sie diesen Aufgaben nichts abgewinnen. Es waren Notwendigkeiten, eine Pflichtübung, die sie erfüllte, um nicht vollends als Versagerin dazustehen. Natürlich lag sie nicht auf der faulen Haut. Sie half ehrenamtlich in der Schule mit, teilte sich mit Bekannten einen Garten zum Anbau von Biogemüse. Im letzten Jahr hatte sie viel geleistet. Aber irgendwie war es nie genug.

				»Chelsea, kommst du?«, rief sie. Sie bemühte sich, nicht gehetzt zu klingen.

				Eine Minute später schwebte ihre Tochter die Treppe herunter. Kate spürte bei Chelseas Anblick einen kleinen Stich. Chelsea hatte ja keine Ahnung, wie schön sie war, was ihre Schönheit nur noch unterstrich. Manchmal wurde es Kate angst und bange, wenn sie Chelseas Taille, die milchweiße Haut, das goldschimmernde Haar sah. Am liebsten hätte sie ihre Tochter in Tücher gehüllt und vor der Welt versteckt. Sie sehnte sich nach Burkas, Nonnenklöstern und einer strengeren Kleiderordnung. Wie sollte man etwas dermaßen Liebreizendes beschützen? Wie sollte man die Welt daran hindern, ihre schmutzigen Hände an dieses zauberhafte Wesen zu legen? Es war unmöglich. Das war die traurige Wahrheit. Man konnte Chelsea nur beibringen, sich selbst zu schützen.

				»Was ist denn?«, fragte Chelsea. »Warum siehst du mich so an?«

				»Nur so«, sagte Kate und zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. Sie tätschelte die glatte Wange ihrer Tochter. »Ich gucke ganz normal. Wir sind spät dran.«

				Chelsea schwebte an Kate vorbei. Sie zog eine Duftwolke aus Puder, Shampoo und Ivory-Seife hinter sich her. Der saubere, unschuldige Geruch der Kindheit. Kate war beruhigt. Sie folgte ihrer Tochter nach draußen.

				»Weißt du, es ist mir eigentlich nicht recht, dass du so oft im Einkaufszentrum bist«, sagte sie, während sie sich anschnallten.

				»Wieso nicht?«

				Wieso nicht? Einkaufszentren waren eine Bastion des Massenkonsums, Junkfood-Zentren, die Perverse, Kinderschänder und Kidnapper anzogen und zudem ein beliebtes Ziel für Terroranschläge waren (sagten die Nachrichtensender). Und hatte Kate nicht neulich erst einen Bericht gesehen, demzufolge Teenager Sex in öffentlichen Toiletten haben? Sie konnten sich mit »Apps« ausfindig machen und sich verabreden. Kate hoffte, dass das nur ein Gerücht war. Sie traute sich nicht, Chelsea danach zu fragen.

				»Kommt mir irgendwie unnatürlich vor, seinen Freitagnachmittag dort zu verbringen«, sagte Kate. »Außerdem fahren wir am Sonntag in den Urlaub. Wir müssen heute Abend mit dem Packen anfangen.«

				Allein bei der Vorstellung bekam sie Magenkrämpfe. Sie fürchtete sich so vor der Fahrt. Der Gedanke belastete sie, machte sie nervös, und sie giftete Sean und die Kinder an. 

				»Mom«, sagte Chelsea. Ihre Tochter war zu intelligent, um auf diese Scheinargumente einzugehen. »Die Kriminalitätsrate ist auf ein historisches Tief gesunken. Entführungen und Morde spielen sich fast ausschließlich außerhalb von Einkaufszentren ab.«

				»Du klingst wie Sean«, sagte Kate. Wie so oft war sie gleichzeitig stolz und beleidigt; sie schätzte den IQ ihrer Tochter höher ein als ihren eigenen. Immerhin konnte sie sich erinnern, selbst einmal schlagfertig, witzig und smart gewesen zu sein – früher.

				»Ich brauche sowieso noch ein paar Sachen«, sagte Chelsea, die Pragmatikerin. »Ist ja nicht so, dass ich da ziellos herumirre.«

				»Was brauchst du denn?«

				»Eine Fleecejacke und Wanderschuhe.« Chelsea zuckte die Achseln. »Kleidung für draußen.«

				»Nimm die Kreditkarte.«

				Kate und Sean hatten Chelsea zu ihrem fünfzehnten Geburtstag eine Kreditkarte geschenkt. Für die Benutzung hatten sie strenge Regeln aufgestellt, und Chelsea musste sich jeden Kauf im Vorfeld genehmigen lassen, von Notfällen abgesehen. Nie hatte es Probleme gegeben, denn Chelsea kam nach ihrer Mutter – sie war die Sorgfalt in Person. Bei Brendan, dem Jüngsten, sah es anders aus. Er musste noch lange auf eine eigene Kreditkarte warten. Er war charmant, aber gerissen. Und ein Rebell.

				Die Mall, ein strahlend weißer Klotz, ragte aus der gepflegten Grünanlage auf wie ein Monument der Dekadenz. Kate hielt vor dem Eingang und wartete, bis Chelsea ihre Sachen eingesammelt hatte.

				»Wir treffen uns genau hier, um sechs Uhr«, sagte sie. »Hast du dein Handy dabei?«

				»Natürlich«, sagte Chelsea und gab ihrer Mutter einen flüchtigen Kuss. Sie stieß die Tür auf und sprang aus dem Auto. Kate ließ das Fenster herunter. 

				»Schreib mir eine SMS«, rief sie Chelsea nach. Die hob kurz die Hand, drehte sich aber nicht noch einmal um. Im nächsten Moment hatte die riesige Drehtür sie verschluckt.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit musste Kate an die tränenreichen Abschiedsszenen vor dem Kindergarten denken. Früher hatte ihre Tochter sich wie ein Äffchen an ihr festgeklammert und geweint. Lass mich nicht allein, Mommy (die fünf schrecklichsten Wörter überhaupt). 

				»Mommy kommt immer zu dir zurück, Schätzchen. Spiel mit den anderen«, hatte Kate sie getröstet und sich dabei aus der Umklammerung befreit. Sie freute sich auf die paar Stunden, die sie für sich hatte, und wurde gleichzeitig von heftigen Schuldgefühlen geplagt.

				Brendan hingegen war jedes Mal davongerannt, ohne einen Blick zurückzuwerfen, selbst als Kleinkind. Er war viel selbstsicherer als Chelsea, die die hässliche Scheidung ihrer Eltern miterleben musste. Brendans Welt war unerschütterlich; Kate und Sean waren glücklich verheiratet. Chelsea hingegen war während Kates erster, unglücklicher Ehe zur Welt gekommen. Obwohl Chelsea Sean als ihren Dad betrachtete und sie seit Jahren friedlich zusammenlebten, fürchtete Kate, sie könnte aus jener schwierigen Zeit Schäden zurückbehalten haben. Bis heute übte ihr Vater Sebastian einen unguten Einfluss auf sie aus. Kate versuchte, die Anflüge von Hass und Reue auszusitzen, die sie immer noch regelmäßig überfielen. Sie wollte loslassen. Was sollte sie auch machen? Das Leben war kein Ponyhof, für niemanden, auch für Chelsea nicht.

				Als sie den Fußballplatz erreichte, klingelte ihr Handy. Was ist denn nun schon wieder? Diesen Satz hatte Kate von ihrer Mutter, die sich auch ständig belagert und überfordert fühlte, sei es vom Telefon oder von der Türklingel. Gerade so, als wäre sie so gefragt, dass sie nicht mehr hinterherkam. Kate schüttelte das Gefühl ab, wie so oft wollte sie nicht an Birdie erinnert werden.

				»Hallo?« Sie zwang sich, freundlich zu klingen.

				»Hey.« Ihr Bruder. Er klang seltsam. Sie wusste genau, warum er sie anrief.

				»Sag es nicht, Teddy«, rief sie. Für sie hieß er immer noch Teddy. Seit über zehn Jahren schon nannte er sich Theo. Seine Freunde, sein Lebensgefährte und seine Kollegen kannten ihn als Theo. Nur Kate und die Eltern nannten ihn manchmal noch Teddy.

				Kate entdeckte Brendan auf dem Fußballplatz. Er winkte ihr zu. Er wirkte viel kleiner als die anderen Jungen. Sie winkte zurück und hob einen Finger als Zeichen, dass sie gleich bei ihm sein würde.

				»Es tut mir leid«, sagte ihr Bruder. Er seufzte. »Es geht nicht. Dieses Jahr schaffe ich es wirklich nicht.«

				»Du musst«, sagte Kate, »du hast es mir versprochen.«

				Die Jungen trabten auf das Feld. Brendan warf ihr einen irritierten Blick zu und bezog seine Position. Sie hörte eine Trillerpfeife und den Applaus der anderen Eltern.

				»Ich weiß«, sagte ihr Bruder. »Aber mir ist klar geworden, dass das nichts mehr für mich ist.« Seine Stimme verriet ihr, dass er seine Meinung nicht mehr ändern würde. Dann fügte er hinzu: »Ich bin nicht so wie du.«

				»Was soll das heißen?«

				»Du weißt schon«, sagte er. Er klang müde und ein bisschen beleidigt. »Du hast immerhin Dad auf deiner Seite. Ich nicht.«

				Dummerweise schossen ihr die Tränen in die Augen. Kate blinzelte sie schnell weg. Wut, Enttäuschung und Trauer, so hießen die treuen Begleiter eines jeden Familientreffens. Diesmal waren sie früh dran. Und sie ließen sich wohl nicht mehr abschütteln. Kate schwieg.

				»Kate, hör mal«, sagte Teddy in die Stille hinein, »ich bin zu alt dafür. Ich nehme nicht die eintägige Anreise in Kauf, nur um mich auf dieser abgeschotteten Insel beschimpfen zu lassen. Irgendwann im Leben muss man anfangen, sich abzugrenzen und nein zu sagen.«

				Kate schnaubte. Beschimpfen? Das war ein bisschen übertrieben, oder? Und schon wieder reagierte sie wie ihre Mutter: Sie biss sich an Begrifflichkeiten fest, um der bitteren Wahrheit nicht ins Auge blicken zu müssen.

				»Aber was ist mit mir und den Kindern?«, fragte sie. Sie war sich nicht zu schade, an sein Mitgefühl zu appellieren. »Wir werden dich vermissen.«

				»Wir sehen uns an Thanksgiving.«

				»Teddy, bitte, lass mich nicht allein.« Ja, sie bettelte ihn an.

				»Versuch, mich zu verstehen«, sagte er. »Du bist genauso wenig verpflichtet hinzufahren.«

				Doch. Es gab unzählige Gründe, die alle miteinander zusammenhingen. Ein riesiges Knäuel aus Hoffnungen, Befürchtungen und Pflichten.

				»Ich muss auflegen«, sagte sie. Sie klang ungewollt kühl.

				»Kate …«

				»Brendan hat ein Spiel. Und im Gegensatz zu dir halte ich die Versprechen, die ich meiner Familie gebe.«

				»Ich bitte dich«, sagte er. Jetzt war er wütend. »Du klingst genau wie sie.«

				Das war ein unnötiger Schlag unter die Gürtellinie, der sie daran erinnerte, dass sie ihren Bruder zwar sehr liebte, ihr Verhältnis jedoch alles andere als unbelastet war. Wie sollte es anders sein? Die Kinder von Birdie und John Burke konnten kaum hoffen, einander nahe zu sein. Das hatte ihnen niemand vorgelebt, ihre Eltern schon gar nicht. Vielleicht war es für Teddy tatsächlich das Beste, dem Familientreffen fernzubleiben.

				»Mach’s gut, Theo.« Kate schaltete das Handy aus.

				Sie blieb noch für eine Weile im Auto sitzen, die Stirn ans Lenkrad gelehnt, bis sie die Trillerpfeife des Schiedsrichters hörte. Daraufhin stieg sie aus, öffnete den Kofferraum und nahm das Wasser und die Orangen heraus, die mitzubringen sie dem Trainer versprochen hatte. Es war wichtig, seine Versprechen zu halten. Wieso hatten das außer ihr alle vergessen?

			

		

	
		
			
				

				DREI

				 Chelsea durfte nur in Anwesenheit ihrer Mutter mit ihrem leiblichen Vater Sebastian telefonieren. Deswegen drückte sie, als sie seine Nummer auf dem Handydisplay entdeckte, auf ignorieren. Nicht der Richter hatte das so festgelegt. Chelsea und ihre Mutter hatten es vor ein paar Jahren selbst beschlossen.

				Als sie kleiner war, hatte Chelsea sich nach jedem Telefonat mit ihrem Vater miserabel gefühlt, ohne erklären zu können, warum. Vielleicht, weil er so fern und traurig klang. Und manchmal war er wütend und redete schlecht über ihre Mom. Oft versprach er ihr das Blaue vom Himmel, aber, wie sehr er sich auch anstrengte, er hielt sich nicht an seine Versprechen. Einmal hatte er gesagt: Nächstes Jahr fahren wir für eine Woche nach Disney World, nur du und ich. Aber die Sorgerechtsregelung sah keine gemeinsamen Reisen vor. Anfangs war es ihm nicht einmal erlaubt gewesen, seine Tochter unbeaufsichtigt zu sehen. Am schlimmsten war, dass sie nicht mit ihm verreisen wollte, nicht einmal, wenn man es ihr erlaubt hätte.

				Als kleines Mädchen weinte sie sich nach jedem Anruf auf dem Schoß ihrer Mutter aus. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr aufhören zu können. Wenn Kate im Zimmer war, ging es Chelsea gleich besser, auch wenn ihre Mutter nicht hören konnte, was Sebastian sagte. Kates Leben war ruhig, berechenbar und sicher. Ihre Mutter gab Chelsea das Gefühl, dass die Welt keinesfalls auf Treibsand gebaut war und nicht alle Erwachsenen so orientierungslos waren wie ihr Vater. Deshalb hatten Chelsea und Kate die Vereinbarung getroffen.

				Inzwischen hatte ihr Vater sich verändert. Er hatte wieder geheiratet, gewissermaßen. Ihm zufolge führte er eine spirituelle Ehe, konnte aber keine gültigen Dokumente vorweisen. Er trank nicht mehr. Er wurde nicht mehr wütend, zumindest tobte er nicht mehr und beschimpfte sie. In letzter Zeit hatte er endlich wieder schriftstellerische Erfolge feiern können, das machte ihn zufriedener.

				Vor einigen Jahren hatte er sich für sein verletzendes Verhalten unter Alkoholeinfluss offiziell bei Chelsea und ihrer Mutter entschuldigt. Das gehörte zum Zwölf-Schritte-Programm. Oder zu seiner neuen Werbekampagne, hatte Kate gelästert. Sebastians erster Erfolg seit zehn Jahren handelte von dem verheerenden Einfluss des Alkohols auf sein Leben und seine Karriere: Am Grund des Glases. Seine Ehe mit Kate präsentierte er in grellen, grausigen Details. Wenigstens hatte es den Anschein. Kate bat ihre Tochter, das Buch erst als Erwachsene zu lesen, und Chelsea willigte ein. Bis heute hatte sie keinen Blick hineingeworfen. Ehrlich gesagt war sie nicht erpicht darauf, über die katastrophale Ehe ihrer Eltern mehr zu erfahren.

				Seit der Entschuldigung, aus welchem Grund auch immer, wirkte Kate entspannter, wenn der Name ihres Exmannes fiel. Im letzten Jahr hatte Chelsea zwei Wochenenden bei Sebastian und seiner Agentin und zweiten »Ehefrau« Jessica verbracht (die eigentlich ganz in Ordnung war, das fand sogar Kate). Er lud sie regelmäßig ein, aber Chelsea dachte sich immer neue Ausreden aus, und ihre Mutter war die Letzte, die sie gedrängt hätte.

				Chelsea wusste selbst nicht, warum sie nicht zu ihrem Vater wollte. Er und Jessica stellten sich auf den Kopf, um es ihr recht zu machen, sie überhäuften Chelsea mit Geschenken – ein iPhone, Klamotten, einen Flatscreen für ihr Zimmer in Sebastians Haus. Sie lasen ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Aber manchmal sah er sie so komisch an, als erwarte er von ihr eine Gefühlsregung, die sich partout nicht einstellen wollte. Sie spürte instinktiv, dass er ihre Zuneigung weder verdient hatte noch kaufen konnte, und dann fühlte sie sich schlecht. Ja, sie liebte ihn, aber irgendwie nicht genug. Sie wussten beide, dass sie sich bei ihrem Vater nie zu Hause fühlen würde.

				»Du solltest ihn nach Strich und Faden ausnehmen«, sagte Lulu. »Lass dir im nächsten Jahr ein Auto schenken!«

				Im Forever 21 war das Gespräch aus irgendeinem Grund auf Sebastian gekommen. Chelsea war überzeugt gewesen, den Anruf unbemerkt stumm geschaltet zu haben, aber Lulu hatte doch etwas mitbekommen. Oder vielleicht hatte Lulu wie immer ihre Gedanken gelesen.

				»Ja«, sagte Chelsea, »coole Idee.«

				Dabei hatte sie gar nicht vor, ihren Vater um ein Auto oder sonst irgendetwas zu bitten. Selbst mit dem iPhone hatte sie daheim nichts als Ärger bekommen. Möglicherweise hatte Sean vorgehabt, ihr eins zum Geburtstag zu schenken? Sie sprachen natürlich nicht offen darüber. Sie nannte Sean ihren Dad, was sich richtig anfühlte. Und er würde ihr nie wegen ihres leiblichen Vaters ein schlechtes Gewissen machen.

				»Im Ernst«, sagte Lulu, »der schwimmt doch im Geld. Und er ist dir was schuldig.«

				»Warum reden wir überhaupt darüber?«

				Lulu zuckte die Achseln. Sie hielt ein winziges Batiktop in die Höhe. 

				»Wie findest du das?«

				»Süß«, sagte Chelsea.

				Wie es wohl wäre, in absolut jedem Kleidungsstück atemberaubend gut auszusehen? Von niemandem gesagt zu bekommen, was einem stand und was nicht. Lulu musterte das Top und hängte es zurück. Chelsea wäre wenig überrascht gewesen, wenn Lulu es, obwohl sie sich alles leisten konnte, einfach eingesteckt hätte. Lulu hatte eine Kreditkarte, und ihre Eltern beglichen die Rechnungen, ohne mit der Wimper zu zucken. Trotzdem ließ sie immer wieder das eine oder andere Teil mitgehen … ein T-Shirt, einen Lippenstift, ein Plüschtier aus dem Geschenkeladen. Warum tust du das?, hatte Chelsea gefragt. Lulu hatte sie verständnislos angesehen, so als fände sie die Frage absurd. Keine Ahnung.

				»Ich habe ihn in der Today Show gesehen«, sagte Lulu und beobachtete Chelsea über einen Ständer mit Yoga-Hosen hinweg. Aus den Lautsprechern dröhnte Rihanna. »I love the way you lie«, trällerte sie.

				»Oh«, sagte Chelsea.

				Sie mochte es nicht, wenn ihr Vater im Fernsehen auftrat. Der Mann auf dem Bildschirm war ein müder Abklatsch des Menschen, den sie kannte, jede Geste wirkte falsch und einstudiert. Jeder band es Chelsea auf die Nase, wenn er Sebastian im Fernsehen oder sein Buch im Laden gesehen hatte. Die Leute waren beeindruckt und schauten Chelsea ehrfürchtig an, manchmal meinte sie Mitleid in ihren Blicken zu erkennen. Chelsea hasste das. Niemand kannte ihn wirklich, alle sahen nur, was er in der Öffentlichkeit von sich preisgab. Die ganze Wahrheit kannten nur sie und ihre Mutter. Ein Bestseller und ein Auftritt im Fernsehen konnten das Erlittene nicht ansatzweise aufwiegen. Auf der anderen Seite gönnte sie ihm seinen Erfolg. Chelsea beschloss, das Thema zu wechseln.

				»Heute hat mir ein süßer Typ eine Freundschaftsanfrage geschickt. Adam McKee. Kennst du ihn?«

				Lulu ging zum Ausgang. 

				»Kann sein, wie sieht er denn aus?«

				»Schwarze, hochfrisierte Haare, braune Augen. Er wohnt in Brighton.«

				Lulu zog übertrieben die Schultern hoch und spielte die Unwissende.

				»Keine Ahnung. Zeig mal.«

				Führte sie etwas im Schilde? Bei Lulu konnte man nie wissen. Obwohl sie die besten Freundinnen waren, traute Chelsea Lulu manchmal nicht über den Weg. Manchmal verschwieg Lulu ihr das Entscheidende, wenn auch nicht für lange. Zum Beispiel ihre Entjungferung im vergangenen Jahr. Oder dass sie neulich zum ersten Mal gekifft hatte. Chelsea hatte nichts davon jemals ausprobiert.

				»Er ist dein Facebook-Freund«, sagte sie.

				»Schätzchen«, Lulu seufzte mit gespielter Nachsicht. Sie hatten das Forever 21 verlassen und gingen zu den Imbissständen in der Rotunde. »Ich habe fünfhundert Facebook-Freunde. Wie soll ich mir die alle merken?«

				Chelsea holte ihr Handy heraus und zeigte Lulu das Bild.

				»Er ist tatsächlich süß!«, rief Lulu und riss Chelsea das Handy aus der Hand. »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«

				»Du freundest dich mit Leuten an, die du nicht einmal kennst? Das darf man doch nicht«, sagte Chelsea.

				Lulu verdrehte genervt die Augen. Sie fand Chelsea zu brav und zu spießig.

				»Ist das nicht der Sinn von Facebook?«, fragte Lulu. »Sich anzufreunden?«

				»Ich fasse es nicht«, entgegnete Chelsea. »Hast du noch nie von Internetstalkern gehört? So nach dem Motto: Hey, ich bin sechzehn und echt cool, wollen wir uns bei Starbucks treffen? Und dann: Huch, Pech gehabt, ich bin ein dreißigjähriger Serienmörder! Komm, ich bringe dich nach Hause … in meinem Kofferraum!«

				»Mein Gott, Chelsea.« Lulu kicherte und legte der Freundin eine Hand auf die Schulter. »Komm runter.« Sie tippte auf Annehmen und lächelte Chelsea schief an.

				»Lulu!«

				»Du hast einen neuen Freund!«, sagte Lulu. »Frag ihn, ob er herkommt.«

				»Auf keinen Fall.«

				Lulu rannte mit Chelseas iPhone davon. Währenddessen tippte sie weiter.

				»Was tust du da?«, rief Chelsea und holte Lulu im Sitzbereich zwischen Coach und Tiffany ein.

				Lulu ließ sich auf ein Ledersofa sinken, legte die Beine hoch und gab Chelsea das iPhone zurück. 

				»Ich habe ihm gesagt, er soll uns vor dem Panda Express treffen.«

				»Du machst Witze!« Chelsea war entsetzt – und aufgeregt. Hatte sie ihrer Mutter nicht eben noch erklärt, wie unwahrscheinlich es war, einem Verbrechen zum Opfer zu fallen? »Das ist doch verrückt. Wie konntest du nur.«

				»Dann ruf doch deine Mom an«, sagte Lulu herausfordernd. »Soll sie doch kommen und dich abholen. Ich werde auf ihn warten.«

				Lulu und Chelsea kannten sich seit dem Kindergarten. Chelsea war die Schlaue, Lulu die Hübsche. Chelsea war vorsichtig, Lulu war wild. Chelsea war verantwortungsbewusst und fleißig, Lulu mogelte sich durch. So sah die Rollenverteilung aus, und beide Mädchen hielten sich daran, besonders, wenn sie zusammen waren. Für gewöhnlich ergänzten sie sich gut. Lulu spornte Chelsea an, mehr zu wagen, und Chelsea bewahrte Lulu vor größeren Fehltritten. Aber in letzter Zeit hatte Lulu Aktionen gestartet, die Chelsea nicht mehr gutheißen konnte. Chelsea dachte tatsächlich daran, ihre Mutter anzurufen. Immer schon hatte Kate sie ermuntert, auf ihr Bauchgefühl zu hören. Wenn du nervös wirst, wenn du ein komisches Gefühl bekommst, will dein Instinkt dir etwas sagen. Dann musst du genau zuhören.

				Sie schnappte sich ihr Handy. Lulu grinste breit. Aber eigentlich wollte Chelsea nicht gehen. Sie wollte Adam McKee kennenlernen. Und Lulu sollte ihn nicht zuerst treffen.

				»Ich habe Hunger«, sagte sie. Sie steckte das Handy ein und sah Lulu fragend an. Lulu stand auf und umarmte Chelsea. Sie roch nach Erdbeeren und Zigaretten.

				»Du hast mich sooo lieb«, sagte sie.

				»Stimmt«, sagte Chelsea und drückte Lulu kurz.

				Sie gingen zu den Restaurants. Genau genommen hatte sie alle zu einem Treffen mit ihr und Lulu im Einkaufszentrum eingeladen. Adam konnte nachlesen, wo sie gerade war, weil Lulu seine Anfrage angenommen hatte. Würde er sich für jemand anderen ausgeben? Und würde er tatsächlich auftauchen? Brighton war nicht weit entfernt, aber so nah war es nun auch wieder nicht.

				»Keine Angst, Chaz.« Lulu hatte ihr diesen hässlichen Spitznamen verpasst. »Sobald wir einen Serienmörder entdecken, hauen wir ab.«

				»Sehr lustig«, sagte Chelsea und brach in ein grunzendes Lachen aus, das sie und Lulu schon seit ihrer frühsten Kindheit pflegten. »Im Ernst. Ganz toll.«

				Lulu nahm Chelseas Hand und hielt sie fest. Chelsea gegenüber war sie immer sehr kontaktfreudig, fast zärtlich. Chelsea mochte das. Lulu vermittelte ihr das Gefühl, der wichtigste Mensch auf Erden zu sein.

				Vor dem Surfladen standen ein paar Jungen. Chelsea merkte, dass alle Lulu anstarrten. Lulu lief an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

				Dean Freeman schaute dem Bus hinterher. Emily saß darin, er hatte sie wieder einmal enttäuscht. Als das schwarzen Dieselqualm ausstoßende Ungetüm davonrumpelte und sich in den Verkehr einfädelte, spürte Dean einen schmerzhaften Stich. Er wollte nicht, dass Emily Bus fuhr. Sie hatte etwas Besseres verdient. Er würde dafür sorgen, dass sie es bekam, früher oder später.

				Er betrat das Restaurant. Carol saß an der Kasse. Sie hob den Kopf, als die Türglocke ging.

				Ihr Blick gefiel ihm nicht. Sie tat gerade so, als hätte er etwas Schlimmes verbrochen oder als plane er es zumindest. So schauten nur Lehrer, Schuldirektoren, Bewährungshelfer und Cops. Als wüssten sie Bescheid, als könnten sie ihn und seine Lügen durchschauen. Als wüssten sie alles. Sein ganzes Leben lang musste Dean Freeman diese Blicke schon ertragen. Er sehnte sich nach dem Tag, an dem er allen bewies, wer er wirklich war und was in ihm steckte.

				»Hallo Carol«, sagte er und setzte sein freundliches Gesicht auf, so wie bei Emilys Mutter, zukünftigen Arbeitgebern und Leuten, von denen er etwas wollte. »Ist Emily noch da?«

				»Hallo Dean«, sagte Carol. Sie nahm ihre Brille ab, die an einer Perlenkette hing. Die Brille fiel auf das weiche Kissen ihres üppigen Dekolletés. Obwohl Dean sie steinalt fand, konnte er nicht anders, als hinzustarren. 

				»Sie hat vor über einer Stunde Schluss gemacht. Hat etwas gegessen und ist gegangen.«

				»Ah«, sagte er und versuchte es mit einer enttäuschten Grimasse. »Ich wurde bei einem Bewerbungsgespräch festgehalten. Ich wollte sie abholen.«

				Carol nickte langsam und musterte ihn von oben bis unten. War sie skeptisch? Woher nahm sie das Recht, ihm zu misstrauen (auch wenn er tatsächlich gelogen hatte)? Genau deshalb konnte er sie nicht leiden. Sie hielt sich für etwas Besseres, so wie alle Reichen.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.

				»Was?«

				»Das Bewerbungsgespräch«, sagte sie und lächelte geduldig. Er wusste nie, ob man ihn ernst nahm.

				»Äh, na ja, ganz gut«, sagte er. »Im Moment läuft das Geschäft schlecht, wegen der Wirtschaftskrise. Aber auf dem Bau werden immer Leute gebraucht, oder? Bestimmt finde ich bald etwas.«

				»Tja, wenn ich von einer Stelle höre, werde ich es dir sagen.«

				»Das wäre toll«, sagte er. »Danke. Übrigens, dürfte ich kurz die Toilette benutzen?«

				Er lief durch den schmalen Gang zur Toilette. Auf dem Weg hinaus blickte er sich ein letztes Mal um. Durch die Hintertür gelangte man in die Küche. Sie war immer von innen verriegelt. Der lange holzvertäfelte Gang führte zum Büro. Dean näherte sich der Tür und blieb auf der Schwelle stehen. Paul saß am Schreibtisch, den Kopf auf die Hand gestützt, und tippte energisch auf einem Taschenrechner herum.

				»Hey, Paul«, sagte Dean.

				Paul hob den Kopf und lächelte Dean offen an, nicht wie Carol mit ihrem falschen Grinsen. 

				»Hallo Dean«, sagte er, »wie geht’s?«

				»Kann mich nicht beschweren. Wie ist das neue Auto?«

				»Wow«, sagte Paul kopfschüttelnd, »ein echter Kracher. Fährt sich fantastisch.«

				Paul besaß einen dieser neuen Dodge Charger, schwarz, mit schwarzer Lederausstattung. Dean hatte den Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Haus gesehen. Mann, war das ein Auto! Ob er jemals so einen Schlitten besitzen würde? Er wollte ihn als junger Mann fahren, nicht als alter Knacker, wie Paul. Das Auto kostete an die vierzig Riesen, in Deans Augen eine unfassbare Summe. Er hatte nicht einmal einen Bruchteil. Am liebsten hätte er den schimmernden Lack des Neuwagens mit seinem Schlüssel zerkratzt.

				»Du schuldest mir immer noch eine Probefahrt«, sagte Dean. Er nahm den Raum in Augenschein. Der kaum benutzte Safe war unter dem Schreibtisch. Es gab keine Kameras. Der Umschlag für die Bank lag achtlos hingeworfen neben dem Computer. Dean prägte sich alles genau ein.

				»Keine Sorge, Mann«, sagte Paul. »Irgendwann demnächst.«

				Er wendete sich wieder der Arbeit zu. Dean fühlte sich abgewiesen, und er wurde wütend. Für wen hielten diese Leute sich eigentlich?

				Brad wartete im Auto auf ihn. Er war zappelig. Den Laden noch einmal auszukundschaften war seine Idee gewesen; dabei hatte Dean ihm alles erklärt. 

				»Wo ist deine Freundin?«, fragte Brad, als Dean einstieg. Von außen sah Emilys Mustang cool aus, aber von innen war er die reinste Schrottkarre. Die Innenausstattung war kaputt, obwohl Dean versucht hatte, die Ledersitze zu flicken. Es stank nach Zigaretten und Junkfood, weil Dean und Brad geraucht und Essen von McDonald’s geholt hatten. 

				»Die ist weg«, antwortete Dean. »Ist wohl auf dem Nachhauseweg.«

				Wieder musste er an den Bus denken. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Einem Typen wie Brad durfte man seine Gefühle nicht zeigen. Brad war wie ein Straßenköter, am besten, er merkte erst gar nicht, dass man Angst hatte oder traurig war. Denn wenn er einmal zubiss, wurde man ihn nicht wieder los. Dean konnte Brads Gesichtsausdruck nicht deuten.

				»Die Tür lässt sich nur von innen öffnen«, sagte Brad. Er öffnete das Handschuhfach und nahm sich Deans letzte Zigarette, die er mit dem letzten Streichholz anzündete. Brad war immer schon ein egoistisches Arschloch gewesen.

				»Woher weißt du das?«, fragte Dean überrascht. »Was, wenn dich jemand beim Schnüffeln beobachtet hat?« Er war in erster Linie gekränkt; Brad vertraute ihm nicht.

				»Wenn deine Kleine nicht drinnen ist«, sagte Brad, »haben wir ein Problem. Wir können nicht einfach durch den Vordereingang reinspazieren. Und wenn doch, wird es hässlich.«

				»Nein«, sagte Dean hastig. Er holte Luft. »Niemand wird verletzt.«

				Brad blies eine Qualmwolke aus und betrachtete seine blutig abgekauten Fingernägel. 

				»Dann sorg dafür, dass deine Kleine uns die Tür aufmacht!«

				»Natürlich wird sie das«, sagte Dean. 

				Emily hatte von alldem keine Ahnung. Dean hatte selbst nicht gewusst, dass er unbewusst einen Plan geschmiedet hatte, aber Anfang der Woche war Brad aufgetaucht. Er kannte Brad aus Florida und schuldete ihm Geld. Brad hatte angekündigt, dass er eines Tages kommen und abkassieren würde. Offenbar war es nun so weit. Leider war Dean zurzeit pleite. Um genau zu sein: Dean war ständig pleite. Er war pleite auf die Welt gekommen.

				Er bemühte sich ja, rechtschaffen zu leben, aber manchmal hatte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen. Für eine Weile hatte er sich auf der Spur gehalten und bei Constance Construction gearbeitet, einer kleinen, erfolgreichen Firma, die hier in der Gegend jeden Bauauftrag an Land zog. Dean hatte seinen Boss Ronny Constance gemocht, der ihm den Job trotz seiner Vorstrafen gegeben hatte.

				»Mir ist dein Vorleben egal«, hatte Ronny damals gesagt. »Mich interessiert nur, wer du jetzt bist. Wirst du pünktlich zur Arbeit erscheinen? Wirst du sorgfältig arbeiten? Wirst du dir Mühe geben? Was meinst du, Dean?«

				Dean war bei der Arbeit auf dem Bau zum ersten Mal im Leben glücklich und zufrieden. In der Schule hatte er auf ganzer Linie versagt, war großmäulig und faul gewesen. Er konnte nicht zuhören, wenn vorn an der Tafel jemand über sterbenslangweilige Themen dozierte. Er las nicht gern, denn die Buchstaben fingen vor seinen Augen zu tanzen an. Sie verschwammen, ergaben keinen Sinn. Der Werkunterricht hatte ihn gerettet. Sobald er Hand anlegen und etwas bauen konnte, verschwanden die Unsicherheit und die Nervosität, die ihn sein Leben lang begleitet hatten.

				Dean redete sich ein, dass er heute, hätte er die Schule beendet, ein ähnliches Geschäft betreiben würde wie Ronny. Aber nach dem Tod seines Vaters blieb er an Brad und dessen Brüdern hängen. Von da an ging es nur noch bergab. Ein bewaffneter Raubüberfall. Zum Glück war er da noch minderjährig gewesen. Trotzdem musste er in eine Jugendstrafanstalt. Dort hatten sie Unterricht, Berufskunde und so weiter, was Dean gefiel. Aber leider fing er in der Haft an, Tabletten zu nehmen. Das Gefängnis platzte fast vor Drogen, es gab nichts, was man nicht bei Wärtern und Mitgefangenen bestellen konnte. Die Pillen – vor allem Oxycodon – schenkten ihm eine himmlische, tröstliche Ruhe. Und eine Pille zu schlucken war noch einfacher, als ein Bücherregal zu bauen.

				Nach der Haft zog er in den Norden, möglichst weit weg von der alten Gang. Sein Onkel überließ ihm ein Zimmer über der Garage und stellte ihn Ronny vor. Und dann traf er Emily. Sie war das hübscheste, süßeste Mädchen, das er jemals kennengelernt hatte. Für eine Weile war sein Leben perfekt. Er hatte einen Job, war clean und trank kaum. Solange seine Hände beschäftigt waren, brauchte er die Tabletten nicht. Er hatte Emily. Bald zog er in ihr nettes Häuschen ein.

				Eine Zeitlang glaubte er, alles im Griff zu haben. Aber so war das Leben nicht. Irgendetwas kam immer dazwischen. Seinem Vater war es genauso ergangen. Gerade als er den Entzug hinter sich gebracht hatte: Peng! – Lungenkrebs im Endstadium. Als er kein irres, brutales, angsteinflößendes Arschloch mehr war, das Dean und seine Mom verprügelte, sagte ihm ein Arzt, er habe nur noch drei Monate zu leben. Letztendlich waren es zwei.

				Immer wurde Deans aufbrausende Art ihm zum Verhängnis. An den Auslöser für den Streit mit Ronny konnte er sich kaum noch erinnern. Er hatte einfach die Nerven verloren. Es war um irgendeinen Küchenschrank gegangen, den Dean eingebaut hatte. Er hatte die Tür falsch angebracht, es war banal. Ronny hatte gelacht. Und wenn es irgendetwas gab, das Dean nicht ertragen konnte, war es, ausgelacht zu werden. Er spürte dieselbe Weißglut in sich aufsteigen wie früher. Was dann geschah, wusste er nicht mehr. Er hatte Glück im Unglück, denn Ronny zeigte ihn nicht an. Aber Dean verlor den Job, der ihm so viel bedeutet hatte.

				Er geriet in eine Abwärtsspirale, erledigte zweifelhafte Jobs und nahm wieder Tabletten. Und plötzlich war Brad aufgetaucht, was nur bedeuten konnte, dass Dean am Tiefpunkt angelangt war.

				Er fuhr los. Im Rückspiegel sah er das Schild des Blue Hen. Er musste unweigerlich lachen.

				»Was ist so komisch?«, fragte Brad.

				»Nichts.« Das Lachen blieb Dean im Hals stecken, und ihm wurde schlecht. Er fühlte sich immer so, wenn er mit Brad zusammen war, er schwankte zwischen Aufgekratztheit und tiefster Verzweiflung. Durch Emily fühlte er sich wie ein guter Mensch, aber mit Brad kam er sich wie der letzte Penner vor. Dean fürchtete, dass Brad ihn noch weiter in ein schwarzes Loch zog. Ein zweites Mal schaffte er es nicht, sich aus dem Sumpf zu befreien. Er würde endgültig untergehen und Emily mit in die Tiefe ziehen.

				»Vielleicht ist der Plan doch nicht so gut«, sagte Dean.

				Schweigend schnippte Brad den Zigarettenstummel aus dem Fenster. »Siehst du irgendeine andere Möglichkeit, deine Schulden zu bezahlen?«

				Darauf wusste Dean nichts zu sagen. Sie kannten beide die Antwort. Als sie auf den Highway fuhren, fing der Motor zu stottern an. Dieses Auto machte es nicht mehr lange.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				 Als Emily nach Hause kam, war Dean nicht da. Das Chaos verriet ihr, dass er den ganzen Tag im Haus verbracht hatte. Im Fernsehen lief Oprah. In der Spüle türmte sich das schmutzige Geschirr. Die Mikrowelle stand offen. Obwohl sie ihn darum gebeten hatte, hatte er den Müll nicht hinausgebracht. In der Küche stank es. In Wohnzimmer, Schlafzimmer und Bad brannte das Licht. Auf dem Boden lag Deans Unterwäsche. Er zahlte keine Miete und beteiligte sich nicht an den Nebenkosten, fühlte sich hier aber offenbar ganz wie zu Hause. Emily gab sich selbst die Schuld. Sie erwartete zu wenig von ihm. Sie hatte die Erfahrung gemacht, besser nicht zu viel von anderen zu erwarten. 

				Kurz nachdem Dean bei ihr eingezogen war, hatte er sie abends mit dem Essen überrascht oder ihr Blumen gekauft. Jeden Tag hoffte sie, dass er, so wie früher, ein paar Aufgaben übernehmen würde – Wäsche waschen, das Geschirr abspülen. Wann hatte er sich eigentlich das letzte Mal um sie bemüht oder Rücksicht auf sie genommen?

				Sie machte sich daran, die Unordnung zu beseitigen. Sie konnte das Chaos nicht ertragen, denn es erinnerte sie an ihre Mutter. Nachdem Emily das winzige Häuschen gemietet hatte, hatte sie tatsächlich ein paar schöne Einrichtungsgegenstände aufgetrieben. Nichts Besonderes, aber immerhin. Sie hatte ein gemütliches graues Sofa gekauft und bei Pier One einen passenden rot-grauen Sessel. Wegen eines Risses im Sitzkissen war er stark reduziert worden. Emily hatte das Kissen einfach umgedreht und nicht weiter über den Riss nachgedacht. Für sie musste nicht alles perfekt sein.

				Dean hatte ihr einen schönen Teppich geschenkt, der der gesamten Einrichtung eine besondere Note verlieh. Woher er ihn hatte, wagte sie nicht zu fragen. Darauf stand ein altes Holztischchen, das sie auf dem Flohmarkt entdeckt und neu lackiert hatte. Dean hatte Halogenschienen an der Decke installiert. Auf das Wohnzimmer war sie wirklich stolz. Im Schlafzimmer stand ein weißes Bettpodest und eine passende Kommode von Target. Emily hatte die Wände in einem warmen Beige gestrichen und Fotos von sich und Dean aufgehängt. Ihr kleines Haus war sauber und gemütlich. So mochte sie es, das wusste auch Dean. Offenbar war es ihm egal.

				»Ich habe da ein Projekt im Auge«, hatte er am Morgen gesagt. »Ein Riesending.«

				Wie oft hatte sie das schon gehört? Bei seinem ersten »Projekt«, gerade als der Immobilienmarkt abstürzte, hatte er Häuser ge- und wieder verkauft. Nicht, dass er über die nötigen Mittel verfügt hätte. Dann wollte er am nahegelegenen See Jetski verleihen, konnte aber das Geld für die Ski, die Gewerbeanmeldung und die Versicherung nicht auftreiben. Was es diesmal war, wollte er ihr nicht verraten. So wie beim letzten Mal, als sie ihm ihr Studiengeld gegeben hatte. Das Geld hatte sie natürlich nie wieder gesehen. Und auch sein aktuelles Vorhaben flößte ihr nichts als Unbehagen ein.

				Als sie Dean kennenlernte, arbeitete er bei einer Baufirma und verdiente gutes Geld. Für handwerkliche Arbeiten hatte er wirklich Talent. Er hatte einen ehrlichen, fleißigen Eindruck gemacht – solange er motiviert war und sich gerecht behandelt fühlte. Es waren seine Launen, die ihn immer wieder in Schwierigkeiten brachten.

				Emily hörte den Wagen in der Einfahrt. Sie ging zum Fenster und sah Dean aus dem alten, verbeulten Mustang aussteigen. Und noch einen anderen Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte. Am liebsten hätte sie sofort die Tür verriegelt. Aber sie rührte sich nicht. Sie stand neben dem Fernseher, den Arm voller Wäsche, als die Männer eintraten.

				»Ich war im Restaurant«, sagte Dean sofort. Er machte ein reumütiges Gesicht, aber Emily wusste, dass es ihm nicht wirklich leidtat. »Die haben gesagt, du wärst schon gegangen.«

				»Du warst zu spät«, sagte sie.

				»Du hättest warten sollen.« Auf einmal klang seine Stimme schneidend. So war er immer, wenn Dritte dabei waren. Als hätte er es nötig zu beweisen, wer hier das Sagen hatte. Emily verließ das Wohnzimmer und warf die Wäsche in den Korb in der winzigen Waschkammer. Es war ihr egal, ob der Gast sie für unhöflich hielt. Sie brachte den Müll nach draußen und machte sich an den Abwasch.

				Plötzlich stand er hinter ihr. 

				»Es tut mir leid«, flüsterte er.

				Sie schwieg. Nebenan lief der Fernseher. Sie hatten auf irgendein Spiel umgeschaltet, die Menge toste. Emily drehte den Wasserhahn auf, um das Geschirr abzuspülen, bevor sie es in den Geschirrspüler stellte.

				»Wer ist das?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.

				»Ein Bekannter von früher.«

				Sie wusste, was das bedeutete. Sie wirbelte herum. 

				»Was will er?«

				Dean senkte den Blick. Emily sah die sichelförmige Narbe an seinem Auge, wo sein Vater ihn mit der Faust getroffen hatte. Der Ring hatte Deans Gesicht zerschnitten. Damals war er zwölf Jahre alt gewesen. Er roch nach Zigaretten, obwohl er ihr letzte Woche versprochen hatte, mit dem Rauchen aufzuhören. Für Zigaretten hatten sie wahrlich kein Geld übrig.

				»Hast du heute viel Trinkgeld bekommen?«, fragte er.

				Emily verschränkte die Arme vor der Brust. Ja, aber sie brauchte das Geld für die Miete am Freitag.

				»Nein«, log sie. »Wie viel brauchst du?«

				»Ein paar hundert.«

				»So viel habe ich nicht«, sagte sie, »tut mir leid.«

				In letzter Zeit ging sie nach der Arbeit bei der Bank vorbei, um nicht zu viel Bargeld bei sich zu haben. Heute war sie nicht dazu gekommen, weil sie mit dem Bus fahren musste. In ihrer Geldbörse steckten fast hundert Dollar.

				Er sah sie an. 

				»Dann zieh dich an und komm mit.«

				»Nein.«

				»Baby«, sagte er, umarmte sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Bitte!«

				Er klang so verzweifelt. Sie würde nachgeben. Dean merkte es gleich.

				»Zieh das blaue Kleid an«, sagte er, »das steht dir gut.«

				Emily machte sich los, ging ins Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ihr Herz raste. Warum war sie so schwach? Sie nahm das blaue Wickelkleid aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Im Bad kämmte sie sich die Haare und legte Lippenstift auf. Ganz hübsch, hörte sie ihre Mutter sagen, aber Durchschnitt. Emily griff nach der schwarzen Ledertasche und zog die passenden Ballerinas an, Geschenke von Dean, die er sich eigentlich nicht leisten konnte. Am liebsten hätte sie sich schlafen gelegt. Sehnsüchtig schielte sie zu der dicken Daunendecke und den weichen Kissen hinüber. Nach der hektischen Morgenschicht war Emily immer so müde. Wenn sie sich jetzt doch einfach hinlegen könnte. Aber sie würde tun, was er verlangte, und mitkommen. Als sie ins Wohnzimmer trat, begrüßte er sie mit einem breiten, aber keineswegs liebevollen Lächeln. Er schien zu triumphieren.

				»Das ist meine Freundin Emily«, sagte er. »Em, das ist mein alter Freund Brad. Wir kennen uns aus Florida.«

				Dean hatte in Florida im Gefängnis gesessen, drei Jahre für bewaffneten Raubüberfall. Umgezogen war er nur, das hatte er ihr erzählt, um seinem alten Leben zu entkommen. Emily fragte sich, ob man die Vergangenheit überhaupt hinter sich lassen konnte. Offenbar nicht. 

				Sie schüttelte Brads Hand, die sich unerwartet weich anfühlte. Seine langen, blonden, ungekämmten Haare fielen ihm bis auf die Schultern, sein Kinnbart war anscheinend schon länger nicht gestutzt worden. Eigentlich sah er gar nicht so schlecht aus, aber der verkniffene Mund und die schmalen Augen verliehen ihm etwas Gemeines. Er musterte sie unverhohlen gierig. Emily drehte sich schutzsuchend zu Dean um, der sie mit besitzergreifender Geste umarmte.

				»Schön, dich kennenzulernen«, sagte Brad. Klang das irgendwie spöttisch?

				Dean fuhr. Brad saß auf dem Beifahrersitz, Emily auf der Rückbank. Sie schwiegen, bis Dean von der Hauptstraße abbog und in ein Neubaugebiet fuhr. Schilder wiesen ihnen den Weg zur Hausbesichtigung. 

				»Sieh dir diese Häuser an«, sagte Dean.

				Sie waren riesig, eines größer als das andere, gebaut aus Ziegel- und Bruchsteinen, manche drei Stockwerke hoch. Als Emily Dean kennenlernte, arbeitete sie für eine Reinigungsfirma. Viele ihrer Kunden hatten hier gewohnt.

				Sie konnte kaum glauben, dass man so leben konnte – mit Fernsehzimmer und Fitnessraum im Keller, mit Schlafzimmern größer als ihr Häuschen und mit großen, luxuriösen Küchen, die selbst jedem Restaurant Konkurrenz gemacht hätten, auch wenn sie, wie Emily bei ihren wöchentlichen Besuchen bemerkte, kaum jemals benutzt wurden. Am beeindruckendsten fand sie die Kinderzimmer: Schränke voller Designerklamotten, Computer, iPods, Spielkonsolen, Bücherregale und Berge von Spielsachen.

				»Ekelhaft«, sagte Dean. Brad grunzte zustimmend.

				Emily war anderer Meinung. Was war ekelhaft daran, viel zu arbeiten, reich zu werden und sich ein schönes Leben zu gönnen? Die meisten Auftraggeber waren sehr nett zu ihr gewesen. Klar gab es Snobs. Aber die meisten Familien waren ihr normal vorgekommen. Die Eltern arbeiteten zu viel und hatten keine Zeit zum Putzen.

				Die Ehefrauen mit ihren manikürten Händen und eleganten Kleidern hatte sie nicht beneidet, aber die Kinder, besonders die Töchter. Die Kinder wurden geliebt, es waren Wunschkinder. Die Mädchen wurden verwöhnt. Ihre Eltern sagten ihnen ständig, wie sehr sie sie lieben würden, wie schön und intelligent sie seien und dass ihnen die Welt offenstehe. Die Mädchen glaubten daran, und so erfüllte sich die Prophezeiung. Emily berührte die Kleider, tätschelte die Puppen und strich die Kissen mit besonderer Sorgfalt glatt. Manchmal fragte sie sich, ob die Liebe der Eltern wie Feenstaub war. Vielleicht blieb ein bisschen davon an ihr kleben.

				Vor dem Haus parkten viele Autos. So war es am besten. Dann wurde die Maklerin von den Fragen der anderen Interessenten abgelenkt.

				Dean stieg aus und klappte den Sitz nach vorn, damit Emily aus dem Auto klettern konnte. 

				»Gut siehst du aus«, sagte sie. Es stimmte, er trug gebügelte Chinos und ein leuchtend blaues Oxfordhemd, dazu die rote Seidenkrawatte, die sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Er sollte sie zu Bewerbungsgesprächen tragen, aber dazu war es noch nie gekommen. Er schlug die Autotür zu, und sie gingen zum Haus.

				»Danke«, flüsterte er. »Du weißt, dass ich dich brauche.«

				»Was will er von dir?«, fragte sie ein zweites Mal.

				»Ich schulde ihm Geld.«

				»Wie viel?« Emily spürte eine Woge aus Wut und Enttäuschung.

				»Frag nicht«, sagte er.

				Bevor sie eintraten, sammelte Emily sich für einen Moment. Sie trugen ihre besten Kleider, sie hatte sich bei Dean untergehakt und stellte sich vor, sie wären ein berufstätiges, frisch verheiratetes Paar auf der Suche nach dem perfekten Eigenheim. Ihr Mann hatte einen tollen Job und verdiente einen Haufen Geld. In seiner Firma war er der Star. Sie war schwanger und überlegte, ob sie, wenn das erste von vielen geplanten Kindern einmal da war, überhaupt wieder in den Beruf einstieg. Sie traten über die Schwelle, mit der festen Überzeugung, dass sie sich dieses – oder ein noch besseres – Haus leisten konnten. Sie war eine andere. Was machte sie beruflich? Sie war Lehrerin. Ja, genau. Sie verdiente nicht so viel wie ihr Mann, aber sie liebte ihre Arbeit. Sie ging behutsam mit den kleinen Kinderseelen um, bereitete sie auf ein erfolgreiches Erwachsenenleben vor. Genau genommen hatte sie Pädagogik studiert. Und irgendwann ging sie bestimmt wieder zur Uni.

				Die Eingangshalle mit der sehr hohen Decke gefiel Emily am besten. Hohe Räume kündeten von Wohlstand. Wer sich so viel ungenutzten Raum leisten konnte, hatte mehr als genug Geld. Die dramatisch geschwungene Treppe führte zur Galerie im ersten Stock. Emily stellte sich vor, wie sie in einem glamourösen Cocktailkleid die Treppe hinunterschwebte, wo Dean im Smoking auf sie wartete. Die Böden waren aus edlem Parkett. Überall im Haus waren frische weiße Callalilien in hohen Vasen verteilt. Solche Blumenarrangements kosteten ein Vermögen und hielten nur eine Woche. Emily mochte den Duft von Schnittblumen, auch wenn er sie daran erinnerte, dass alles Schöne im Leben vergänglich war. Wer sich jede Woche frische Blumen leisten konnte, die von einem Angestellten ausgetauscht wurden, hatte es geschafft.

				Emily und Dean mussten sich nicht absprechen. Sie hatten die Nummer schon oft durchgezogen. Sie machten sich bemerkbar und nahmen sich unaufgefordert einen Grundriss und eine kleine Wasserflasche. Vor dem riesigen Kamin, der von der Küche und dem Esszimmer aus zu sehen war, brach Emily dann in Entzücken aus, während Dean die Aufteilung lobte, sich aber Sorgen über die Kindersicherheit der Galerie machte. Sie bewunderte die hellen Räume und überlegte, wie die Oberlichter zu putzen seien. Er zeigte sich daraufhin enttäuscht, dass es zwar einen Pool, aber keinen Jacuzzi gab.

				Ältere Maklerinnen spürten sofort, dass die beiden kein Geld besaßen, vor allem, wenn sie das Auto gesehen hatten. Dann ignorierten sie Emily und Dean oder beäugten sie misstrauisch. Die jüngeren hingegen waren naiv und optimistisch, sie hatten selber nicht viel Geld und wussten nicht, wie sich Reichtum anfühlte. Heute trafen sie auf eine junge Maklerin. Sie war kaum älter als Emily und machte einen unsicheren Eindruck.

				Dean fütterte sie mit Fragen. Wann wurde das Haus gebaut? Wer war der Bauträger? Gab es in der Nähe eine Privatschule? Emily stieg die Treppe hinauf. Die meisten Verkäufer schlossen ihre Wertsachen vor einer Besichtigung weg, deswegen lag kaum Schmuck herum. Viele Leute hatten einen Safe, und falls nicht, versteckten sie Wertgegenstände in Kisten und Kommoden. Einmal hatte Emily in einem Nachtschränkchen eine teure Uhr gefunden. Die meisten Hausverkäufer nahmen ihre Fotos von den Wänden, damit die Interessenten sich einen besseren Eindruck verschaffen konnten. So musste Emily wenigstens nicht in die Gesichter der Menschen schauen, die sie bestahl.

				In diesem Haus mit den vier Schlafzimmern musste es mindestens drei Bäder geben. Emily interessierte sich nur für das der Eltern. Wurzelbehandlungen, Migräne, Rückenprobleme, Brüche und Prellungen – den meisten Leute wurden starke Schmerzmittel verschrieben. Und die wenigsten nahmen die Tabletten ein, und wenn, dann nicht alle. So blieben in den Medikamentenschränken Fläschchen mit OxyContin und Vicodin zurück. Die Leute vergaßen sie oder wussten nicht, wie man sie umweltgerecht entsorgt. Andere bewahrten die Medikamente für den Notfall auf und verfügten über eine Armee aus orangen Fläschchen mit grünen Deckeln, die sie vor schlaflosen Nächten, unbegründeten Ängsten und plötzlichem Zahnschmerz schützen sollte.

				Als Emily noch für den Reinigungsdienst arbeitete, konnte sie ungehindert an die Medikamentenschränke. Sie hatte schnell erkannt, wer was und in welchen Mengen einnahm. Sie überprüfte das Verfallsdatum und zählte Tabletten. In jedem Badezimmer machte sie interessante Entdeckungen … bei Schlaflosigkeit war Ambien beliebt, gegen Panikattacken Ativan. Und dann waren da natürlich noch Prozac, Ritalin, Zoloft, Lithium. Sie zu klauen war nicht so einfach. Wer diese Medikamente verschrieben bekam, nahm sie für gewöhnlich regelmäßig ein und wusste, wie viele Tabletten in einer Packung waren. Und man konnte sich nicht vor dem vom Arzt oder der Krankenversicherung festgesetzten Termin Nachschub holen. Wenn Tabletten verschwanden, musste jemand sie gestohlen haben. Emily hatte die Lektion auf die harte Tour gelernt.

				Sie betrat das Schlafzimmer, betrachtete die Bücherregale und ging ins nächste Zimmer mit einer gemütlichen Fernsehecke. Die Stoffe verrieten ihr, wie teuer die Einrichtung war.

				Im Badezimmer nebenan bestaunte ein Besucherpaar das Dampfbad und die Marmorfliesen. Emily ließ sich aufs Sofa sinken und tat so, als genieße sie den Ausblick auf die Ahornbäume und die Platanen. Hier saß man, wenn die Kinder im Bett waren. Man trank einen Schluck Wein, schaute aus dem Fenster und entspannte sich, während man sich über den Arbeitstag unterhielt. Die Kinder waren ungezogen, der Chef ein Trottel.

				Als das Paar gegangen war, schloss Emily sich im Bad ein. Sie musste sich beeilen; sie hörte Stimmen im zweiten Stock. Das Elternschlafzimmer war eines der wichtigsten Wesensmerkmale eines Hauses.

				Anders als als Putzfrau musste Emily hier nicht vorsichtig sein. Damals hatte sie nie mehr als eine oder zwei Tabletten aus jedem Fläschchen genommen. Sie hatte kleine beschriftete Plastikbeutel dabeigehabt, um nichts durcheinanderzubringen. Wenn die Leute wussten, was sie kauften, waren sie bereit, einen höheren Preis zu zahlen, das wusste sie von Dean. Am gefragtesten waren Schmerztabletten und Antidepressiva. Auch ADHS-Medikamente gingen gut. Doch Deans Dealer nahm ihnen alles ab, für »Cocktailpartys«. Dazu kippte man alle Tabletten in eine Schüssel, und jeder Partygast bediente sich auf gut Glück. Bei Jugendlichen waren diese Feiern besonders beliebt. Es war verrückt. Wie konnte man nur eine Tablette einwerfen, ohne die Inhaltsstoffe und Nebenwirkungen zu kennen? 

				Sie öffnete den Medizinschrank und wühlte in den Verpackungen. Erkältungssaft. Sie griff nach Sudafed, weil man daraus andere Drogen anmischen konnte. Sudafed war immer gefragt. Motrin, Tylenol und Imodium, alles nicht zu gebrauchen. Auf den oberen Regalen waren die verschreibungspflichtigen Medikamente. Bingo. Sie warf keinen zweiten Blick darauf, sondern fegte alles in ihre Handtasche. Sie konnten es später im Auto sortieren. Niemand war in der Nähe, als sie das Badezimmer verließ. Sie ging in die Halle hinunter, wo Dean sich immer noch mit der Maklerin unterhielt.

				»Es ist solide gebaut, anders als die Häuser in der Umgebung«, sagte sie gerade. »Manche haben Wände, die sind dünn wie Pappe! Sehr hellhörig. Hier ist das nicht so.«

				»Ja«, sagte Dean, »das habe ich gleich bemerkt. Sehr solide Bauweise.«

				Sie ließen sich das ganze Haus zeigen, nur so. Dean gefiel das Arbeitszimmer mit dem schweren Eichenschreibtisch und dem ergonomisch geformten Chefsessel. Emily bewunderte das Kinderzimmer mit dem Puppenhaus und dem Himmelbett. Die Maklerin überreichte Dean ihre Karte und bat ihn, sich mit der Mailadresse in die Liste einzutragen, damit sie ihn über zukünftige Angebote auf dem Laufenden halten konnte. Dean schrieb: Mr. und Mrs. Greg Glass, dneglass@hotmail.com. Emily schaute zufrieden zu; irgendwie bereitete es ihr ein wohliges Gefühl.

				Auf dem Weg zum Auto hätte sie Dean beinahe gesagt, was sie auf dem Herzen hatte. Aber als sie sich umdrehte, sah sie, dass die Maklerin in der Tür stand und sie beobachtete. Und direkt vor ihnen stand das verbeulte Auto, die Seitenscheibe war heruntergekurbelt, und Brad ließ die Hand herausbaumeln, in der er eine brennende Zigarette hielt. Ein seltsames Gefühl beschlich Emily, eine Angst, nicht mehr vor und nicht mehr zurück zu können. Kein passender Moment für gute Nachrichten. Sie fragte sich, ob der Moment jemals kommen würde.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Liebe Kate,

				das Wetter auf Heart Island ist kühl. Dieses Jahr ist das Wasser nicht wirklich warm geworden. Bitte packe passende Kleidung ein. Hat Sean beim Kajakfahren überhaupt Fortschritte gemacht? Ich hoffe, wir können einen Ausflug machen, ohne dass am Ende jemand aus dem Wasser gezogen werden muss.

				Wie ich hörte, haben Brendan und Chelsea sich über den mangelnden Fernsehempfang beschwert. Daran hat sich leider nichts geändert. Vielleicht bringst du einen tragbaren DVD-Player mit, um die beiden bei Laune zu halten. Immerhin haben wir inzwischen Handyempfang, was Chelsea freuen dürfte. Aus unerklärlichen Gründen ist der Empfang recht unzuverlässig. Aber besser als gar nichts.

				Morgen fahre ich zum letzten Mal einkaufen. Falls ihr besondere Wünsche habt, solltest du mich unverzüglich informieren. Andernfalls habt ihr Pech gehabt. Wir möchten unnötige Fahrten zum Festland vermeiden. Das Menü für die nächste Woche ist in Stein gemeißelt, wenn du dich jetzt nicht mehr äußerst. Ist Chelsea immer noch Halb-Vegetarierin? Isst Brendan überhaupt etwas anderes als Makkaroni mit Käse? Wie du weißt, können wir hier auf Heart Island keine gehobenen Ansprüche erfüllen. Ich hoffe, die Kinder werden umso mehr Verständnis dafür aufbringen, je älter sie werden. Wobei ich da wenig optimistisch bin, wenn ich an Theodore und dich denke … ha ha!

				Kate überflog den Rest der E-Mail ihrer Mutter und musste den Impuls niederringen, sich im Bett zu verkriechen. So war es fast immer. Unterstellungen und Anklagen, verpackt in Koseworte, als Scherz getarnte Spitzen – Kate fühlte sich jedes Mal wie ausgelaugt.

				Deine Mutter ist eine professionelle Heckenschützin, sagte Sean. Man spürt, dass man getroffen wurde, aber man weiß nicht, aus welcher Richtung. Man bleibt einfach liegen und verblutet.

				Kate fragte sich, warum Birdie sich genötigt sah, zu zielen und zu schießen. Sprach Kate sie darauf an, antwortete sie: »Ach Kate, nun sei nicht so empfindlich!« Der perfekte Doppelschlag: Zuerst verletzt man jemanden, und dann legt man sein Schmerzgeheul als Charakterschwäche aus. Konnte Kate es ihrem Bruder übelnehmen, wenn er nicht mitkam? Nein, sie durfte ihm nicht böse sein. Sie ärgerte sich über sich selbst.

				»Gehen wir dieses Jahr wieder zelten?«, fragte Brendan.

				Kate zuckte zusammen. Sie saß an ihrem Schreibtisch, mit dem Rücken zur Tür – schlechtes Fengshui. Wer mit dem Rücken zur Tür saß, kehrte sich, energetisch betrachtet, von neuen Geschäftsmöglichkeiten ab. Außerdem erlaubte man seinen Feinden, sich von hinten anzuschleichen. Zumindest laut einem Fengshui-Experten in einem Magazin für ein einfacheres Leben. Kate sah es ein, war aber noch nicht dazu gekommen, die Möbel umzustellen. Wieso war es so kompliziert und anstrengend, sein Leben zu vereinfachen? Warum hatte sie nie Zeit dafür?

				»Keine Ahnung«, sagte sie. Sie klickte die E-Mail weg und drehte sich um.

				Kate zeltete nur ungern. Sie fand es albern, im Wald zu übernachten, wenn man in einem gemütlichen Bett schlafen konnte. Wozu sollte das gut sein? Nur, um draußen zu sein? Viele Leute würden sonst was für ein Dach über dem Kopf geben.

				»Mal sehen, ob das Wetter mitspielt«, sagte sie. Sie versuchte, fröhlich zu klingen.

				»Was ist?«, fragte Brendan.

				Beide Kinder hatten feine Antennen für Kates Launen. Sie schaffte es nicht, sie zu verbergen. Manchmal war sie froh darüber, schließlich wollte sie vor den Kindern keine Geheimnisse haben. Dann wiederum mussten nicht immerzu alle mitbekommen, was sie gerade dachte, oder?

				»Nichts«, antwortete sie.

				»Du lügst«, sagte ihr Sohn. Er ließ sich auf das Sofa neben dem Schreibtisch fallen und legte die Füße auf die Kissen. Selbst aus der Entfernung konnte sie sehen, wie geschwollen sein Knöchel war. Die Haut war dunkellila verfärbt.

				Brendan war wie ein kleiner Panzer, stämmig und stark und praktisch unverwundbar. Im Laufe seines kurzen Lebens hatte er es auf eine beachtliche Anzahl von Stunts und Unfällen gebracht, und jedes Mal stand er einfach auf und lief weiter, um sich ins nächste Abenteuer zu stürzen. Heute hatte er sich beim Fußballspiel verletzt. Er humpelte.

				Anstatt den Abpfiff abzuwarten, waren sie direkt ins nächste Unfallkrankenhaus gefahren. Während Kate auf dem Spielfeld Brendan tröstete und den Knöchel mit Eis kühlte, fragte sie sich – und sie schämte sich dafür –, ob sie nun einen Grund hatte, den Urlaub abzusagen. Aber dem Arzt zufolge war der Knöchel nicht gebrochen, sondern nur verstaucht. 

				»Wo ist das Kühlpack?«

				»Ist mir zu kalt.« Kate bewunderte die Logik des Zehnjährigen.

				»Es muss sein!«

				Er warf ihr einen ernsten Blick zu. 

				»Ich mache nur kurz Pause.«

				Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer, hob den Eisbeutel vom Teppich auf und trug ihn zurück ins Arbeitszimmer. Vorsichtig legte sie den Beutel auf Brendans Knöchel. Ihr Sohn schaute nicht von seinem Nintendo auf.

				Sean hatte das Gerät erst vor Kurzem gekauft, hauptsächlich weil Chelseas Vater ihr ohne jeden Anlass ein iPhone geschenkt hatte und Sean sich nun verpflichtet fühlte. In letzter Zeit hatte Kate immer wieder mit ihrem Exmann über die Frage gestritten, ob er Chelsea ohne Absprache teure Geschenke machen durfte. 

				Obwohl sie es sich hätten leisten können, versuchten Kate und Sean, den Kindern nicht jeden Wunsch sofort zu erfüllen. Chelsea und Brendan führten Wunschlisten, und sie bekamen die Geschenke an Geburtstagen, zu Weihnachten, wenn sie gute Schulnoten nach Hause brachten oder die Eltern sie überraschen wollten. Manchmal gaben Kate und Sean den Rest dazu, wenn die Kinder gespart oder Geld verdient hatten. Aber seit ihr Exmann das plötzliche Verlangen verspürte, Chelsea zu umgarnen (nun, da er trocken war und aus seinen Fehlern »gelernt hatte«), von seinen erdrückenden Schuldgefühlen ganz zu schweigen, überhäufte er sie mit Geschenken – ein iPhone, Designerklamotten, teure Handtaschen.

				Niemand kann mir verbieten, meiner Tochter Geschenke zu machen, hatte er an diesem Nachmittag erbost zu Kate am Telefon gesagt. Sie schaffte es nicht, ihm zu erklären, warum es pädagogisch nicht sinnvoll war, Chelsea etwas zu schenken, wofür sie bei Kate lange sparen oder arbeiten musste. Es brachte ein Ungleichgewicht in das Verhältnis von Chelsea und Brendan. Aber man konnte einem Menschen, der sich in seinem ganzen Leben nur für sich selbst interessiert hatte, keine Vorträge über Verantwortungsbewusstsein halten.

				Inzwischen sah Brendans Knöchel noch schlimmer aus als auf dem Fußballplatz. Kate legte eine Hand auf Brendans Bein und setzte sich zu ihm aufs Sofa.

				»Hör mal«, sagte sie, »vielleicht wäre es besser, die Reise abzusagen?«

				Brendan hob den Kopf und riss die Augen auf.

				»Das wird bestimmt anstrengend für dich, jetzt, da du verletzt bist.« Sie war eine schreckliche Mutter! Brendans Verletzung als Vorwand zu benutzen und den Urlaub abzusagen war wirklich das Letzte.

				»Nein«, sagte er und setzte sich hastig auf, »so schlimm ist es gar nicht!«

				Um es ihr zu beweisen, stand er auf und unterdrückte den Schmerz. Traurig setzte er sich wieder hin. Kate umarmte ihn und zog ihn an sich.

				»Ich bin so gern dort«, flüsterte er.

				Kate verspürte einen Stich. Sie liebte die Insel ebenfalls. Heart Island war magisch und wunderschön, trotz der schrecklichen Ereignisse. Es war nicht allein die gute Luft oder das saubere Wasser, der felsige Strand, der Wind in den Bäumen. Die bezaubernde Stille, die vielen Schmetterlinge. Kate konnte es selbst nicht erklären, aber trotz großer innerer Widerstände zog es sie immer wieder dorthin. Theo hatte aufgegeben, aber Kate nicht. Niemals.

				Sie warf einen Blick auf die Uhr. Sie musste Chelsea abholen. 

				»Wirst du alles absagen?«, fragte Brendan. »Meinetwegen?«

				Er sah so traurig aus, so enttäuscht.

				»Nein«, sagte Kate und streichelte ihm über den Kopf. »Du bist bald wieder fit.«

				Aber anstatt sich zu freuen, runzelte er die Stirn.

				»Warum willst du nicht hin?«, fragte er. In diesem Licht schimmerten seine wachen haselnussbraunen Augen fast grün. Er hatte wie seine Schwester helles Haar, nur dass es ihm in wilden Locken vom Kopf abstand. Zu seinem Leidwesen waren seine Nase und seine Wangen mit unzähligen Sommersprossen übersät.

				»Will ich doch«, sagte sie. »Es ist eben nicht so einfach.«

				Er zuckte die Achseln. 

				»Darf ich fernsehen?«

				Neuerdings erlaubte sie Brendan, allein zu Haus zu bleiben, wenn sie einkaufen ging oder kleinere Erledigungen machte. Er war intelligent und einigermaßen verlässlich. Außerdem wäre er wohl kaum in der Lage, in einer knappen halben Stunde allzu viel Unsinn anzurichten, vor allem wenn der Fernseher lief. Kate fühlte sich trotzdem nicht wohl.

				»Ja, und in zwanzig Minuten bestellst du Pizza«, sagte sie. »Vergiss es nicht.«

				Die Chancen, dass er sich erinnerte, lagen bei fünfzig-fünfzig. Sie machte sicherheitshalber lieber einen Kontrollanruf. Heute Abend begannen sie dann mit dem Packen. Morgen würde sie noch schnell ein paar Einkäufe tätigen und versuchen, die übervollen Koffer zu schließen. Es gab sicher Streit, was sie mitnehmen sollten. Sonntagmorgen saßen sie dann endlich im Auto und fuhren Richtung Norden. Kate versuchte, sich zu erinnern, wie sich Reisefieber anfühlte. Es gelang ihr nicht. Ehrlich gesagt fühlte sie nichts als Angst.

				Was für ein Reinfall. Zunächst war Chelsea aufgeregt gewesen. Sie nippte an ihrem Erdbeer-Bananen-Smoothie und fragte sich, wann er endlich kam und ob er so hübsch war wie auf dem Foto. Vorfreude war immer noch die schönste Freude.

				Sie warteten. In der Luft hing schwerer Zimtduft, und sie wurden ganz nervös, sobald sich jemand näherte, der Adam von Weitem ähnelte. Aber in dem scheinbar endlosen Strom aus Müttern, Kindern und Jugendlichen, die den Nachmittag freiwillig im Einkaufszentrum verbrachten, konnten sie keinen Adam ausmachen. Ein paar Jungen mit zerrissener Jeans und Stachelfrisur sahen dem Jungen auf dem Foto ähnlich, aber einer hatte eine Tätowierung, der Nächste ein Nasenpiercing, und letztendlich wagte Chelsea es nicht, ihnen zuzuwinken. Ihre Aufregung verflog.

				Lulu hatte ihr versprochen, sich zurückzuhalten, sollte Adam tatsächlich auftauchen. Außerdem war sie unsterblich in Conner Lange verliebt, der sie ständig anrief. Lulu hoffte, dass er sie zum Schulball im Herbst einlud. Sie stand auf Sportler, nicht auf Indies und Punks. Chelsea stand nicht auf Sportler. Sie konnte Mannschaftssport nichts abgewinnen und fragte sich, warum die Leute sich massenhaft dafür begeisterten. Sie mochte Jungen mit Sinn für Kunst und Musik, die viel lasen und sich für Gedichte interessierten.

				»Nur deswegen findest du keinen Freund«, sagte Lulu. »So was interessiert doch niemanden.«

				»Doch«, widersprach Chelsea. Ihren Vater interessierte es sehr. Und Adam McKee vielleicht auch, zumindest sah er so aus.

				»Manche«, sagte Lulu, »aber die sind Streber. Oder schwul.«

				Chelsea hatte keine Lust zu streiten und lenkte das Gespräch auf Lulus verbesserungswürdige Algebra-Zensur. Chelsea wollte ihr nach dem Urlaub helfen, wenn Lulu ihr versprach, mehr für die Schule zu tun und weniger Zeit mit Facebook zu verplempern.

				»Die Insel«, sagte Lulu. Sie leerte ihr Mineralwasser. Nie im Leben würde sie einen Smoothie trinken. »Ihr fahrt wieder hin?«

				»Familienurlaub«, sagte Chelsea. »Wie jedes Jahr.«

				»Und was soll ich, bitte schön, den ganzen Sommer ohne dich machen?« Lulu zielte mit der Wasserflasche und traf den Mülleimer.

				»Die Schule fängt in einer Woche wieder an«, sagte Chelsea.

				»Ja.« Lulu sah ein bisschen traurig aus, und Chelsea bekam ein schlechtes Gewissen. Noch nie hatte sie Lulu, die schon oft mit Chelseas Familie verreist war, auf die Insel eingeladen. Aber Heart Island war etwas anderes. Irgendwie konnte sich Chelsea Lulu dort nicht vorstellen.

				Lulu hatte nicht viele Freundinnen. Chelsea wusste, warum – Lulu war sexy und boshaft. Eine ungute Kombination. Die meisten Mädchen konnten sie nicht leiden. Chelsea fragte sich nie, warum sie sich von Lulus Schönheit nicht einschüchtern ließ oder warum Lulu nie gemein zu ihr war. Sie hatte keine Erinnerung an die Zeit vor Lulu.

				»Es ist spät«, sagte Chelsea. Ein letztes Mal ließ sie den Blick über den Gastronomiebereich schweifen, das riesige Herz des Einkaufszentrums. Alle Arterien mündeten in dieses brodelnde Zentrum, wo die Leute sich mit Essen vollstopften. Ihre Mutter fand das ekelhaft. Chelsea blickte von einem Tisch zum anderen. Kein Adam McKee weit und breit. Sie war enttäuscht und gleichzeitig erleichtert. »Er kommt nicht.«

				Lulu schaute auf die Uhr und nickte. 

				»Tja.« Für gewöhnlich hätte sie an dieser Stelle etwas Fieses über ihn gesagt. Dass er ein Loser sei oder ein armer Schlucker, weil er eine öffentliche Schule besuchte. Aber seltsamerweise hielt sie den Mund. Chelsea warf einen Blick auf ihren Account bei Facebook. Adam hatte weder auf ihre Pinnwand geschrieben, noch hatte er ihr eine Nachricht geschickt. Sie zeigte es Lulu, die aber auf ihr eigenes Handy eintippte und kaum zuzuhören schien.

				Schließlich sagte Chelsea: 

				»Wir sollten jetzt gehen.«

				Sie nahm die Tüte mit ihren Einkäufen – weiche Fleecepullover, ein Paar Trekkingschuhe. Lulu hatte sich darüber lustig gemacht, völlig unsexy. Aber auf Heart Island brauchte Chelsea nicht sexy zu sein. Für wen? Chelsea empfand es als unglaublich befreiend, dem Druck, cool sein zu müssen, für eine Weile zu entkommen.

				Lulu warf einen Blick auf ihren Blackberry und runzelte die Stirn. Chelsea sah auf die Uhr. Falls sie sich verspätete, rastete ihre Mutter aus. Wahrscheinlich rief Kate jeden Moment an.

				»Kommst du?«

				Lulu durfte heute bei Chelsea übernachten, weil ihre Eltern ihren Hochzeitstag in der Stadt feierten. Obwohl sie fast jedes Wochenende zusammen verbrachten, schien Lulu sich nicht besonders zu freuen. Chelsea vermutete, dass es etwas mit Conner Lange zu tun hatte. In letzter Zeit hatte Lulu sich abends öfter aus dem Haus geschlichen. Was bei Chelseas Eltern unmöglich war.

				»Ja«, sagte sie, »sorry.« Sie klang wie immer, wenn sie genervt oder traurig war, sich aber nichts anmerken lassen wollte.

				»Was ist denn los?«, fragte Chelsea.

				»Nichts.« Lulu griff nach ihrer Tasche. »Meine Eltern sind fies.«

				Lulus Eltern waren eine Art Phantom. Ihr Vater war Hedgefonds-Manager, ihre Mutter Schönheitschirurgin. Sie hatten viel Geld, aber wenig Zeit für Lulu. Wenn sie verreisten, dann an so exotische Orte wie Europa oder Fidschi. Lulu erzählte kaum etwas von diesen Reisen und weigerte sich, Fotos zu zeigen.

				Chelsea hakte sich unter, und Lulu ließ den Kopf hängen. Während sie das Einkaufszentrum verließen, lehnte sie sich an Chelseas Schulter. Wer interessierte sich schon für Adam McKee oder Conner Lange, wenn sie einander hatten?

				Draußen stand der Range Rover von Chelseas Mom mit laufendem Motor. Kate starrte durchs geöffnete Schiebedach nach oben. Für eine Sekunde erkannte Chelsea sie kaum wieder. Sie sah klein und jung aus, fast wie eine Fremde. Und für einen kurzen Augenblick sah Chelsea ihre Mutter mit den Augen einer Außenstehenden: eine hübsche Blondine in einem Geländewagen, die auf jemanden wartete. Sie sah traurig und verloren aus. Auf einmal bekam Chelsea Panik. Früher hatte sie ihre Mutter oft gefragt: Wo warst du, bevor ich auf die Welt kam? Und ihre Mutter hatte vom Leben in New York City berichtet, vom College, von ihrer Hochzeit. Es klang wie ein Märchen, das Kate ihr vor dem Schlafengehen erzählte. Wie hatte ihre Mutter ohne Chelsea existieren können? Es war unvorstellbar.

				Als sie näher kam, bemerkte sie, dass Kate meditierte, tief Luft holte, so, wie sie es Chelsea beigebracht hatte. Chelsea wendete die Methode oft an, um sich zu beruhigen oder zu trösten oder um einen schönen Moment auszukosten. Ich atme ein, sagte sie dann zu sich selbst. Ich atme aus. Sie konnte sich nicht erklären, warum die Übung sie entspannte, warum der Moment sich ausdehnte, aber es funktionierte tatsächlich.

				Chelsea öffnete die Beifahrertür, und ihre Mutter begrüßte sie mit einem breiten Lächeln. Auf einmal war sie wieder ihre Mom – normal und froh, ihr Kind zu sehen. Lulu und Chelsea gaben Kate jeweils einen Wangenkuss. Während der Fahrt plauderten sie. Von Adam McKee erzählten Lulu und Chelsea lieber nichts.

				Chelsea überlegte, ob es zum Abendessen Pizza gab, immerhin war heute Freitag, vielleicht auch etwas von Taco Bell, falls Brendan seinen Willen durchgesetzt hatte. Ihre Mom und Lulu unterhielten sich über Conner Lange. Kate hatte Conner auf dem Nebenplatz trainieren sehen, bevor irgendein Holzkopf Brendan gefoult hatte. Kate fand Conner ebenfalls soooo süß.

				»Hat er was im Kopf? Ist er nett?«, wollte sie wissen. Typisch.

				»Ja!«, sagte Lulu. Chelsea wusste, es war Lulu völlig egal.

				Chelsea spürte ihr Handy vibrieren. Sie zog es aus der Tasche und las die Nachricht, die auf dem Bildschirm leuchtete.

				»Neue Nachricht von Adam McKee«. Hastig ging sie auf Facebook. »Ich schaffe es nicht«, schrieb er, »aber was ist mit heute Abend?«

				Mit klopfendem Herzen steckte Chelsea das Handy wieder ein. Sie würde Lulu später davon erzählen, aber zunächst wollte sie das Gefühl allein genießen. Sobald sie Lulu oder ihrer Mom davon erzählte, wäre es nicht mehr dasselbe, wäre es nichts Besonderes mehr. Ein cooler, süßer Junge wollte wissen, was sie heute Abend vorhatte. Chelsea nahm sich die Zeit, in dem Gefühl zu schwelgen, bevor ihre Mom sie vor Adam warnte oder Lulu einen Grund fand, sich über ihn lustig zu machen. Ich atme ein, dachte sie, ich atme aus.

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				 Joe hörte mit einem Ohr den Wetterbericht und beantwortete gleichzeitig E-Mails auf seinem Smartphone, eine Angewohnheit, die Birdie über alle Maßen ärgerte. Was sprach dagegen, den Wetterbericht einfach zu lesen? Aber Joe bevorzugte das Radio. Am liebsten hörte er die ausländischen Sender, denn er hielt sich (fälschlicherweise) für polyglott. Sein Französisch war mittelmäßig, sein Spanisch kaum besser. Meistens hörte er ohnehin nicht richtig zu, so dass ihm ständig Fehleinschätzungen unterliefen. Er holte das Boot zu den unpassendsten Zeiten heraus, weil er die Vorhersage nicht richtig gehört oder falsch verstanden hatte. Um die Katastrophe abzuwenden, sah Birdie sich oft gezwungen, ihn zu verbessern – was jedes Mal einen lautstarken Streit zur Folge hatte. Birdie sprach fließend Französisch, und ihr Spanisch war ebenfalls nicht schlecht. 

				»Wie war das Wasser heute Morgen?«, fragte er.

				»Gut«, antwortete sie.

				»Du warst nicht lange draußen.« Birdie schwieg.

				»Sieht so aus, als würde es heute ein schöner Tag werden«, sagte Joe in die Stille hinein.

				Nein, der Wetterbericht hatte ein kräftiges Gewitter angekündigt, dessen erste, dunkle Ausläufer sich schon über dem Festland abzeichneten. Würde er nur einen Blick aus dem Fenster werfen, könnte er es sehen.

				Als Birdie Joe vor gefühlten hundert Jahren kennengelernt hatte, wusste sie sofort, dass sie diesen Mann heiraten würde. Drei Freundinnen hatten die unwillige Birdie auf eine Weihnachtsfeier mitgeschleppt. Belle, Patty und Joan hatten unangekündigt vor der Tür gestanden und Birdie mit einer Flasche Champagner und einem roten, von Macy’s »geborgten« Kleid aus dem Bett gelockt (das Kleid war nicht bezahlt; sie hatten das Preisschild versteckt und sich fest vorgenommen, keine Drinks darauf zu verschütten, um es am nächsten Montag zurückzugeben). 

				Damals hätte Birdie keine Worte für ihren Zustand gehabt. Sie war traurig und versteckte sich in ihrer Zweizimmerwohnung in der Bank Street in Manhattan. Die Depression war ein Monster, mit dem sie lebenslang ringen sollte; damals hatte sie einen ersten Vorgeschmack bekommen. Birdie fühlte sich gedemütigt, weil ihr damaliger Verlobter sie sitzengelassen hatte, und sie war überzeugt, dass sie nie heiraten würde. Ein graues Leichentuch hatte sich über ihr Leben gelegt. Das Grau trübte alle Farben, raubte ihr Kraft und Lebensfreude. Ihre Gedanken waren grau. Sie glaubte felsenfest daran, ihr restliches Dasein als kleine Sekretärin zu fristen, obwohl sie erst dreiundzwanzig Jahre alt war.

				»Im Bett zu liegen macht es auch nicht besser«, sagte Joanie.

				»Nein, ganz im Gegenteil, das macht alles nur noch schlimmer!«, sagte Belle.

				Die Mädchen waren so lustig und so hübsch in ihren eleganten Kleidern, mit den Hochsteckfrisuren, den roten Lippen und der weißen, makellosen Haut. Waren sie wirklich so schön gewesen, oder rührte der Eindruck daher, dass sie damals so jung waren, so voller Hoffnung?

				Birdie ließ sich schminken, ihre langen blonden Haare steckten sie zu einem Knoten hoch. In dem roten Kleid sah sie atemberaubend aus, das musste sie selbst in ihrem deprimierten Zustand zugeben.

				»Sitzt wie angegossen!«, sagte Patty. »Oh Birdie, du bist wunderschön!«

				Was war aus diesen Freundschaften geworden? Aus der selbstlosen, fröhlichen, liebevollen Kameradschaft? Hatte sie das gleiche Schicksal ereilt wie der Bouffant, ein alberner Modetanz, über den die Leute heute nur noch lachten? Im Laufe der Jahre hatte Birdie all ihre Freundinnen verloren. Sie wusste nicht, warum. Die Leichtigkeit, die Wärme waren verflogen, damals waren sie noch auf Augenhöhe, standen ganz am Anfang. Aus Entscheidungen wurden Konsequenzen, aus Ansichten Urteile, aus Bewunderung Neid. Und durch Neid gerann alles, so wie Milch mit Zitronensaft.

				Sie traten auf die windige Straße hinaus. Sie trugen scheußliche Mäntel aus Tweed oder Wolle, die seit vorletzter Saison nicht mehr in Mode waren, aber sie hatten kein Geld, sich einen neuen zu kaufen. Im Stork Club entledigten sie sich der Mäntel gleich am Eingang, als wären es peinliche Verwandte aus Brooklyn. Eigentlich stammten sie alle aus Brooklyn, aber inzwischen betrachteten sie sich als Manhattan Girls, die mit den New Yorker Randbezirken nichts mehr zu tun hatten. Sie waren gebildet, gingen arbeiten und wohnten in kleinen Apartments im Greenwich Village oder an der Upper East Side. Damals war es noch die Regel, dass der Mann im Restaurant bezahlte, und so konnte eine junge Frau, bis sie sich einen Ehemann geangelt hatte, ein angenehmes Leben führen. Für manche war das New York der sechziger Jahre der reinste Selbstbedienungsladen.

				Wenn Birdie an jenen Abend zurückdachte, fielen ihr zuerst die vielen Lichter ein – Weihnachtsbäume, Pailetten, schimmernde Lippen und perlender Champagner. Eine Jazzband spielte hippe Versionen bekannter Weihnachtslieder. Und dann erblickte sie Joe, der alle anderen Männer überragte. Er gehörte nicht dazu, das sah sie auf den ersten Blick. Er benahm sich nicht anders als die anderen, machte aber den Eindruck, als stünde er über den Dingen. Bei Gesprächen kniff er die Augen zusammen, so als sei er amüsiert – oder angewidert. Birdie konnte es nicht einordnen. Sie war fasziniert.

				Als er sie zum ersten Mal ansah, musste sie nach Luft schnappen. Damals war Birdie schön gewesen. Sie hätte widersprochen, aber heute, wenn sie die alten Fotos betrachtete, musste sie es zugeben. Sie war schlank und dennoch stark gewesen. Das scharlachrote Kleid, die roten Lippen – Joe behauptete immer, sie hätte ihn verzaubert. Er ließ seinen Gesprächspartner stehen und ging auf sie zu, so als werde er von einer unsichtbaren Schnur durch die Menge gezogen. Die Männer starrten ihm nach und fingen zu lachen an. Joan, Patty und Belle kicherten und tuschelten und zogen sich diskret zurück. Die Band schmetterte ein fröhliches »Jingle Bells«. In dem Augenblick fühlte sich Birdie so leicht und unbeschwert wie seit Wochen nicht mehr.

				»Sie sind viel zu hübsch, um in unserer Firma zu arbeiten«, sagte Joe. Damals galt so eine Bemerkung als charmant.

				Was hatte sie geantwortet? Sie wusste es nicht mehr. Sie erinnerte sich nur an ein Gefühl. Er war groß und stark. Ein Ehrenmann. Er würde sich um sie kümmern. Sie las es ihm vom kantigen Kinn, von den kräftigen Fingerknöcheln, dem breiten Nacken ab. Vor Erleichterung wurde ihr schwindlig. Zum ersten Mal im Leben fühlte sie sich geborgen, und sie verwechselte die Empfindung mit Liebe auf den ersten Blick. Damals hatte sie noch keine Ahnung von Liebe und Ehe, vom Leben.

				»Teddy hat angerufen«, sagte Joe. Er schenkte ihr einen Kaffee ein, rührte Kaffeesahne hinein. Er wusste genau, wie sie ihren Kaffee am liebsten trank.

				»Er wird nicht kommen.« Joe wollte unbeschwert klingen, aber sie merkte ihm seine Wut an.

				Er trug einen blau-weiß gestreiften Morgenmantel, sein Haar war vom Schlaf zerzaust. Er hatte sich nicht rasiert. Als sie jünger waren, hatte sie ihn morgens sehr sexy gefunden, so unrasiert, ungekämmt und nackt. Inzwischen sah sie ihn mit anderen Augen.

				»Ach, wirklich?« Sie spürte einen schweren Kloß im Hals. Schon als sie letzte Woche mit Teddy telefoniert hatte, hatte sie befürchtet, er könnte in letzter Minute absagen. Er hatte zweimal angedeutet, dass es bei der Arbeit gerade sehr hektisch zuging.

				»Er hat zu viel zu tun«, sagte Joe. »So, wie er sich aufspielt, könnte man glatt annehmen, er würde einer richtigen Arbeit nachgehen.«

				Teddy besaß eine eigene Beraterfirma, was immer das sein mochte.

				»Ach, Joe. Du weißt, dass er einer richtigen Arbeit nachgeht. Er ist sehr erfolgreich.«

				Ihr Mann grunzte mürrisch.

				»Was macht er eigentlich?«, fragte sie. Teddy hatte es ihr erklärt, aber ehrlich gesagt hatte Birdie kaum etwas verstanden. Es hatte mit Systemen und Infrastrukturen zu tun.

				Joe zuckte die Achseln und beäugte sein Handy. Das tat er ständig, so als sei der Bildschirm viel interessanter als alles, was um ihn herum vorging. 

				»Irgendwas mit Computern.«

				Birdie dachte bei sich, dass Joe sehr wohl wusste, wie Teddys Arbeit aussah. Aus purer Gemeinheit hielt er sein Wissen zurück. Eigentlich waren Joe und Teddy nie gut miteinander ausgekommen. Selbst früher, als Teddy ein kleiner Junge war, hatte Joe seinen Sohn auf Abstand gehalten. Teddy war ein zarter, empfindsamer Junge gewesen – das genaue Gegenteil von den starken, kräftigen Burkes. Teddy war schlank und vorsichtig, still und kreativ, so wie die Männer in Birdies Familie. Was immer Joe mit seinem Sohn ausprobierte – Toben, Ballspiele, Angeln, Golf –, am Ende weinte Teddy sich immer in Birdies Schoß aus. Warum musst du immer so streng sein, Joe?, hatte Birdie ihn unzählige Male gefragt. Was hat der Junge? Er ist doch keine Porzellanpuppe!

				Joe hatte sein gesamtes Leben als Flugzeugingenieur gearbeitet. Er beschäftigte sich mit detaillierten Plänen, aus denen Greifbares hervorging, meistens eine riesige, stählerne, allen Naturgewalten trotzende Maschine. Wenn bei einer Tätigkeit kein physisches Produkt entstand, konnte sie in Joes Augen nicht als Arbeit gelten. Teddy hatte nichts dergleichen vorzuweisen, deswegen stellte Joe sich dumm. War Teddy Programmierer? Irgendetwas in der Richtung. Er verdiente viel Geld damit. Er war erfolgreich. Aber eigentlich ging es gar nicht um Teddys Beruf.

				Denn Teddys Schwester Kate hatte aus ihrem Leben praktisch nichts gemacht, und dennoch überhäufte Joe sie mit Lob. Unsere Kate ist so hübsch, sie ist so eine gute Mutter, sie meldet sich regelmäßig – bla bla bla. Vielleicht erwartete er von Kate weniger, weil sie ein Mädchen war. Dass Kate keine Karriere gemacht hatte, enttäuschte oder überraschte ihn nicht. Im Gegensatz zu Birdie.

				»Macht nichts«, sagte Birdie, obwohl sie es selbst nicht glaubte, »wenn er hier ist, ist er in Gedanken ohnehin immer woanders.«

				In Wahrheit war Teddy mit seinen Gedanken grundsätzlich woanders, nicht nur hier auf der Insel. Nein, das traf es nicht ganz. Teddy war seltsam, distanziert. Am Telefon klang er immer so, als sei er gerade mit etwas anderem beschäftigt, als interessiere Birdie ihn nicht. Wenn sie zusammen waren, versuchte sie, Blickkontakt herzustellen, aber Teddy wich ihr immer aus.

				»Er konnte die Insel noch nie leiden«, sagte Joe.

				»Sie ist eben nicht jedermanns Sache.«

				Das hatte Birdie schon oft gesagt, über die verschiedensten Leute. Nicht jeder war fit genug für die Insel, für den spartanischen Lebensstil. Wer Heart Island besuchen wollte, brauchte Mumm in den Knochen. Birdie hatte genug davon, er war ihr in die Wiege gelegt worden.

				Und dann sagte Joe, so als habe er ihre Gedanken gelesen: 

				»Ich glaube, ich werde für ein paar Tage in die Stadt fahren.«

				Birdie trank ihren Kaffee aus und stellte die Tasse in die Spüle. 

				»Okay.«

				Sie wollte keinen Streit vom Zaun brechen. Sie hätte sagen können, dass Kate samt Familie kam, dass sie seine Hilfe beim Putzen und Einkaufen brauchte. Hatte er denn gar keine Lust, seine Prinzessin und ihre perfekten Nachkommen zu begrüßen? Dass die Enkelkinder nicht denselben Vater hatten, schien außer Birdie niemanden zu stören. Einer war ein Trinker, der fremdging – und ein miserabler Autor noch dazu. Und Sean? Tja, was sollte sie über Sean sagen. Sie hätte nie gedacht, dass Kate sich einen Mann wie Sean aussuchen würde. Früher hätte Kate (Katherine Elizabeth Burke – ein schöner, geradezu königlicher Name) einfach jeden haben und sonst was aus ihrem Leben machen können. Sie hatte alle Privilegien und eine erstklassige Ausbildung genossen. Sie hatte nichts daraus gemacht.

				Wenn Birdie darauf bestand, blieb Joe aus reinem Pflichtgefühl auf der Insel. Aber früher oder später käme es zum Streit, und dann verschwand er beleidigt. Joe Burke setzte seinen Kopf immer durch. Man ließ ihn gewähren, oder er ging durch die Wand.

				»Mitte der Woche komme ich zurück, dann sehe ich Katie und die Kinder noch.«

				»Und Sean.«

				»Ja, natürlich, und Sean.« Da war es, das typische Joe-Burke-Blinzeln. »Sean auch.«

				Birdie spielte mit dem Gedanken, Joe von dem Mann zu erzählen, der Gestalt, die sie gesehen hatte. Aber inzwischen war sie sich selbst nicht mehr sicher. Was genau hatte sie gesehen? War da tatsächlich jemand gewesen? Oder hatte es an ihren schlechten Augen, am Wind gelegen? Es wäre doch albern, an seine Beschützerinstinkte zu appellieren. Am Ende machte er sich noch über sie lustig? Er hatte sie immer schon für leicht hysterisch gehalten, für übervorsichtig. Was ihr nichts ausmachte.

				»Ich gehe schnell duschen, dann bringe ich dich zum Yachthafen«, sagte sie. »Und wenn ich schon einmal drüben bin, kann ich den Einkauf für die nächste Woche erledigen.« Siehst du, dachte sie, ich brauche dich nicht. Ich brauche niemanden.

				»Keine Eile«, sagte Joe. Er las seine E-Mails auf dem neuen iPhone. Er war so stolz auf das Ding, zeigte Fotos von den Enkeln herum und kaufte lustige »Apps«. Birdie hasste das Gerät. Sie stellte sich oft sein entsetztes Gesicht vor, wenn sie das Ding einfach aus dem Fenster, dem fahrenden Auto, in seinen Drink warf. Joe hob nicht den Kopf, als Birdie ins Schlafzimmer ging. Andernfalls hätte er die Tränen in ihren Augen gesehen.

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				 Da war es wieder, das Gefühl. Emily spürte eine wachsende Nervosität, eine Art Panik, die sie verleitete, Dummheiten zu sagen und alles fallen zu lassen.

				Der Erlös der Medikamente war mager ausgefallen. Das Fläschchen Adderall, ein ADHS-Amphetamincocktail, und das Fläschchen Ativan hatten ihnen je fünfzig Dollar eingebracht, fünf pro Tablette. Der Rest der Beute hatte aus abgelaufenen, wertlosen Antibiotika bestanden. Für OxyContin hätten sie zwanzig Dollar pro Pille eingestrichen. Mit Morphinampullen für Krebspatienten hätte Emily den Jackpot geknackt. In der Vorstadt bekam man für so eine Ampulle locker fünfzig Dollar. Ehrlich gesagt hatte Emily nur ein einziges Mal Morphin gefunden. Es war zu selten.

				Sie hatte im Auto vor dem Doppelhaus gewartet, als Dean und Brad die Medikamente zu Deans Dealer brachten. Das Haus wirkte ganz unscheinbar, das Viertel ähnelte jener Arbeitergegend, in der Emily wohnte.

				Vor dem Haus wucherten Büsche, vor der Tür lag eine Willkommen-Fußmatte. Der Aufkleber im Fenster verriet der Feuerwehr im Notfall, in welchem Zimmer sich die Kinder aufhielten. Auf dem Rasen stand ein Sandkasten in Froschform, in der Einfahrt lag ein umgekipptes Dreirad. Nie im Leben wäre man darauf gekommen, dass hier ein Dealer wohnte. Vor dem Haus stand ein Minivan, auf der Rückbank zwei Kindersitze. Nur die Ölflecken auf der Straße verrieten, dass hier oft Schrottautos parkten. Die Leute hielten kurz, um Drogen zu kaufen oder zu verkaufen, und hinterließen unauslöschliche Spuren auf dem Asphalt.

				Dean hatte den Zündschlüssel abgezogen, aber sie wollte ihn nicht zurückrufen, nur damit sie Radio hören konnte. Sie wollte Brads Blick nicht auf sich lenken. Sie konnte sein hässliches Grinsen nicht mehr ertragen.

				Die beiden blieben eine Ewigkeit weg. Emily musste eingedöst sein, denn als die Haustür zuschlug, fuhr sie hoch. Sie entdeckte die zwei vor dem Haus und sah sofort an Deans mürrischer Miene und den hochgezogenen Schultern, wie unzufrieden er war. Es war schlecht gelaufen. Auf der Rückfahrt wechselten sie kein Wort.

				Nun waren sie wieder zu Hause. Brad saß auf dem Sofa, hatte die Füße auf Emilys Tischchen gelegt und sich die Bierdose zwischen die Beine geklemmt. Mit großem Interesse verfolgte er eine Heimwerkersendung. Oder war er bloß high? Emily hatte gesehen, wie er heimlich eine Pille eingeworfen hatte. Wer wusste schon, was er alles intus hatte? Seine gelben und fauligen Zähne sahen aus wie die eines Crystal-Meth-Junkies. Meth-Mund, so nannte man das.

				»Hör mal, Em«, flüsterte Dean und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie standen in der Küche. Er hatte Pizza und eine Literflasche Pepsi bestellt, weil Brad hungrig war. Warum gab er das Geld, das er so dringend benötigte, gedankenlos aus? »Wir werden den Typen nur los, wenn wir ihm Bares geben.«

				»Wie viel haben die Tabletten eingebracht?«, fragte sie.

				»Zweihundert.« Er hatte mehr Medikamente verkauft als die, die Emily geklaut hatte. Vermutlich stammten sie aus der anderen Hausbesichtigung, zu der Emily ihn nicht hatte begleiten können, weil sie ins Blue Hen musste. »Ich habe ihm alles gegeben.«

				»Okay«, sagte sie. »Du musst mir endlich sagen, wie viel du ihm schuldest.«

				Dean schaute kurz an die Decke und dann in Emilys Gesicht. Er trat von einem Bein aufs andere, wie immer, wenn er angespannt war. 

				»Zweitausend.«

				Emily schnappte nach Luft. 

				»So viel habe ich nicht! Das weißt du.«

				»Wer hat das schon?«

				In diesem Moment hatte das Gefühl eingesetzt. Es war, als stünde sie am Strand und sähe eine Riesenwelle auf sich zukommen. Die Wasserwand schob sich unaufhaltsam heran. Emily konnte weder fliehen noch den Wassermassen standhalten.

				»Keiner.«

				Dean verdrehte die Augen. 

				»Ach, komm schon.«

				Sprach er von ihrer Mutter?

				»So viel würde sie uns niemals geben«, sagte sie. »Seit du eingezogen bist, schießt sie mir zur Miete nichts mehr dazu. Sie redet nicht mal mehr mit mir.«

				»Ich spreche nicht von deiner Mutter.« Sein stahlblauer Blick durchbohrte sie. Früher hatte sie ihn für den schönsten Mann der Welt gehalten. Und für den romantischsten und nettesten. Eigentlich war er das immer noch. Oder nicht?

				»Von wem dann?«, fragte sie.

				Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, strich sich eine Strähne hinters Ohr. Er wollte sich wohl von seiner Schokoladenseite zeigen.

				»So viel nimmt das Blue Hen an einem einzigen Tag ein«, sagte er. »Das hast du selbst gesagt.«

				O Gott, dachte Emily. Warum hatte sie ihm das nur erzählt?

				»Nein«, sagte sie, »ich kann Carol unmöglich um so viel Geld bitten. Im Ernst.«

				»Ich habe nicht von bitten gesprochen.«

				Schon einmal hatte sie ihm den Gefallen getan. Sie hatte es bitter bereut. Sie hatte liebe Menschen verletzt und sehr enttäuscht. Seit sie Dean vor eineinhalb Jahren kennengelernt hatte, hatte sie drei Jobs verloren, das Studium abgebrochen, sich mit ihrer Mutter zerstritten. Alles nur, weil sie nicht nein sagen konnte. Warum eigentlich nicht? Sie hatte keine Angst vor dem Alleinsein, ehrlich gesagt sehnte sie sich manchmal danach. War es aus Liebe? Brachte die Liebe einen Menschen dazu, sich selbst untreu zu werden? Nein, das konnte nicht sein.

				»Ich weiß nicht, was du meinst.«

				Sie wollte sich losmachen, aber Dean hielt sie fest.

				»Hör mir zu.« Er zischte sie an. »Weißt du, wofür Brad eingesessen hat nach dem bewaffneten Raubüberfall?«

				Emily antwortete nicht. Es war eine rhetorische Frage.

				»Für Totschlag«, sagte Dean. »Er hat einen Mann in einem Streit um Geld so verprügelt, dass er drei Tage später starb.«

				Das konnte Emily sich gut vorstellen.

				»Emily, ich habe Angst«, sagte Dean. »Du nicht? Hast du keine Angst vor seinen Blicken? Wir sollten ihm geben, was er verlangt, damit er verschwindet.«

				Emily schwieg. Die Worte blieben ihr im Hals stecken.

				»Heute Abend geht sie bei der Bank vorbei, nicht wahr?« Woher wusste er das? Das hatte sie ihm nie erzählt. »Um neun schließt das Restaurant, danach braucht sie noch eine Stunde zum Aufräumen.«

				Emily schaute auf die Digitaluhr an der Mikrowelle. Es war kurz nach acht. Sie brachte immer noch kein Wort heraus.

				»Wenn sie ins Auto steigt, hat sie die Wocheneinnahmen dabei. In einem Umschlag. Ihr Mann geht früher nach Hause, er begleitet sie nicht.«

				Er hatte das Blue Hen ausspioniert. Emily konnte es nicht fassen. Er wusste genau, wie gut es ihr dort gefiel, wie gern sie Carol mochte. Sie fragte sich, ob Dean tatsächlich Schulden bei Brad hatte, wagte es aber nicht nachzufragen. Seit wann hatte er es geplant? Nutzte er Brads Anwesenheit, um seinen teuflischen Plan endlich in die Tat umzusetzen?

				Ihre Gedanken überschlugen sich, und es rauschte in ihren Ohren, während sie fieberhaft überlegte. Sie könnte sagen, dass sie etwas aus dem Auto holen wolle, und dann zu ihrer Mutter fahren. Ihre Mutter würde sie aufnehmen und die Polizei rufen. Vielleicht könnte sie Carol warnen. Wenn sie das Auto mitnahm, waren Brad und Dean die Hände gebunden. Aber was würde Brad dann tun?

				Und nein, zu ihrer Mutter konnte sie unmöglich gehen. Sie konnte nicht beichten, was für ein Leben sie an Deans Seite führte. Sie hatte ihrer Mutter erzählt, Dean sei heute bei einem Vorstellungsgespräch gewesen. Sie log seit Monaten. Sie hatte ihrer Mutter auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass Dean zu Vorstellungsgesprächen gehe, ihr bald einen Antrag mache, ihr ständig Blumen mitbringe. Und sie musste ihrer Mutter noch etwas sagen, später, wenn alle schönen Lügen endlich wahr geworden waren.

				»Du wartest umsonst, mein Schatz«, hatte ihre Mutter gesagt, »Typen wie Dean erfüllen keine Hoffnungen. Du wirst vergeblich hoffen, bis er dir irgendwann selbst die Kraft geraubt hat.«

				»Du kennst ihn nicht.«

				»Nein?« Sie hatte ihrer Tochter einen warnenden Blick zugeworfen. Und Emily hatte zu schreien angefangen. Das Nachbeben ihres Wutausbruchs konnte sie bis heute spüren.

				Emily verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Tu es nicht, Dean«, sagte sie. Sie schämte sich für ihre Tränen, konnte aber nichts dagegen tun. »Bitte.«

				Dean presste die Lippen zusammen. 

				»Ich habe keine Wahl. Und du auch nicht. Es sei denn, du willst, dass er mich umbringt, weil ich das Geld nicht zurückzahlen kann.«

				Emilys Mund wurde schlagartig trocken.

				»Ich habe achthundert Dollar auf dem Konto«, sagte sie hastig und viel zu laut. Sie dämpfte ihre Stimme. »Mehr nicht. Es war für die Miete gedacht. Du kannst es haben.«

				Dean rieb sich die Augen. Das tat er immer, wenn er sich aufregte. 

				»Das reicht nicht.«

				»Du hast ihm doch schon zweihundert gegeben. Das macht tausend.«

				»Das ist gerade mal die Hälfte!«

				Emily spürte, dass er sich längst entschieden hatte. Er und Brad hatten einen Plan ausgeheckt. Dean würde seinen Anteil einstreichen. Emily konnte es ihm vom Gesicht ablesen. Sie musste weinen.

				»Er kann mein Auto haben«, schluchzte sie. »Zusammen mit dem Bargeld bekommt er mehr, als du ihm schuldest. Das muss reichen.«

				Dean schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. 

				»Du kapierst es einfach nicht.«

				»Ich will dein Auto nicht«, sagte Brad.

				Er stand in der Tür. Emily sah ihm in die Augen. Sie waren leer und stumpf. Nichts machte ihr mehr Angst als Menschen, denen man ihre Gefühle nicht mehr ansah, die nichts mehr fühlten. Emily hatte solche Leute kennengelernt, sie wollten alles kaputtmachen. Sie nahmen sich alles, das Geld und die Träume der anderen, nur um es mit Füßen zu treten.

				»Morgen früh hebe ich das Geld ab«, sagte sie. »Du kannst das Auto nehmen und wegfahren. Es ist ganz einfach.«

				Er lächelte und hustete kurz. 

				»Nein, nicht wenn die Alte zehn Riesen mit sich rumträgt.«

				»Das stimmt nicht«, widersprach Emily mit zittriger Stimme. Sie wischte sich die Tränen ab. »So viel hat sie nicht. Dean übertreibt.«

				»Blödsinn«, sagte Dean. Er wollte ihren Arm berühren, aber Emily wich zurück. Brad beobachtete sie beide. Offenbar hielt er Emily für die glaubwürdigere Quelle.

				»Wie viel?«, fragte er.

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Manche Leute zahlen mit Karte. Heutzutage hat jeder eine Kreditkarte. Sie hat höchstens ein paar hundert in der Kasse.«

				»Sie lügt«, rief Dean. Auf einmal klang er wie ein wütender kleiner Junge. »Sie lügt! Ich habe den Umschlag selbst gesehen, er ist so dick.« Er hielt Emily eine Hand vors Gesicht, formte mit dem Daumen und dem Zeigefinger ein U.

				Brad legte den Kopf schief, bis ein lautes Knacken zu hören war. Er sah auf die Uhr. Zwanzig vor neun.

				»Los geht’s«, sagte er.

				Emily sah Dean an, der zu Boden starrte. Früher hatte sie sich bei ihm so sicher gefühlt. Sie hatte geglaubt, nie wieder Angst haben zu müssen. Als er noch zur Arbeit und sie neben dem Job zur Uni gegangen war, hatte sich ihr Leben so vollkommen angefühlt. Sie hatte nicht gewusst, dass er tablettensüchtig war. Sie hatte sich im Bett an ihn gekuschelt und vor Erleichterung geseufzt. Nicht alle Männer waren Monster, egal, was ihre Mutter behauptete. Sie hatte ihr Leben im Griff.

				»Ich liebe dich«, hatte er geflüstert. »Ich passe immer auf dich auf.«

				Sie hätte es wissen müssen.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				 In Chelseas Zimmer war es verdächtig still. Brendan lag auf dem Sofa und schaute fern. Früher hätte er den ganzen Abend Chelsea und Lulu geärgert, sie genervt, verpetzt, angefleht, mit ihm zu spielen. Aber irgendwann hatte er es aufgegeben und war dazu übergegangen, sie zu ignorieren, auch wenn Kate nicht entging, dass er Lulu am Esstisch pausenlos anstarrte. Er gab sich cool, was die Mädchen leider nicht bemerkten. Der Altersunterschied war zu groß; die Sechzehnjährigen nahmen den zehnjährigen Brendan kaum als menschliches Wesen wahr. Waren Chelsea und Brendan allein, kamen sie gut miteinander aus. Wenn ihre Freundinnen nicht dabei waren, ging Chelsea liebevoll mit ihrem kleinen Bruder um, der sie geradezu verehrte. Auf der Insel hatten sie viel Spaß zusammen. Die Liebe zur Insel, die Neugier auf das Abenteuer verband die Geschwister.

				Kates Koffer war voll, dennoch hatte sie das Gefühl, dass etwas fehlte. Leider bestanden ihre Eltern darauf, dass alle Familienmitglieder sich vor dem Abendessen umzogen. Es reichte nicht, ein paar bequeme Freizeitklamotten auf die Insel mitzubringen; sie musste sich, so wie alle anderen, Abend für Abend in Schale werfen. Nur Sean weigerte sich; er fand das Ritual albern und affektiert. Kates erster Mann hatte sich dem Willen ihrer Eltern unterworfen, aber Sean muckte bei jeder erdenklichen Gelegenheit auf. Was sie von ihm hielten, war ihm egal. Ihr Reichtum ließ ihn – im Gegensatz zu den meisten Leuten – kalt und änderte nichts an seinem Verhalten. Er weigerte sich, eine Rolle zu spielen. Kate liebte ihn dafür.

				Trotzdem hatte sie das Gefühl, sich bei den wenigen Besuchen auf der Insel an die Regeln halten zu müssen. Sie wusste, wie weit ihre Eltern es gebracht hatten und warum sie ihren Alltag so starr regelten. Es gefiel Kate nicht immer, aber sie hatte Verständnis dafür. Ihre Eltern brauchten das Gefühl, die Kontrolle zu haben, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Wenn jemand näher mit ihnen zu tun hatte, verspürten sie den Drang, auch ihn zu kontrollieren.

				Kate hatte sich damit abgefunden. Anders als Theo oder Sean wusste sie damit umzugehen.

				»Entspann dich endlich.«

				Sean lag auf dem Bett. Sie vermied es, ihn anzusehen. Am Ende wäre die Verlockung zu groß, dabei hatte sie noch so viel zu tun.

				»Ich bin ganz entspannt«, antwortete sie.

				»Du atmest flach.« Sie konnte sein Lächeln hören.

				Seans Koffer stand fertig gepackt in der Ecke. Sie verbrachten sieben Tage auf der Insel, deswegen hatte er sieben Outfits eingepackt, acht Unterhosen (eine mehr als nötig, zur Sicherheit) und acht Paar Socken. Er wusste genau, was er wann trug. Er hatte ein Paar Loafer und ein Paar Wanderschuhe dabei. Um diesmal für eine kleine Sensation zu sorgen, nahm er eine Anzughose und ein frisch gebügeltes weißes Hemd mit. Er würde sich für einen Abend umziehen, nur um ihre Eltern zu verwirren. Sie wussten nie, was sie von ihm halten sollten. Er hatte in seinem Koffer eine Lücke für Kates Necessaire gelassen, das nie und nimmer in ihrem Koffer Platz fand. Brendans Tasche hatte er nach demselben System gepackt. Kate und Chelsea hingegen konnten sich bis kurz vor der Abfahrt nicht entscheiden und packten bis zuletzt um. Und am Ziel hatten sie trotz des vielen Gepäcks das Gefühl, das Wichtigste vergessen zu haben.

				»Ich habe die Mail deiner Mutter gesehen«, sagte Sean.

				»O nein«, sagte sie.

				»Ich habe sie über all unsere Lebensmittelunverträglichkeiten und Sonderwünsche in Kenntnis gesetzt«, sagte er.

				Kate drehte sich um. 

				»Was für Unverträglichkeiten?«

				Wieder dieses schelmische Grinsen. Und obwohl Kate alles andere als entspannt war, musste sie einfach lächeln. Er war ein Schlingel, so wie sein Sohn. Auch wenn Sean dunkle, kurze Haare und Brendan lange dunkelblonde Locken hatte und Seans Augen dunkelbraun und Brendans viel heller waren, ähnelten die zwei sich – die markante Nase, die freundlich blitzenden Augen, die vollen Lippen. Ihre Männer wussten ihren Charme einzusetzen, sie waren lustig, treu und liebevoll. Ganz anders als ihr Vater, ihr Bruder oder ihr Exmann. Sie dankte ihrem Glücksstern. Irgendwie hatte sie es geschafft, aus Fehlern zu lernen und keine Kompromisse mehr zu machen.

				»Du bist gemein«, sagte sie und bewarf ihn mit einem Sockenpaar, das er mühelos fing und in einer fließenden Bewegung zurückschleuderte. Anders als ihr erster Mann war Sean sehr sportlich. Sebastians körperliche Anstrengungen hatten sich auf das Einschenken von Drinks und das Anzünden von Zigaretten beschränkt. Seine Stärke war seine Intelligenz, die er nicht immer zum Guten eingesetzt hatte.

				»Das gefällt dir doch«, sagte Sean. Er hatte Recht. Kate hörte mit dem Packen auf und legte sich ins Bett. Manchmal beneidete sie ihren Mann um die heitere Gelassenheit, mit der er durchs Leben ging. Sie umarmte ihn und drückte ihn fest an sich, wie um ein bisschen von seiner Gelassenheit aus ihm herauszupressen. Sie atmete seinen Duft ein, als er sich zu ihr umdrehte.

				»Hoffentlich gibt es genug zu trinken«, sagte er.

				»Hör auf.«

				Pünktlich um sechs wurden die Cocktails serviert, und von da an tranken ihre Eltern sich einen gepflegten Martini-Schwips an (oder was auch immer der Drink des Tages war). Das dreigängige Menü wurde von Wein begleitet. Spätestens wenn das Dessert serviert wurde, hatte Birdie mit ihrer Laune alle im Griff. Entweder sie war fröhlich, oder sie ärgerte sich.

				Zum Glück litt nur Kate darunter. Ihr Dad lebte in seiner eigenen Welt und hatte Birdie längst ausgeblendet. Sean amüsierte sich köstlich über die Marotten ihrer Eltern. Und Chelsea und Brendan hatten genug Liebe und Anerkennung erfahren und waren unempfänglich für die unterschwellig aggressiven Angriffe der Großmutter. Nur Kate – und Theo, wenn er da war – ging wie auf rohen Eiern und belauerte angespannt jede Gefühlsregung der Mutter.

				»Hast du Gummihandschuhe eingepackt?«

				Kate sah ihren Mann an, der sie belustigt beobachtete. Sie musste lachen. Auf der Insel gab es keinen Geschirrspüler, so dass Kate und Sean manchmal bis tief in die Nacht abwuschen, schließlich wurde der Tisch gedeckt, wie es sich gehörte – samt Salat- und Extrateller für Brot und Nachtisch und Silberbesteck für jeden Gang. Nach dem Essen zogen Kates Eltern sich mit ihren Drinks ins Schlafzimmer zurück. Die Kinder halfen halbherzig mit, bis Sean Mitleid bekam und sie zum Gästehaus brachte, wo sie auf ihren Laptops DVDs schauten oder Computerspiele spielten. »Hier geht es zu wie im Arbeitslager«, beschwerte er sich oft. Alles dauerte viel länger, weil Birdie auf dem traditionellen Ablauf bestand. So wurden selbst vielversprechende Unternehmungen zu freudlosen Veranstaltungen. Boot fahren, Rudern, sogar das Picknick auf der Nachbarinsel folgten strengen Ritualen, von denen nicht abgewichen werden durfte.

				»Wir können immer noch absagen«, meinte Sean. »Brendans Knöchel würde uns die perfekte Ausrede liefern.«

				»Ich will die Kinder nicht enttäuschen.« Das klang fadenscheinig. Kate war zu feige, sich den Konsequenzen zu stellen.

				Sean fasste sie um die Taille. 

				»Weißt du«, er hielt inne, wie um seine Worte vorsichtig abzuwägen, »manchmal ist es okay, andere zu enttäuschen. Wenn wir etwas nicht wollen, haben wir das Recht, nein zu sagen.«

				Eigentlich wusste sie, dass das richtig war. Aber immer wenn es um ihre Familie ging, fühlte es sich nicht mehr richtig an.

				»Du möchtest nicht fahren?«, fragte sie.

				Sean stützte sich auf einen Ellenbogen und starrte an die Decke.

				»Ich weiß nicht. Eigentlich nicht«, sagte er. »Ich liebe die Insel. Aber der Preis ist hoch.«

				Sein Handy auf der Kommode klingelte. Sean rührte sich nicht.

				»Du könntest es ausschalten.« Kate nickte zu dem trällernden, vibrierenden Gerät hinüber. Es vergingen keine zehn Minuten, ohne dass das Ding sich meldete.

				»Ich könnte Urlaub gebrauchen«, sagte er. »Aber ich würde auch woanders hinfahren.«

				Sean wurde ständig von seinen Klienten bedrängt, schrieb Anzeigen, verhandelte mit Interessenten und Kreditgebern. Im Gegensatz zu anderen, die ohne Laptop und Blackberry nicht leben konnten, nahm er sich Zeit für seine Familie. Aber weil Wirtschaft und Immobilienmarkt im Sinkflug waren, arbeitete er mehr als je zuvor und verdiente dennoch weniger als früher. Er war urlaubsreif.

				»Eigentlich könnten wir am Sonntag irgendwohin fahren«, sagte er und machte eine weit ausholende Armbewegung, »wir steigen ins Auto und fahren los.«

				Sie hatten nie die Gelegenheit gehabt, zu zweit die Freiheit zu genießen. Als sie sich kennengelernt hatten, war Chelsea ein Kleinkind gewesen. Ein paar Jahre nach der Hochzeit war Brendan zur Welt gekommen. Noch nie hatten sie eine Nacht ohne die Kinder verbracht, und eigentlich wollte Kate das auch nicht. Aber als sie sich vorstellte, einfach loszufahren, selbst mit den Kindern im Schlepptau, wurde sie plötzlich von Fernweh gepackt.

				Die Kinder wären nicht einverstanden, ihre Eltern enttäuscht und sauer. Und Kate konnte sich nicht amüsieren, wenn alle böse auf sie waren. Was sagte das über sie aus? Sie wusste es nicht. 

				»Nächstes Jahr«, sagte sie. »Nächstes Jahr verreisen wir. Nach Hawaii oder nach Europa. An einen ganz besonderen Ort, nur wir vier.«

				Sean betrachtete sie skeptisch. 

				»Versprochen?«

				»Versprochen.« Sie meinte es ehrlich. Je länger sie darüber nachdachte, desto besser fühlte es sich an. Sie würden den Kindern und Kates Eltern jetzt schon Bescheid sagen. Dann hätten alle ein Jahr Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie einen Sommer mal nicht Urlaub auf der Insel machten. Theo hatte Recht, sie war nicht gezwungen, jedes Jahr hinzufahren. Der Gedanke, dem Würgegriff ihrer Eltern im nächsten Jahr zu entkommen, erfüllte Kate mit Erleichterung, und sie fühlte sich für die anstehende Reise innerlich besser gerüstet. 

				Kate stieg aus dem Bett, nahm einen Berg Kleider vom Stuhl und packte weiter.

				»Eventuell schaffen wir es bis nach Asien«, sagte Sean und nahm den Laptop vom Nachttisch. Er würde sich sofort Angebote im Internet anschauen und ihr die schönsten – und teuersten – Hotels vorschlagen. Normalerweise hätte sie ihn gebremst, seinen Enthusiasmus gedämpft, ihn zum Zurückrudern gezwungen.

				»Oder nach Afrika, in ein Fünf-Sterne-Resort«, schlug er vor. »Die Kinder wären alt genug.«

				»Weißt du was, mein Schatz?«, sagte Kate. »Was immer du willst.«

				»Das höre ich gern.« Er lächelte.

				Sie freute sich, ihn so glücklich zu sehen. Auf einmal war sie nicht mehr so bedrückt. Sie überstand diesen Urlaub locker, alle Ärgernisse würden an ihr abperlen. In diesem Jahr hatte sie endlich ihren Bootsführerschein gemacht. Und sie hatte noch etwas vor. Etwas Wichtiges, das ihr Leben auf den Kopf stellen würde.

				Sobald dieser Urlaub vorbei war, würde sie dem Beispiel ihres Bruders folgen. Ein bisschen mehr Abstand und ein neuer Begriff in ihrem Wortschatz: »Nein«.

				»Du willst ihm doch nicht etwa deine Telefonnummer geben?«

				Normalerweise war Lulu nicht so vorsichtig. Chelsea schaute über den Laptopdeckel zu ihrer Freundin hinüber,  die im rosa Sitzsack hockte und sich die Zehennägel lackierte.

				»Wieso nicht?«, fragte sie und streckte sich auf dem Bett aus. Sie hatte im Schneidersitz gesessen, und nun waren ihre Beine eingeschlafen.

				»Weil das … ich weiß auch nicht. Weil das real wäre. Dann musst du mit ihm reden.« Lulu betrachtete ihre knallig pink leuchtenden Zehennägel.

				»Ja, aber genau darum geht es doch.« Hatte Lulu eben im Einkaufszentrum nicht genau das gesagt?

				»Nein«, sagte Lulu. »Solange du den Kontakt auf Facebook beschränkst, kann dir nichts passieren. Dann kann dir keiner was tun. Man kann nur lesen, was du freigibst.«

				»Am Telefon kann mir auch keiner was tun.«

				»Ja, aber das Telefon ist das Tor zum echten Leben«, sagte Lulu. »Sobald sie deine Nummer haben und dich anrufen können, deine Stimme hören, wollen sie mehr.«

				Chelsea hatte mit Adam hin- und hergeschrieben. Lulu hatte sie beraten, damit sie cool, aber nicht abweisend, keck, aber nicht billig rüberkam. Und versuch um Gottes willen, nicht so intellektuell zu klingen. Intellektuell ist dasselbe wie unsexy! Chelsea wollte keine Spielchen spielen. Sie wollte sie selbst sein und jemanden kennenlernen, der authentisch war. Lulu fand das dumm und naiv.

				»Niemand ist authentisch«, sagte sie, »alle ziehen eine Show ab, ganz besonders die Jungen.«

				»Das stimmt nicht«, widersprach Chelsea unsicher.

				Lulu zuckte gelangweilt die Achseln. 

				»Im Ernst, Chaz, du bist der einzige authetische Mensch, den ich kenne.«

				An der Blair Academy, ihrer Schule, hatten viele Kinder megareiche Eltern. Die Schüler trugen Uniform, die die Mädchen mit Designertaschen und teuren Schuhen aufpeppten. Alles drehte sich nur darum, wie viel jeder hatte und welches Auto die Eltern einem zum siebzehnten Geburtstag schenkten.

				Eine sehr beliebte Mitschülerin hatte auf YouTube den Porsche gestellt, mit dem ihre Eltern sie überrascht hatten. Chelsea hatte ihren Eltern das Video gezeigt, in der Hoffnung, sie zu einem ähnlichen Wahnsinnskauf bewegen zu können.

				»Wow«, sagte Sean. Er war sprachlos.

				»Träum weiter«, sagte Kate und verließ laut lachend das Zimmer.

				»Danke, Mom!«, rief Chelsea ihr nach. »Vielen Dank.«

				Wer verbrachte die Ferien in Paris? Wer fuhr Ski in Vail? Wie viel hatte das Kleid für den Abschlussball gekostet? Wer hatte noch kein iPhone 5? Das waren die Fragen, die die Schülerschaft der Blair beschäftigten. Chelsea schaute unbeteiligt zu und beobachtete den Wettkampf. Auch wenn sie sich natürlich über Geschenke freute und gelegentlich versuchte, ihre Eltern anzubetteln.

				»Du wirkst nicht so zickig wie die anderen Mädchen von der Blair. Du bist anders. Das habe ich sofort gemerkt«, schrieb Adam.

				Woher, dachte Chelsea, weiß er das? Und hatte er überhaupt Recht?

				Sie hörte Lulus Handy klingeln und schaute neugierig hinüber. Lulu pflegte die interessantesten Bekanntschaften … mit Exfreunden, entfernten Verwandten, eifersüchtigen Mitschülerinnen, die um ihren Freund fürchteten. Aber Lulu schwieg. Da trudelte die nächste Nachricht von Adam ein.

				»Wollen wir uns heute Abend treffen?« Chelsea wurde aufgeregt. Sie las Lulu die Nachricht laut vor. Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte ihre Freundin.

				»Und?«, fragte sie, »hast du Lust? Ich rufe Conner an, dann machen wir ein Viererdate!«

				»Warte mal«, sagte Chelsea, »was ist mit dem ›Tor zum echten Leben‹? Wenn ich mich jetzt mit ihm treffe, dann wird es ernst.«

				»Tja«, sagte Lulu. »Wenn du ihn wirklich magst, solltest du es wagen.«

				Chelsea lachte leise. 

				»Klar, meine Eltern werden begeistert sein.«

				»Wer sagt denn, dass sie davon erfahren müssen?«

				Lulu starrte ihr Smartphone an und tippte drauflos. Sie lebte in einer Fantasiewelt und glaubte tatsächlich, Eltern interessierten sich nicht dafür, wann ihre Kinder kamen und gingen. Chelsea durfte nicht mehr bei Lulu übernachten, seit ihre Mutter herausgefunden hatte, dass Lulus Eltern abends meistens nicht zu Hause waren und die Haushälterin, gleichzeitig eine Art Kindermädchen, um acht Uhr Schluss machte. Das war jetzt drei Jahre her. Inzwischen waren die Mädchen alt genug, um allein zu bleiben; Übernachtungen gestattete Kate dennoch nicht.

				»Hast du Angst?«, fragte Lulu, als Chelsea nicht antwortete.

				Es klang wie eine Herausforderung. Lulu grinste frech und zwinkerte Chelsea zu. Ja, es war eine Herausforderung. Wie so oft in letzter Zeit fühlte Chelsea sich unwohl, wenn Lulu etwas Unmögliches von ihr verlangte.

				Neulich hatten sie versucht, sich davonzuschleichen. Lulu hatte darauf gedrängt. Sean hatte sie dabei erwischt, wie sie auf der Notleiter, die normalerweise unter Chelseas Bett lag, aus dem Fenster gestiegen waren, Chelsea hatte sich ein wenig gefürchtet. Als sie endlich unten angekommen waren, stand Sean schon auf dem Rasen. Er aß in aller Ruhe ein Eis und schien das Szenario zu genießen. Er musste in der Küche das Ausrollen der Leiter gehört haben, die mit einem fürchterlichen Krachen gegen die Hauswand geschlagen war. Sie hatten nie wieder über den Vorfall vor ein paar Wochen gesprochen. Danach war die Leiter auf mysteriöse Weise verschwunden.

				»Das geht nicht, meine Lieben«, hatte Sean trocken gesagt. »Sorry.«

				Er hatte nicht geschimpft und sie zurück ins Haus gebracht. Falls er Chelseas Mom davon erzählt hatte, ließ die sich nichts anmerken – was dafür sprach, dass er es ihr verschwiegen hatte. Kate wäre ausgerastet. Sie hätte Chelsea ein langes, quälendes Gespräch über Ehrlichkeit, Vertrauen, die Streichung von Privilegien und Hausarrest aufgenötigt. Sean war ganz anders. Er löste Probleme auf seine Weise. Offenbar fand er es normal, dass sie Unsinn machten, und er betrachtete es als seine Aufgabe, sie daran zu hindern.

				»Unmöglich«, sagte Chelsea. »Falls er uns nochmal erwischt, wird er es meiner Mom sagen.«

				Lulu verdrehte enttäuscht die Augen.

				»Dann schreib ihm: ›Sorry, geht nicht.‹« Lulu klang verärgert.

				Chelsea hatte bereits angefangen, eine umständliche Erklärung zu tippen. Sie würde ja gern, aber ihre Eltern seien sehr streng, und überhaupt verabrede sie sich nur ungern mit Leuten, die sie nicht kenne. Sie löschte den Text und schrieb das von Lulu Diktierte. Dann klappte sie den Laptop zu.

				Und schwupps, war er verschwunden. Er existierte nicht mehr. Lulu hatte Recht, sie durfte ihm ihre Nummer nicht geben, denn dann wäre er ein Teil ihres Lebens. Dann hätte er einen Fuß in der Tür, wäre mehr als nur Buchstaben auf dem Bildschirm.

				Es klopfte an der Tür.

				Chelsea sah sich hastig um … Lulus Zigarettenschachtel war nicht zu sehen. Der Fernseher lief stumm.

				»Herein«, rief Chelsea.

				Sean steckte den Kopf ins Zimmer. 

				»Wie geht’s?«

				»Gut«, sagte Chelsea. »Wir hängen rum.«

				»Ihr führt nichts im Schilde, hm?«

				»Was denn?«, fragte Lulu mit weit aufgerissenen Augen.

				Sean lächelte. 

				»Also gut. Prima.« Er zog die Tür wieder zu.

				»Sexy«, sagte Lulu.

				»Igitt«, sagte Chelsea. Lulu kommentierte Seans Aussehen nicht zum ersten Mal. Chelsea wurde immer übel, außerdem machte es sie wütend. »Hör auf damit.«

				Minutenlang war nichts zu hören als Lulus Finger auf der Tastatur. Chelsea beobachtete den zarten Nacken, die gebeugten Schultern ihrer Freundin. Auf einmal ärgerte sie sich über Lulu. Sie fühlte sich ihr fremd.

				»Hast du«, sagte Lulu, »schon mal von Spyware gehört?«

				Sie trug ein rosa T-Shirt, das eigentlich Chelsea gehörte (und Lulu viel besser stand). Sie hatte ihr Haar zu einem Knoten hochgesteckt und trug eine alte Trainingshose von Brendan. Sie sah einfach perfekt aus. Ihre Haut war rosig, ihre Augen dunkelgrün, die Wimpern dicht und lang. Sie sah selbst in geborgten Klamotten wie eine Schönheitskönigin aus. Egal, ob Lulu weinte, sich übergab oder im Sportunterricht schwitzte, sie war immer wunderschön. »Bei der Verteilung der Schönheit ist Gott ungerecht vorgegangen«, hatte Chelseas Vater in seinem ersten Roman geschrieben. Chelsea konnte den Satz nicht vergessen.

				»Klar«, sagte sie.

				»Sicher, dass deine Eltern sie nicht auf deinem Laptop installiert haben?«

				Chelsea überlegte.

				»Nein, ausgeschlossen«, sagte sie schließlich. »Das würden sie niemals tun.«

				Chelsea betrachtete den Laptop, der klein und bescheiden neben ihr auf dem Bett lag.

				»Ich meine ja nur wegen neulich, als wir abhauen wollten«, sagte Lulu. Sie setzte sich zu Chelsea aufs Bett und kuschelte sich an sie. »Wir haben wegen der Party mit Gwen gemailt, wann und wo sie steigt und so. Wir haben ihr geschrieben, dass wir aus dem Fenster klettern. Und gerade eben hat dich ein Typ gefragt, ob du heute Abend Zeit hast.«

				Chelsea dachte nach. Nein, das traute sie ihrer Mom nicht zu. Ihre Mom war zwanghaft ehrlich.

				»So einfach ist das?«, fragte sie. »Die können in Echtzeit mitlesen, was man schreibt?«

				Lulu zuckte die Achseln. 

				»So genau weiß ich das nicht.«

				»Haben deine Eltern so was?«

				»Ich bitte dich. Meine Eltern beachten mich nicht mal, wenn ich im selben Raum bin. Wenn ich mir am Küchentisch einen Joint anzünden würde, kippt meine Mutter höchstens das Fenster.«

				Na ja, ganz so schlimm war es nicht. Lulu übertrieb gern. Eigentlich waren ihre Eltern nett; sie arbeiteten bloß zu viel. Genau genommen behielten sie Lulu in letzter Zeit ziemlich genau im Auge. Lulu verriet Chelsea nicht, warum. Heute hatte Lulus Mom sogar angerufen, um sicherzustellen, dass Lulu tatsächlich bei Chelsea war. Das war noch nie vorgekommen.

				»Deine Mom vielleicht nicht«, sagte Lulu, »aber Sean. Bei ihm könnte ich es mir vorstellen.«

				Sean hatte einen Lieblingssatz: »Chelsea, dir vertrauen wir, im Gegensatz zum Rest der Welt.« Er hatte den Spruch unzählige Male wiederholt, jedes Mal, wenn Chelsea um etwas bat und eine Abfuhr kassierte. Nein, du fährst nicht mit deinen Mitschülern zum Killers-Konzert. Wir bringen dich hin und holen dich wieder ab. Nein, du darfst nicht allein mit Lulu in die Stadt. Wir begleiten euch. Nein, zu der Party gehst du nicht, solange wir nicht mit den Eltern des Gastgebers geredet haben. Hatten sie nicht irgendwann genug, ständig nein zu sagen?

				»Auf keinen Fall«, sagte Chelsea.

				»Ich meine ja nur«, maulte Lulu. »Ich würde mir das von meinen Eltern nicht gefallen lassen. Insbesondere nicht, wenn der eine nur mein Stiefvater wäre.«

				Chelsea lief vor Empörung rot an. Und sie fühlte noch etwas – Trauer, Scham.

				»Er ist mein Dad«, sagte sie. »Wenn es drauf ankommt.« Sie meinte es ehrlich, aber sie klang verunsichert, so als wiederhole sie nur, was Kate und Sean ihr eingeredet hatten. Ihr Satz klang wie eine hohle Phrase. 

				»Mein Gott, Chelsea«, stöhnte Lulu. Sie war beleidigt. »Muss bei dir immer alles perfekt sein?«

				Perfekt? Chelseas Leben war alles andere als perfekt. Sie erwartete, dass Lulu jetzt laut loslachte, weil sie einen Witz gemacht hatte. Aber Lulu starrte grimmig ins Leere.

				Wenn Lulu so war, wusste Chelsea nicht mehr weiter. Vorsichtshalber schwieg sie. Sie drehte den Fernseher auf und legte sich neben ihre Freundin. Nach einer Weile schlang Lulu einen Arm um ihre Schulter, und plötzlich waren alle schlechten Gefühle verflogen. Es war wie immer. Sie waren beste Freundinnen, die einander näherstanden als Schwestern.

				Sean zog die Tür zu und blieb vor Chelseas Zimmer stehen. Brendan war in seinem Zimmer und spielte Nintendo, Kate stand unten in der Küche. Er mochte diese Tageszeit, die Ruhe, die sich nach dem Essen und vorm Zubettgehen im Haus ausbreitete. In dieser Zeit blühte er auf. Die Arbeit war getan und die Schularbeiten erledigt, und alle waren unter einem Dach. Sean liebte das Chaos und das Geplauder am Abendbrottisch. Gern half er bei den Hausaufgaben, er machte Popcorn, schaute mit den Kindern fern, brachte sie ins Bett. Er freute sich auf die Zweisamkeit mit Kate, wenn sie den Tag besprachen, analysierten, planten, debattierten, über die Kinder und alles Mögliche sprachen. Früher hatte er mehr vom Leben erwartet, hatte von wilden Partys und Abenteuerreisen geträumt, von Frauen und durchzechten Nächten. Aber es war anders gekommen. Er hatte alles, was er wollte. Er durchquerte den Flur, der einen frischen Anstrich vertragen konnte.

				Der Flur im ersten Stock war mit Fotos der Familie geschmückt – Torschütze Brendan auf dem Fußballplatz, Chelsea beim Reiten, die Hochzeit von Sean und Kate, der Strandurlaub auf Hawaii, Kate auf einem Felsen auf Heart Island. Am liebsten mochte er das Foto mit der kleinen Chelsea. Sie saß auf seinen Schultern, hatte ihre Ärmchen um seinen Kopf geschlungen.

				Sean konnte sich noch genau an den Moment erinnern, in dem Chelsea zu seiner Tochter wurde. Als er Kate kennengelernt hatte, war Chelsea fast vier Jahre alt gewesen, eine unbekannte Lebensform, süß und unberechenbar. Nie zuvor hatte er sich um einen anderen Menschen kümmern müssen. Er hatte nicht einmal ein Haustier gehabt. Bei Kate hatte er das erste Mal ernste Absichten gehegt. Was er mit ihrem Anhängsel anfangen sollte, wusste er zunächst nicht so genau.

				Chelsea besaß Persönlichkeit. Sie war erstaunlich schlau und hatte von Anfang an ihren eigenen Kopf. Sie war klein und wild und wollte ständig irgendetwas. Oft fing sie grundlos zu heulen an. Sie war faszinierend und nervig, bezaubernd und irgendwie beängstigend. Sie war pure Energie; wenn sie unglücklich war, blieb die ganze Welt stehen. Chelsea und Kate hatten allein gelebt, denn Chelseas Vater hatte sich schon vor ihrer Geburt verabschiedet, er war am Boden und soff wie ein Loch. Chelsea teilte Kate nur ungern. Am Anfang bezeichnete Kate das Verhältnis zwischen Sean und der Kleinen als vorsichtiges Abtasten.

				Eines Tages sollte Sean auf Chelsea aufpassen. Er kannte Kate seit gut einem Jahr und erinnerte sich, wie gerührt er gewesen war, weil Kate ihm vertraute. Die Beziehung hatte eine neue Stufe erreicht. Kates Anweisungen waren unmissverständlich: Chelsea durfte den Anfang der Kleinen Meerjungfrau schauen (höchstens zwanzig Minuten). Kate hatte Essen gekocht, Hühnchen, Brokkoli, Nudeln und Käsesauce. Sean brauchte es nur noch aufzuwärmen. Nach dem Essen half er dann Chelsea beim Zähneputzen, las ihr drei Geschichten vor und brachte sie ins Bett. Kate hatte ihm alles genau aufgeschrieben. Sean kannte sich aus, er hatte die Kleine schon oft ins Bett gebracht, während Kate im Wohnzimmer saß.

				Nach der dritten Geschichte deckte er Chelsea zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange, den sie gleichgültig über sich ergehen ließ.

				»Ich habe dich lieb«, sagte er, und er meinte es ehrlich. Er liebte Kate, und er liebte ihr Kind. Er sagte es ihr jeden Tag. Sie antwortete nie, aber das war ihm egal.

				»Weißt du, eigentlich bist du gar nicht mein Daddy«, sagte sie plötzlich, wie um das ein für alle Mal klarzustellen.

				»Ja«, sagte er, »ich weiß.«

				»Ich habe schon einen Daddy.« Aua.

				»Ja, mein Spatz«, sagte er, »ich weiß.«

				Da riss sie die Augen auf und holte tief Luft. Ihre Tränen hauten ihn um. Er ging auf die Knie, im wortwörtlichen Sinn. Manchmal brüllte sich Chelsea aus irgendeinem nichtigen Grund die Lunge aus dem Leib, dann wollte er sich am liebsten unter einem Kissen verkriechen. Aber diesmal waren ihre Tränen echt. Er legte ihr eine Hand auf die Stirn.

				»Aber ich darf dich lieben und beschützen, auch wenn ich nicht dein echter Dad bin, oder?«

				Sie nickte zögerlich. Immer noch kullerten Tränen über ihre Wangen. Was war trauriger und bedrückender als ein weinendes Kind?

				»Wir können trotzdem allerbeste Freunde sein.« Er zwang sich zu einem schiefen Lächeln.

				Chelsea schien zu überlegen. Er trocknete ihre Tränen mit seinem Hemdsärmel.

				»Wirklich?«, fragte sie und holte zitternd Luft.

				»Ja«, sagte er. Bloß nicht zu kompliziert werden. Falls es Freunde gibt, für die man sich vor einen Zug wirft – ja, dann sind sie Freunde, dachte Sean. Er schwieg.

				Während des ersten Jahres mit Kate und Chelsea war ein neuer, unbekannter Instinkt in ihm erwacht, das unbändige Verlangen zu beschützen und zu verteidigen. Bevor er ihnen das Haus zeigte (eine Hausbesichtigung, die sein Leben verändern sollte), hatte er sich über die Zukunft kaum Gedanken gemacht. Er profitierte vom Immobilienboom, ging feiern, wechselte seine Freundinnen. Einmal pro Jahr verreiste er mit seinen alten Studienfreunden. Tauchen am Great Barrier Reef, Wandern auf dem Inka-Pfad, Seilbahn fahren im Urwald von Costa Rica, Snowboarden in den Alpen. Dass sein vierzigster Geburtstag bevorstand, beunruhigte ihn kein bisschen. Das Leben war eine endlose Party. Heiraten und Kinder kriegen? Wozu? »Wann wirst du endlich erwachsen, Sean?«, fragte seine Mutter. Nachdem er Kate und Chelsea kennengelernt hatte, hörte sie zu fragen auf.

				»Okay«, sagte Chelsea, »dann sind wir Freunde.«

				Es war abgemacht. Sie nickte, schniefte, wischte sich mit dem Unterarm die letzten Tränen ab. »Kriege ich einen Saft?«

				Ihre seidigen blonden Haare, das Engelsgesicht. Er war erledigt. An jenem Abend hatte sie sein Herz gewonnen. Er war nicht ihr Dad, trotzdem war Chelsea sein Kind, ein einzigartiges Vater-Tochter-Verhältnis, das er niemandem zu erklären brauchte.

				Als Brendan einige Jahre später auf die Welt kam, stellte Sean fest, dass er seinen leiblichen Sohn nicht mehr liebte als Chelsea. Ein Vater zu sein hatte nichts mit Blut und Genen zu tun; es ging um die Bereitschaft zur Hingabe, zur glücklichen Aufopferung. Wenn man Kinder hatte und sie liebte, war man bereit, alles für sie zu geben. Alles andere war nicht so wichtig.

				Kate wäre nicht gerade begeistert, wenn sie erfahren würde, dass er ein Spionageprogramm auf Chelseas Rechner installiert hatte. Sie hatten in der Vergangenheit darüber gesprochen. Sie war zwar nicht unbedingt dagegen gewesen, hatte aber Bedenken geäußert. Es ist irgendwie hinterhältig. Ich möchte lieber darauf vertrauen, dass die Kinder offen und ehrlich zu uns sind. Im Grunde war er selbst nicht glücklich mit dieser Lösung. Er schob die Schuld auf seinen Freund Brian, der Vater von Zwillingstöchtern war und Sean mit seiner Paranoia angesteckt hatte.

				Anfänglich hatte er Brian für vollkommen verrückt erklärt, dann aber selbst nach Spionageprogrammen gegoogelt. Und ehe er sichs versah, installierte er eines auf Chelseas Laptop. Er erzählte Kate nichts davon. Als er Chelsea erwischte, wie sie sich abends aus dem Staub machen wollte, war er nicht stolz auf sich und hielt seine Tat nicht gerade für eine väterliche Glanzleistung. (Auch wenn es zugegebenermaßen großen Spaß gemacht hatte, die Mädchen unten auf dem Rasen abzufangen. Er fand, dass er sehr entspannt mit der Situation umgegangen war.) Aber wer zum Teufel war Adam McKee?

				Sean setzte sich an den Schreibtisch und betrachtete den Computermonitor. Er konnte Chelseas Facebook-Chat live verfolgen.

				Du wirkst nicht so zickig wie die anderen Mädchen von der Blair. Du bist anders. Also bitte! Was bildete sich der Junge eigentlich ein? Falls er überhaupt ein Junge war. Sean hatte den Namen in die Suchmaschine eingegeben und absolut nichts gefunden. Sehr beunruhigend. Andererseits … was sollte man über einen Schüler schon groß in Erfahrung bringen, wenn er nicht gerade ein umjubelter Nachwuchssportler oder wegen eines Sexualdeliktes oder Fahrens unter Alkoholeinfluss vorbestraft war? Vielleicht waren keine Nachrichten in diesem Fall gute Nachrichten. 

				»Was tust du da?« Kate betrat das gemeinschaftlich genutzte Arbeitszimmer und legte sich aufs Sofa.

				»Ich lade Pornos runter.« Er klickte Chelseas Fenster weg. Sie war ohnehin nicht mehr online, nachdem sie Adam McPenner mitgeteilt hatte, dass sie heute nicht ausgehen konnte. Braves Mädchen. Vermutlich war die Erinnerung an die unverhoffte Begegnung auf dem Rasen noch zu frisch.

				»Ha ha«, sagte Kate. »Ich glaube, ich bin fast fertig.«

				Sean wandte sich wieder der Website für Abenteuerurlaube zu.

				»Was macht Brendans Knöchel?«

				»Sieht ziemlich geschwollen aus«, sagte Kate. »Morgen rufen wir an.«

				Anscheinend ging es Brendan schlechter; der Fleck an seinem Fußgelenk hatte sich blauschwarz verfärbt. Sean versuchte trotzdem, sich nicht allzu große Hoffnungen zu machen (wie schrecklich das klang!). Brendans Selbstheilungskräfte waren sagenhaft, besonders wenn er ein Ziel vor Augen hatte. Und Brendan liebte Heart Island mehr als jeder andere, Birdie natürlich ausgenommen, die in Seans Augen nichts so sehr liebte wie ihre Insel.

				»Für unsere große Reise im nächsten Jahr habe ich drei mögliche Ziele herausgesucht«, verkündete er. Durch Konzentration kannst du deine Energie lenken. Einer von Kates Lieblingssätzen beim Yoga. Zu gern beobachtete er sie, wenn sie ihren gelenkigen Körper in unmögliche Stellungen brachte. Er konnte kaum seine Zehen berühren, so steif war er. Es kümmerte ihn nicht. Männer müssen sich nicht verbiegen.

				»Ich bin ganz Ohr«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				 Die Insel erhob sich als dunkle Kuppel aus dem grauen Nachmittagsnebel. Es war windig. Sie erwartete sie. Schon als Kind hatte sie gewusst, dass dieser Ort ihr gehörte. Nach und nach hatten alle ihn verlassen, und nun hatte sie ihn für sich allein.

				Ihre Schwester war gestorben. Mit ihrem älteren Bruder Gene hatte sie schon lange keinen Kontakt mehr. Du kannst den verdammten Felsen behalten, Birdie. Ihr habt einander verdient. Nach einem erbitterten Erbstreit hatte Gene ihr die Insel überlassen. Und im Laufe der folgenden Jahre hatte sie alles erstritten, woran ihr gelegen war: den Schmuck ihrer Mutter, die Gemälde. Die Leute unterschätzten ihr Durchhaltevermögen. Ihr Bruder behielt die Oldtimer, die Plattensammlung, die alten Instrumente. Sein Geschmack war so gewöhnlich.

				Das angekündigte Gewitter war nicht aufgezogen, aber der konstante Nieselregen und das unruhige Wasser sorgten für eine ungemütliche Rückfahrt. Jeder Landratte wäre übel geworden. Nicht Birdie. Sie lenkte das Boot an den Steg, machte es fest und lud die Einkäufe aus.

				»Sei nachsichtig, Birdie«, hatte Joe am Bahnhof gesagt, »mit dir und den anderen.«

				Darauf wusste sie nichts zu entgegnen. Was stellte er sich vor? Sie musste einkaufen, das Essen vorbereiten, einen Wochenplan erstellen. Die sauberen Laken aus der Wäscherei holen, die Betten beziehen, die Bäder putzen, Blumen in die Vase stellen. Als sie das sagte, machte er dicht und wandte sich ab.

				»Ja, ja«, sagte er.

				Er küsste sie lieblos auf die Wange und bestieg den Zug. Birdie wartete die Abfahrt nicht ab. Sie stieg ins Auto und fuhr zum Markt. Ihr Mann war ihr sowieso keine Hilfe. Mit seiner schludrigen Art machte er ihr nur noch mehr Arbeit. In der Stadt beschäftigten sie zwei Angestellte, eine Putzfrau und gelegentlich eine Köchin. Die Wäsche wurde abgeholt und gebracht. Hier musste sie alles allein schaffen. Wieso nahm das niemand zur Kenntnis?

				Sie hievte Lebensmittel und Wäsche auf den Steg und machte sich auf den Weg zum Haus, wobei sie so viel mitnahm, wie sie tragen konnte. Um alles hinaufzuschaffen, musste sie zwei oder drei Mal gehen. Sie musste die Treppe am Anleger hinaufsteigen, die Freifläche vor dem Haus überqueren und die Verandatreppe erklimmen. Als sie den Kopf der Anlegertreppe erreicht hatte, entdeckte sie ihn wieder. Er stand auf der Veranda.

				Wer war das?

				Da es dunkel wurde, der Wind heulte und Joe weg war, fühlte Birdie sich weniger mutig. Sie blieb stehen, ihr Magen krampfte sich zusammen, ihr Herz raste. Er bewegte sich nicht, stand so still wie sie. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen. Er war nur ein dunkler Schatten. Birdie ließ die Einkaufstüten fallen und wich zurück.

				Sie rutschte aus und fiel, konnte sich aber mit den Ellenbogen abfangen. Um ein Haar wäre sie mit dem Kopf auf die harten Holzplanken aufgeschlagen. Sie hörte ihn lachen. Er klang wie eine Frau, und Birdie meinte, die Stimme zu kennen.

				»Birdie!« Was war das? Die Stimme war leise und fern.

				Birdie blieb stocksteif liegen, während er ins Haus huschte. Sie hörte die Fliegentür quietschen und zufallen. Sie wollte schreien: »Verschwinde aus meinem Haus!« Aber ihre Stimme versagte.

				»Birdie, ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Der Wind trug die Stimme von weit her.

				Sie drehte sich um und entdeckte den jungen Mann, der die Insel südlich von Heart Island bewohnte. Er schrie und winkte angestrengt. Sie konnte ihn nicht verstehen.

				Einmal hatte er ihr erzählt, dass er von seinem Arbeitszimmer Birdies Anleger sehen konnte. Er sehe sie kommen und gehen. Das hatte sie geärgert. Sie wollte nicht wissen, was er sah und nicht sah. Sie pflegte zu ihren Nachbarn nur wenig Kontakt.

				Birdie brachte keinen Laut heraus. Ein Schmerz schoss ihr durch den Rücken bis ins rechte Bein. Ischias, der Fluch ihres Lebens. Sie ließ sich zurücksinken und beobachtete, wie der junge Mann – wie hieß er gleich? – in sein Boot sprang und den zweihundert Meter breiten Kanal zwischen den Inseln überquerte. John Cross, das war sein Name. Der Verleger, der mit Kates Exmann bekannt war.

				Geschickt legte er an und sprang auf den Kai. Birdie konnte sich nicht mehr erinnern, wie es sich anfühlte, so jung und fit zu sein und zu glauben, dass man jede Schwierigkeit meistern konnte. 

				»Birdie, was ist passiert?« Er beugte sich herunter. »Können Sie sich bewegen?«

				Wäre es nicht angebrachter, sie Mrs. Burke zu nennen? Das wäre höflicher gewesen. Heutzutage bevorzugten die jungen Leute einen formlosen und vertraulichen Umgang, so als wären alle Menschen gleich.

				»Mr. Cross«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Da ist jemand auf meiner Insel. Ich habe ihn heute Morgen schon gesehen, und jetzt ist er im Haus. Bitte rufen Sie die Polizei.«

				Zweifelnd sah er sich um. 

				»Sind Sie sicher? Haben Sie sich am Kopf verletzt?«

				»Junger Mann, nein, ich habe mich nicht am Kopf verletzt, und ich weiß sehr genau, was ich gesehen habe.«

				Er lächelte demütig und half ihr auf die Beine.

				»Natürlich«, sagte er. »Ich rufe sofort an.«

				Sie schaute zum Haus hinauf. Die nassen Holzschindeln glänzten dunkel, und in der Panoramascheibe spiegelten sich die Bäume von Cross Island. Jeden Moment konnte die Gestalt hinter dem Fenster auftauchen.

				John zog das Handy aus seiner Windjacke und rief die Polizei. In dieser Gegend war der Netzempfang schlecht, aber er hatte Glück. Dann erzählte Birdie ihm, was passiert war.

				»Er ist in meinem Haus«, sagte sie und packte Johns Handgelenk. »Ich habe ihn hineingehen sehen.«

				Da sah Birdie sie wieder, die geduldige Skepsis, mit der junge Leute ältere Menschen behandeln. Auf einmal hatten die Kinder das Kommando übernommen. Birdies Ärzte, Anwälte und Nachbarn wirkten erschreckend jung, und offenbar waren sie der Meinung, alles besser zu wissen. Plötzlich sollten die eigenen Vorstellungen und Gewohnheiten altmodisch, die Erinnerung schwach, die Ansichten falsch und überkommen sein. John schaute zum Haus hinauf. Er hatte eine große Nase und ein fliehendes Kinn. Sein blondes Haar wirkte ungewaschen.

				»Ich gehe nachsehen«, sagte er. Offenbar fühlte er sich in der Beschützerrolle nicht wohl. Er war ein Mann des Wortes, nicht der Tat. Nun ja, was sollte man von einem Verleger auch erwarten?

				»Nein«, widersprach Birdie, »wir warten auf die Polizei.«

				»Ich beeile mich«, sagte John. Er glaubte, Birdie hätte Angst und wollte nicht allein bleiben. Vielleicht stimmte das sogar. Er war verschwunden, noch bevor sie ihn aufhalten konnte. Hätte sie ihm sagen sollen, dass im Küchenfach über dem Kühlschrank ein Revolver lag? Aber John war zu schnell, schon hatte er die Verandatreppe erreicht. Im nächsten Moment stand er in der Tür. 

				»Hallo?« Sie hörte ihn rufen. »Ist da jemand?«

				Dann war er im Haus verschwunden. Seltsamerweise hörte Birdie das Quietschen der Fliegentür diesmal nicht. Natürlich nicht. Das Geräusch stammte aus Birdies Kindheit und gehörte zum alten Haus, das inzwischen nur noch von Gästen genutzt wurde. Das neue Haupthaus war gut in Schuss, die Tür geölt und mit einem Hydraulik-Türschließer ausgestattet. Sie schloss mit einem sanften Zischen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie in ihrer Kindheit fühlte Birdie eine tiefe Leere und Unsicherheit. Was hatte sie gesehen und gehört? Was war nur mit ihr los?

				Ein paar Minuten später kam John auf die Veranda zurück. 

				»Die Luft ist rein!«, rief er. »Ich schaue kurz im Gästehaus nach, und dann sehe ich mich auf der Insel um. Alles in Ordnung bei Ihnen?«

				Birdie winkte, weil sie ihrer Stimme nicht traute. John blickte in die Ferne und zeigte in Richtung Festland.

				»Da kommt die Polizei, Birdie«, rief er. »Keine Sorge.«

				Birdie drehte sich um und entdeckte ein weißes Motorboot mit blinkendem Rotlicht und flachem Verdeck, das in schnellem Tempo auf Heart Island zusteuerte. Birdies Haar war nass, in den Falten der Plastiktüten hatte sich das Regenwasser gesammelt. So war es mit dem Nieselregen, er machte einem weis, es regne eigentlich gar nicht … Birdie zog sich die Kapuze über den Kopf und verschränkte die Arme.

				Als das Boot näher kam, entdeckte sie den alten Roger Murphy am Ruder. Sie erschauderte vor Widerwillen. Roger war ganz in der Nähe auf dem Festland aufgewachsen, hatte aber mit den Sommergästen nicht viel gemein. Sie kannte ihn seit Ewigkeiten. Angeblich hatte er bei der Polizei Karriere gemacht und bekleidete eine hohe Position, aber Birdie sah in ihm immer noch den jungen Hilfsarbeiter vom Yachthafen, der zusammen mit seinem Vater Boote belud. Wahrscheinlich war er erpicht darauf gewesen, nach Heart Island hinauszufahren. Das waren sie alle. Weil der kleine Anleger voll ausgelastet war, machte Roger an John Cross’ Boot fest.

				»Birdie Heart«, sagte er, »lang ist’s her!«

				Er kletterte in Johns Boot hinüber. Birdie reichte ihm die Hand, um ihm heraufzuhelfen. Die Jahre hatten es nicht gut mit Roger gemeint; er hatte einen riesigen Schmerbauch und ein tief zerfurchtes Gesicht. Seine teigige Haut verriet, dass er sich nicht sonderlich gesund ernährte.

				Birdie Heart. So nannte sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr. Was für einen albernen Namen ihre Mutter ihr gegeben hatte! Was hatte die Frau damit nur bezwecken wollen? Ein süßer, hübscher Name für ein süßes, hübsches Kind. Nur ihre Mutter hatte Birdie süß genannt, und nur Joe hatte sie hübsch gefunden. Elegant, atemberaubend, attraktiv … das hatte sie oft zu hören bekommen. Aber hübsch im eigentlichen Sinne war sie nicht, im Gegensatz zu Katherine, Chelsea oder Caroline. Aber das störte Birdie nicht. Obwohl die Leute heutzutage alles Mögliche anstellten, um hübsch zu sein, konnte man sich davon nichts kaufen.

				»Inzwischen heiße ich Birdie Burke«, antwortete sie und bemühte sich, ein freundliches Gesicht zu machen. Joe kritisierte sie immer dafür, dass ihr nett gemeintes Lächeln höhnisch wirkte. Warum siehst du die Leute so abschätzig an? Wozu das höhnische Grinsen? Birdie verstand nicht, was er meinte.

				»Ja, natürlich.« Roger räusperte sich und schaute zum Haus hinauf. »Ihr Nachbar John Cross hat gesagt, da wäre ein Fremder auf Ihrer Insel, ein Eindringling?«

				Im selben Moment tauchte John zwischen den Bäumen auf. Er lief zum Anleger herunter. Die Männer begrüßten sich per Handschlag.

				»Ich habe beide Häuser, die Hütte und die ganze Insel abgesucht und nichts gesehen«, erklärte John atemlos. »Ich glaube, da ist niemand.«

				Die Männer halfen Birdie, Lebensmittel und Wäsche ins Haus zu tragen. Immerhin hat es sich gelohnt, sich zu Tode zu ängstigen, dachte sie. Sie war müde, und ihr Ischias schmerzte höllisch; nur deswegen hatte sie sich nicht gewehrt, als Roger ihr die Tüten abnahm.

				Sie kochte Kaffee und erzählte Roger von dem Mann, den sie heute schon zwei Mal gesehen hatte. Die Fliegentür erwähnte sie nicht. Sie wusste, dass beide Männer sie für eine alte, verwirrte Frau hielten. Wozu sollte sie sie darin bestärken? Offenbar fühlte John Cross sich verpflichtet, noch ein bisschen zu bleiben. Er sah sich im Haus um, betrachtete die Bilder, zog das eine oder andere Buch aus dem Regal, stellte es vorsichtig wieder zurück. Er war ein neugieriger Mensch. Während er in ihren Sachen herumstöberte, fiel Birdie ein, dass er sich angeblich für die Geschichte der Inseln interessierte. Die alte Frau im Laden für Bootsbedarf hatte ihr erzählt, er habe irgendetwas mit einem Exzentriker zu tun, der vor langer Zeit hier gelebt habe. Angeblich hatte er ihr Löcher in den Bauch gefragt. Ein Schwätzer, so hatte sie ihn genannt. Er wühlte in der Vergangenheit und sprach an, was andere lieber vergessen wollten. Die Frau hatte so geklungen, als wollte sie Birdie dazu bringen, aus dem Nähkästchen zu plaudern. Aber Birdie hasste jede Form von Klatsch. Das war unter ihrer Würde.

				»Wie Sie beide sicher wissen«, sagte Roger Murphy, »kam es in der letzten Zeit vermehrt zu Einbrüchen und Vandalismus.«

				Er hatte sich an den langen Eichenholztisch gesetzt. Er war zu breit für den Stuhl, und Birdie fürchtete, er könnte sich zurücklehnen und die Lehne ginge kaputt. Sie erinnerte sich an Roger als jungen Mann. Oft war er ohne Hemd, mit gebräuntem, durchtrainierten Oberkörper herumgelaufen. Sie und Caroline hatten ihn kichernd beobachtet, wenn er das Boot betankte oder ihr Gepäck aus dem Auto hievte. Damals hatte er männlich und attraktiv ausgesehen, war fleißig und bodenständig und so ganz anders als die reichen Dandys zu Hause in der Privatschule. Obwohl er tiefe Falten um die Augen hatte und nur noch ein Schatten des Jünglings von damals war, erkannte Birdie ihn wieder. Sie fragte sich, was er in ihr sehen mochte.

				»Die meisten Einbrüche ereignen sich aber im Herbst oder Frühjahr, wenn die Inseln unbewohnt sind.«

				John grunzte zustimmend, Birdie schwieg. Das alles war ihr nicht neu. Der Mann, den sie gesehen hatte, war keinesfalls ein Vandale oder übermütiger Teenager.

				»Was genau haben Sie beobachtet, Mr. Cross?«, fragte Roger.

				»Ich habe am Schreibtisch gesessen. Von dort kann ich die Insel und den Anleger der Burkes sehen. Joe und Birdie sind abgefahren, und einige Stunden später sah ich Birdie allein zurückkommen. Sie ist gestürzt, da bin ich sofort herübergekommen.«

				»Und im Haus?«

				»Das Haus kann ich von meiner Insel leider nicht sehen.«

				Gott sei Dank, dachte Birdie. Eine eigene Insel hatte man schließlich nur, um nicht beobachtet zu werden.

				»Haben Sie etwas gehört, Birdie?«, fragte Roger.

				»Was denn?« Sie klang ungewollt schnippisch.

				Er sah sie verwundert an und zuckte die Achseln. 

				»Ein Boot vielleicht?«

				Birdie schüttelte den Kopf. 

				»Nein, nichts dergleichen.«

				»Eine andere Idee habe ich nicht«, sagte Roger. »Der Eindringling muss mit einem Boot entkommen sein, das auf der Rückseite der Insel festgemacht war.«

				Oder Birdie hatte sich alles nur eingebildet. Sicher glaubte Roger das, er sprach es bloß nicht aus. Sie wollte ihm klarmachen, dass sie tatsächlich zwei Mal jemanden gesehen hatte, einen Mann aus Fleisch und Blut. Sie war weder verrückt noch senil. Aber Birdie hatte nicht die nötige Kraft für einen Wutausbruch. Roger wusste nur zu genau, dass man auf der Rückseite der Insel nicht anlanden konnte. Die Klippen waren spitz und gefährlich. Johns skeptische Miene sprach Bände.

				»Ja, mag sein«, sagte Birdie resigniert.

				Roger bestand darauf, beide Häuser und die Blockhütte persönlich in Augenschein zu nehmen und die Insel einmal zu umrunden. Birdie fragte sich, ob er einfach nur neugierig war. John Cross begleitete ihn. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und blickte entschlossen drein. Seine Windjacke war von Burberry und musste ein Vermögen gekostet haben. Birdie hatte Theodore eine ähnliche schenken wollen, aber er hatte sie zurückgeschickt. Nicht mein Stil, Mutter. Trotzdem vielen Dank.

				Die zwei würden nichts und niemanden finden. Die Gestalt hatte keine Spuren hinterlassen. So kam es auch. Wenigstens vermittelten sie ihr nicht das Gefühl, eine Idiotin zu sein. Sie war nur froh, dass Joe nicht mehr da war. Er hätte ihr vorgeworfen, viel Lärm um nichts zu machen und die Zeit der anderen zu vergeuden. Er hätte Witze gerissen und den Männern ein Bier angeboten.

				»Tja, zumindest heute Nacht müssen Sie keinen ungebetenen Besucher mehr fürchten«, sagte Roger. »Ein Sturm zieht auf.«

				Den ganzen Tag lang hatten sich die Wolken zusammengebraut. Sie schienen sich nicht mehr zu bewegen, sondern hingen wie eine schwarze Masse über dem Festland. 

				»Sind Sie allein?«, fragte John Cross. Es ärgerte sie, dass er sie so besorgt ansah.

				Birdie nickte knapp. Sie hatte auf dieser Insel schon Stürme durchgestanden, als John Cross noch gar nicht geboren war.

				»Ich komme zurecht«, sagte sie. »Wirklich. Es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, wer der Mann war und wohin er verschwunden sein könnte.«

				»Dafür sind wir da«, sagte Roger und tätschelte ihren Arm. Ungeschickt kletterte er über Johns Boot in das seine.

				»Sie sollten den Akku Ihres Funkgeräts aufladen, nur falls heute Nacht der Strom ausfällt«, rief er. »Die Telefonverbindungen machen bei Gewitter immer zuerst schlapp. Angeblich gibt es auf den Inseln neuerdings Handyempfang, aber davon habe ich noch nicht viel gemerkt.«

				Es stimmte, die Handyverbindung war instabil. Seit ihrer Ankunft hatte Birdie kein einziges vernünftiges Gespräch führen können. Mit der Familie hatte sie größtenteils über E-Mail kommuniziert; Joe hatte für ihre Laptops zwei »Surfsticks« gekauft. Dabei funktionierte das Telefon einwandfrei, was in den vergangenen Jahren nicht immer der Fall gewesen war.

				»Hat wohl mit den Bergen zu tun.« Roger sprach immer noch über den schlechten Handyempfang, aber Birdie hörte längst nicht mehr zu.

				»Ich hoffe, Sie beide haben genug Treibstoff für Boote und Generatoren. Falls nicht – im Yachthafen ist noch alles geöffnet. Bis zum Gewitter haben Sie noch ein paar Stunden Zeit.«

				John legte den Kopf in den Nacken, dann schaute er zu seinem Haus hinüber. Er schien sich Sorgen zu machen. Er kannte sich hier noch nicht aus. Er und seine Frau hatten nicht viel Erfahrung mit Booten und mit dem Inselleben. Ihre Ausrüstung war neu und teuer – Motorboot, Kajaks, Kleidung. Birdie wusste nicht genau, was die Frau beruflich machte. Sie hatte sie kaum beachtet, als die Cross herübergekommen waren, um sich vorzustellen. Johns Frau war klein und füllig und schien nicht viel zu sagen zu haben.

				»Sie haben doch meine Telefonnummer, oder?«, fragte John.

				»Ja, danke«, sagte Birdie. Sie hatte sie, irgendwo. Wahrscheinlich in einer Schublade, dachte sie. Sie würde sie bei Bedarf finden, aber so weit, da war Birdie sich sicher, würde es nie kommen.

				Roger fuhr los. John überquerte den Kanal, erreichte seinen Anleger und ging an Land. Er winkte Birdie noch einmal zu und bedeutete ihr mit einer Geste, ihn anzurufen, dann war er verschwunden. 

				Birdie drehte sich um und betrachtete das Kiefernwäldchen, aus dessen Mitte die Hausdächer aufragten. Sie hörte, wie das Boot gegen den Anleger schlug. In der Ferne brummte der Generator, der die Insel – unterstützt von den neu installierten Solarzellen – mit Strom versorgte: Elektrogeräte, Lampen, Wasserpumpe, Heizung. Birdie fühlte sich allein. Sie und Heart Island waren allein. So war es ihr am liebsten.

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				 Manchmal musste man sich entscheiden. Das hatte Emily begriffen. Man hatte Erfolg in der Schule, wenn man fleißig lernte und sich an die Regeln hielt. Man suchte sich einen Beruf aus und war mehr oder weniger erfolgreich, je nachdem, wie viel Mühe man zu investieren bereit war. Man entschied sich für einen Partner, für oder gegen Kinder. All diese Entscheidungen verhedderten sich zu einem Knäuel … tja, das war das Leben. Das klang alles gut und schön. Man kann sich nicht immer aussuchen, was einem zustößt. Aber man kann sich aussuchen, wie man damit umgeht. Das hatte ihre Mutter immer gesagt, und Emily glaubte daran. Leider war das Leben unberechenbar. Es konnte aus den Fugen geraten, und was anfangs gut aussah, konnte ein böses Ende nehmen. Wenn man einen Fehler gemacht hatte, musste man mit den Konsequenzen leben. Manchmal bestimmte der Zufall, wohin die Reise ging.

				Das alles ging ihr durch den Kopf, als sie auf der Rückbank ihres Autos saß. Dean fuhr, Brad saß neben ihm. Emily war so angespannt, dass sie fürchtete, sich demnächst übergeben zu müssen. Ihr Magen grummelte, und schon hatte sie den Geschmack von bitterer Galle im Mund. Schon als kleines Mädchen hatte sie so reagiert. Wann immer sie sich aufregte oder ängstigte, wann immer etwas schieflief, fing Emily zu kotzen an. Was meistens alles nur noch schlimmer machte.

				Im Restaurant saßen noch zwei Gäste. Emily erkannte das Ehepaar wieder, das sie in letzter Zeit öfter bedient hatte. Junge Eltern eines kleinen, süßen Mädchens. Heute Abend hatten sie Ausgang. Seit das Baby ein halbes Jahr alt war, gönnten sie sich alle zwei Wochen einen Babysitter. Sie wirkten jedes Mal so aufgekratzt und glücklich, auch wenn sie nur einen Burger im Blue Hen aßen. Wie liebevoll der Mann seine Frau ansah, als wäre sie das interessanteste Wesen auf Erden. Das Paar tuschelte und kicherte pausenlos. Einmal hatte die Frau einen Schuh abgestreift, um die Wade ihres Mannes mit den nackten Zehen zu berühren. Als sie ins Auto stiegen, vergaß er, ihr die Beifahrertür zu öffnen. Sie warf ihm einen bösen Blick zu, woraufhin er, lustige Grimassen schneidend, um den Wagen eilte und die Tür mit einer theatralischen Geste aufriss. Ihr helles Lachen hallte seltsam verzerrt durch die kalte Abendluft.

				»Ihr Mann ist noch da«, sagte Dean. »Da hinten steht sein Auto.«

				Pauls neuer Dodge Charger stand vor dem Blue Hen. »Park hinter dem Haus«, hatte Carol geschimpft, »diese Plätze sind für die Gäste da!«

				»Aber Baby, dann kann keiner sehen, was für ein schickes Auto meine Gönnerin mir geschenkt hat.« Carol musste jedes Mal lächeln. »Sei nicht so albern.«

				»Die sind nicht reich«, sagte Emily. Sie wusste, was Dean vermutete, und sie wollte es ihm ausreden. Er schien alle reichen Menschen zu hassen, so als besäßen sie, was eigentlich ihm zustand. Wenn sie ihn überzeugen konnte, dass Carol und Paul ein durchschnittliches berufstätiges Ehepaar waren, ließ er sie vielleicht in Ruhe.

				Dean drehte sich um und funkelte sie wütend an. 

				»Blödsinn. Wir waren bei ihnen zu Hause.«

				Im Dezember hatten Carol und Paul eine private Weihnachtsfeier für Freunde, Verwandte und Angestellte geschmissen. Emily musste immer noch an das Haus denken. Nicht, dass es protzig gewesen wäre, nein. Im Vergleich zu den meisten Neubauten war es sogar recht klein. Es wirkte nicht wie ein überdimensionaler Schuhkarton aus dem Katalog. Paul und Carol hatten jedes einzelne Möbelstück, jedes Bild und selbst die Handtücher im Gästebad mit Bedacht ausgesucht. Paul war Hobbyfotograf, deswegen hingen überall Fotos von ihren Weltreisen, von ihren Kindern und Enkeln. Jedes Kissen, jeder Überwurf und jede Lampe war perfekt auf die Einrichtung abgestimmt. Zwei Französische Bulldoggen, Max und Ruby, schlichen zwischen den Gästen herum und holten sich Streicheleinheiten ab. Jeder Hund hatte im Schlafzimmer ein großes, weiches Liegekissen mit eingesticktem Namen. 

				»Sieh dir das an«, hatte Dean gesagt. Er hatte seltsam geklungen, ihr war nicht ganz geheuer.

				Das ganze Haus strahlte. Zwei riesige Weihnachtsbäume erhellten die Zimmer voller Sammlerstücke und liebgewonnener Objekte. Zur Party waren Freunde, Angehörige, ehemalige Angestellte, Lieferanten und Nachbarn erschienen. Carol begrüßte jeden Gast herzlich. Dies war ihr Zuhause, hier hatten sie ihre beiden Kinder großgezogen. Sie steckten ihre Zeit, Energie und Liebe in das Häuschen und wollten, dass jedermann sich hier willkommen fühlte. Von so einem Zuhause hatte Emily immer geträumt, und irgendwann wollte sie selbst so wohnen. Als sie nun in der Dunkelheit auf der Rückbank saß, schien ihr Traum in weite Ferne gerückt.

				»Da kommt er«, seufzte Dean erleichtert.

				Emily beobachtete, wie Paul das Restaurant verließ und die Tür hinter sich abschloss. Am liebsten wäre sie schreiend aus dem Auto gesprungen. Sie stellte sich vor, wie sie kreischend auf Paul zustürmte. Aber sie unternahm nichts. Sie war starr vor Angst.

				»Was, wenn er mein Auto erkennt?«, fragte sie.

				»Von dahinten kann er uns nicht sehen«, sagte Dean.

				Er klang sehr selbstsicher. Er wirkte immer so überzeugt, dabei lag er mit seinem Urteil oft völlig daneben. Aber er gab nicht auf. Sie hatten ziemlich dicht am Restaurant geparkt, und die wenigen Bäume boten kaum Schutz. Emily betete, Paul möge einen Blick in ihre Richtung werfen. Sie flehte ihn an, aber nichts passierte. Als Paul in sein Auto stieg und davonbrauste, drehte sich Emily der Magen um.

				»Eigentlich hatten sie sich vorgenommen, es anders zu regeln, weißt du«, sagte Emily versuchshalber. »In Zukunft will Paul das Geld täglich zur Bank bringen, nicht nur freitags.«

				Wieder drehte Dean sich um. Brad starrte ihn an. Seit sie ins Auto gestiegen waren, hatte er schweigend dagesessen und das Blue Hen angestarrt.

				»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte Dean.

				»Wozu?«

				Er warf ihr einen finsteren Blick zu, und Emily wappnete sich. Wofür, wusste sie noch nicht. Eigentlich hatte er sie nie geschlagen. Einmal hatte er sie hart angefasst, ein anderes Mal geschubst. Danach hatte er sich unter Tränen entschuldigt und war eine Woche lang der netteste Mensch der Welt gewesen. Das war es irgendwie wert gewesen. Selbst ihre Mutter hatte nie Hand an sie gelegt. Dabei brauchte es keine physischen Schläge, um jemanden zu verletzen. Manchmal waren Worte noch viel schlimmer. Und diese Wunden verheilten nie. Stöcke und Steine brechen meine Beine, Worte brechen mir das Herz.

				»Hoffentlich irrst du dich«, sagte Dean. Er stieg aus und klappte den Sitz um. »Komm.«

				Emily zögerte. Sie überlegte, einfach sitzen zu bleiben, zu schreien und eine Szene zu machen. Da spürte sie Brads Blick und sah ihn an. Seine leeren Augen erschreckten sie so sehr, dass sie sich abwandte, um nicht in dieses grausige schwarze Loch hineingesogen zu werden.

				Dean beugte sich vor, packte sie am Arm und zerrte sie aus dem Wagen. Emily wehrte sich kurz und gab dann nach. Ihr Arm tat weh. Sie rieb sich die schmerzende Stelle und unterdrückte Tränen, Wut und Angst.

				»Warum tust du das, Dean?«, flüsterte sie. »Es ist nicht richtig.«

				Sie sah etwas über sein Gesicht huschen – Trauer, Angst, Reue. Aber schon im nächsten Augenblick war es verschwunden. Plötzlich merkte sie, dass er high war. Seine blutunterlaufenen Augen waren glasig. Sie wusste nicht, was er genommen hatte, wahrscheinlich eine Kombination aus den erbeuteten Medikamenten. Der Mann, den sie geliebt und dem sie vertraut hatte, war nicht mehr wiederzuerkennen. Sie wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn geliebt hatte, damals, als sie beide nach einem langen Arbeitstag zu Hause zusammen kochten. Nie zuvor hatte sie jemanden so geliebt wie ihn.

				»Du klopfst an, okay?«, sagte er. »Wenn sie öffnet, gehst du rein und erzählst ihr irgendwelche Märchen. Sag, du brauchst eine Freundin und hast niemanden zum Reden. Sie wird dich nicht abweisen.«

				Nein. Natürlich nicht. Denn so war Carol nicht. Sie war ein guter und freundlicher Mensch. Sie wollten sich Carols mütterliche Instinkte zunutze machen, um sie zu verletzen und auszurauben.

				»Nach ein paar Minuten sagst du, du müsstest zur Toilette«, sagte Dean. Offenbar hatte er alles genau durchdacht. Nur deswegen hatte er sie regelmäßig von der Arbeit abgeholt und sich mit den Köchen angefreundet. Paul hatte ihn sogar ins Hinterzimmer eingeladen. Emily hatte nichts davon geahnt. »Und dann gehst du in die Küche und machst die Hintertür auf.«

				Wer war er? Vor ihr stand ein kalter, gefühlloser Krimineller, ein Drogensüchtiger. War er immer schon so gewesen? Hatte ihre Mutter ihn von Anfang an durchschaut? Warum hatte ihre Mutter sofort Bescheid gewusst, und warum war Emily so blind gewesen?

				»Dann gehst du wieder nach vorn und lenkst sie ab.«

				Emily schwieg immer noch. Ihr fehlten die Worte.

				»Wenn du sie vom Büro fernhältst, kommt niemand zu Schaden«, sagte Dean. »Sie soll uns nur keinen Ärger machen, okay? Das ist jetzt deine Aufgabe: Carol davon abzuhalten, sich in Gefahr zu bringen.«

				Er beugte sich vor und flüsterte: »Du kennst den Typen nicht. Du hast ja keine Ahnung, wozu er fähig ist, wenn er sich bedrängt fühlt. Glaub mir.« Emily fragte sich, ob Dean Brad meinte oder sich selbst.

				Sie schwieg weiterhin. Dean packte sie bei den Schultern. Sein Atem roch faulig.

				»Um das Geld brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Die sind versichert«, fügte er hinzu. »Sorg einfach dafür, dass die Kuh uns nicht in die Quere kommt.«

				Emily fing am ganzen Leib zu zittern an. Falls sie tat, was Dean von ihr verlangte, könnte sie Carol beschützen. Was würden sie tun, wenn sie weglief, um Hilfe zu holen? Würden sie sie verfolgen? Das nächste Geschäft, eine Tankstelle, lag einen guten Kilometer entfernt. Wie lange würde sie brauchen? Zehn Minuten, mindestens. Und nach dem Notruf kam die Polizei frühestens in fünf bis zehn Minuten. Und in fünfzehn Minuten konnte viel passieren. Falls ihr die Flucht überhaupt gelang.

				»Okay«, sagte sie, »okay.«

				Er atmete auf und lächelte. 

				»Wirklich? Okay?«

				Sie nickte, und er küsste sie auf die Stirn. 

				»Braves Mädchen.«

				Sie krümmte sich zusammen und kotzte Dean vor die Füße.

				»Mein Gott, Em«, sagte er angewidert, »reiß dich zusammen.«

				Mit tränenüberströmtem Gesicht schlich Emily zum Eingang des Blue Hen und klopfte an. Ihre Hysterie war nicht gespielt. Carols Gesicht tauchte hinter der Glasscheibe auf. Ihre Chefin war vorsichtig, aber sie hegte kein Misstrauen. Sie kannte Emily. Sie vertraute ihr. Eigentlich hatte sie keine Lust auf private Dramen nach 22 Uhr, denn sie war hundemüde. Aber ihr Mitleid war stärker.

				»Emily, Schätzchen, was ist denn los?«

				Sie öffnete die Tür und warf einen Blick über Emilys Schulter. Hatte sie die Männer gesehen? Ahnte sie, dass sie in der Falle saß? Emily trat ein, und Carol schloss die Tür hinter ihr ab. Carol war schon zuvor überfallen worden. Nicht hier in Jersey, sondern in New York, wo sie früher einmal ein Restaurant besessen hatte. Sie war vorsichtig geworden. Vor dem Haus hingen Überwachungskameras. Hatte sie Dean je davon erzählt? Nein, vermutlich nicht.

				»Tut mir leid«, sagte Emily mit gebrochener Stimme. »Ich wusste nicht, wohin.«

				Carol führte sie zur Sitzecke am Fenster. 

				»Was ist denn los? Was ist passiert?«

				Der Moment war gekommen, hier und jetzt, denn noch war nichts Schlimmes passiert. Emily überlegte. Sie hatte die Wahl. Sie könnte sagen: »Carol, ruf die Polizei. Mein Freund und irgendein Junkie, ein Exsträfling, sind draußen. Sie wollen dich ausrauben. Ich konnte sie nicht aufhalten. Sie wollen, dass ich ihnen die Hintertür öffne, damit sie an dein Geld kommen. Aber das werde ich nicht tun. Du musst die Polizei rufen!«

				Das wäre das Richtige. Es war glasklar. Aber Emily sagte nichts. Man würde Dean verhaften und einsperren. Oder er hörte die Polizeisirene und haute ab. Und dann? Dann wüsste er, dass sie ihn verraten hatte, und er würde sie auf ewig hassen. Würde er ihr etwas antun? Vielleicht nicht, aber genauso wenig konnte er verhindern, dass Brad sich an ihr rächte. Wenn sie ihnen half, bekam Brad sein Geld und verschwand. Emily könnte Dean überreden, einen Entzug zu machen und sich Arbeit zu suchen. Alles würde in Ordnung kommen. Paul und Carol waren versichert, und der Verlust von ein paar tausend Dollar täte ihnen nicht weh.

				Sie schob sich auf die Sitzbank aus Kunstleder. Sie erzählte Carol, sie habe sich mit Dean gestritten und er sei gewalttätig geworden. Unter Tränen beichtete sie Carol, dass ihre Mutter den Kontakt abgebrochen hatte. Sie wolle sich nicht aufdrängen, brauche aber dringend jemanden, dem sie ihr Herz ausschütten könne. Stritten Carol und Paul jemals?

				»Nein, nicht so«, sagte Carol sanft. »Aber als ich in deinem Alter war, hatte ich einen gewalttätigen Freund. Eins kannst du mir glauben, bei solchen Männern ist in den wenigsten Fällen auf Besserung zu hoffen. Wenn jemand einmal zuschlägt, wird er es mit höchster Wahrscheinlichkeit immer wieder tun. Und dann wird es jedes Mal schlimmer.«

				Emily wusste, dass Carol Recht hatte. Sie nickte und weinte. »Am Anfang war er ganz anders«, sagte sie schluchzend. »Am Anfang war er so lieb.«

				»Schätzchen, so läuft das immer«, sagte Carol. »Bis sie dich am Haken haben.«

				»Ich will ihn nicht aufgeben. Ich liebe ihn«, sagte Emily. »Aber ich habe das Gefühl, mich in dieser Beziehung selbst zu verraten.«

				Das hatte sie nicht sagen wollen. Sie bereute ihre Worte, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte. Das war zu ehrlich. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie so dachte. Aber doch, genauso war es, seit Langem schon. Dean hatte einen schlechten Einfluss auf sie. Sie hatte sich zu einer Frau entwickelt, die sie kaum kannte und nicht sein wollte. In diesem Augenblick spürte sie das genau.

				»Das ist nicht schön, Emily«, sagte Carol. Offenbar kannte sie sich mit dem Thema bestens aus. »Mit Liebe hat das aber nichts zu tun.«

				Emily wurde wütend. Natürlich liebte sie Dean! Und sie ließ sich von niemandem das Gegenteil einreden. Warum sonst tat sie so viel für ihn? Sie würde das doch niemals machen, wenn sie nicht genau wüsste, dass ein guter Mensch in ihm steckte. Wenn es ihnen nur gelang, wieder so wie früher zu sein und den Rest zu vergessen, würde alles gut werden. Auf einmal spürte sie neue Hoffnung. In ein paar Minuten war alles vorbei. Dann würden sie auf den rechten Weg zurückkehren.

				»Darf ich mal die Toilette benutzen?«, fragte sie.

				»Natürlich«, sagte Carol. »Ich koche dir derweil einen Kakao.«

				Emily durchquerte den engen Korridor, in dem sie am Morgen die Gläser zerschlagen hatte. Das Ganze schien Wochen her zu sein, so viel hatte sich seitdem verändert. Sie wusch sich das Gesicht und schaute in den Spiegel. Sie tupfte sich die verlaufene Wimperntusche von den Wangen. Ihr Spiegelbild hatte sie noch nie leiden können. Im kalten Neonlicht sah ihr Gesicht schmal und kränklich aus. Ihre Augen waren von einem stumpfen Braun. Der straßenköterfarbene Haaransatz verriet, dass sie keine echte Blondine war.

				Sie ließ das Wasser laufen, damit Carol sie in der Toilette vermutete, und schlüpfte nach draußen. Sie lief durch den Korridor in die Küche. Nur über dem Herd und der Spüle brannte noch Licht; die Deckenleuchte war ausgeschaltet. Die Küche, normalerweise der hektischste, lauteste Platz im Restaurant, lag in ein trübes Orange getaucht. Es hatte etwas Vertrauliches, Intimes, nach Ladenschluss hier zu sein.

				Emily ging zur Metalltür. Letzte Gelegenheit, dachte sie beim Blick auf den Riegel. Er war neu und glänzte golden. Dies ist deine letzte Gelegenheit, das Richtige zu tun. Sie hatte Dean zuliebe geklaut – Tabletten, Schmuck und Bargeld aus den Häusern, in denen sie saubermachte. Sie hatte ihm die Codes von Alarmanlagen verraten, einmal den einer Familie, die sie vom Babysitten kannte und die nach Disneyland gefahren war, und einmal den einer Boutique, dort hatte sie einen Monat lang als Aushilfe gearbeitet. Aber das hier war etwas ganz anderes, es war nicht fern und abstrakt. Zuvor hatte Emily sich noch einbilden können, niemanden verraten zu haben, was natürlich nicht stimmte. Die Leute hatten ihr vertraut, und sie hatte sie Dean zuliebe hintergangen. Warum? Warum, wenn nicht aus Liebe? Emily schloss die Tür auf, schob den Riegel zurück und ging rasch zurück. Sie wollte lieber nicht über ihr Handeln nachdenken.

				Als sie wieder in den Korridor trat, stand Angelo vor ihr. Er trug Kopfhörer und wischte in aller Ruhe, beinahe hingebungsvoll den Fußboden. Er hob erschreckt den Kopf und fing zu grinsen an, als er Emily erkannte. Er zog sich den Kopfhörer vom rechten Ohr. 

				»Hey«, sagte er, »was machst du denn hier?«

				Er durfte gar nicht hier sein. Dann wiederum war es nur logisch. Paul ließ Carol im Restaurant niemals allein, es war immer ein Mitarbeiter vor Ort. Emily schaffte es nicht, ihn anzulächeln. Angelo beobachtete sie verwirrt, und sein Lächeln erlosch. Dann richtete er den Blick in die Küche. Er riss die Augen auf. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Brad und Dean durch die Hintertür hereingekommen waren.

			

		

	
		
			
				

				ELF

				 Brendan schlief. Die Mädchen hatten sich in Chelseas Zimmer wie zwei Welpen ins Bett gekuschelt und schauten eine DVD. Kate erinnerte sich daran, welche körperliche Nähe sie mit ihren Freundinnen als Teenager erlebt hatte; so etwas wiederholte sich erst wieder, wenn man kleine Kinder hatte. Das unbewusste Ineinanderschlingen von Gliedmaßen, die nur einem Zweck zu dienen schienen: Liebe und Trost zu vermitteln. Sie hatte sich immer gefreut, wenn die Kinder zu ihr und Sean ins Bett krochen – was manchmal noch heute vorkam. Selbst die coole Chelsea schlief am liebsten in Kates Bett, wenn Sean unterwegs war. 

				Kate spürte, dass Chelseas Welt kopfstand. Sie hatte die Mädchen aufgeregt tuscheln hören. Bestimmt ging es um einen Jungen. Sie versuchte, sich nicht aufzudrängen. Sie würde sich nicht kindisch aufführen. So eine Mom war sie nicht.

				Sean telefonierte im Arbeitszimmer. Sie hörte seine tiefe Maklerstimme, die ganz anders klang als seine private, laute und übermütige Kumpelstimme, die nur gute Freunde zu hören bekamen. Die Vaterstimme klang hingegen fest und tröstlich und jene, die für Kate reserviert war, sanft und stark. Kate mochte die späten Abendstunden, wenn alle zu Hause waren. Dann konnte sie endlich entspannen, lesen, mit Sean fernsehen. Oder, wie heute, draußen am Pool sitzen, ein Glas Wein trinken und die Stille genießen.

				Sie hatte versucht, ihre Mutter anzurufen, um in Erfahrung zu bringen, ob auf der Insel noch irgendetwas fehlte. Sie wollte Birdie versichern, dass alle mit dem geplanten Wochenspeiseplan einverstanden waren. Aber sie hatte niemanden erreicht. Manchmal ging ihre Mutter nicht ans Telefon und stellte sogar den Anrufbeantworter aus, so dass man ihr keine Nachricht hinterlassen konnte. Kate war selbst Mutter und hatte dafür kein Verständnis. Wie konnte man für seine Kinder nicht erreichbar sein, auch wenn sie erwachsen waren?

				Dieser Charakterzug lag in der Familie, dieser intensive Wunsch nach Abgrenzung und Alleinsein. Ein solches Verhalten war kalt und gemein. Das ständige Beharren auf Distanz selbst geliebten Menschen gegenüber hatte das Verhältnis von Birdie und ihren Geschwistern so tief zerrüttet, dass Kate ihren Onkel und ihre Cousins und Cousinen kaum kannte.

				Viele Verwandtschaftsbeziehungen waren an den Klippen von Heart Island zerschellt. Nach dem Tod von Grandpa Jack hatten Onkel Gene und Birdie einen erbitterten Rechtsstreit ausgefochten und seither kein Wort mehr miteinander gesprochen. Tante Caroline hatte sich am Ende ihres Lebens nicht mehr auf die geliebte Insel gewagt. Es tut mir so leid, Kate, aber Birdie hat alles verdorben. Heart Island ist für mich nicht mehr die Insel meiner Kindheit. 

				An diesem stillen Augustabend war die Luft schwül. Nach einem Tag in klimatisierten Räumen empfand Kate das als angenehm. Ich atme ein. Ich atme aus. Auf einmal fühlten sich ihre Glieder bleischwer an.

				»Du bist müde?«, hätte ihre Mutter gefragt. »Wovon, was hast du den ganzen Tag lang getan?« Obgleich Birdie in ihrem Leben kaum für Geld gearbeitet hatte, war sie alles andere als eine Vollzeitmutter gewesen. Für Menschen, die weniger schafften als sie, hatte sie nur Verachtung übrig. Mutter sein ist ja nicht gerade ein Beruf, oder?

				Birdies Leben hatte immer schon aus einer hektischen Abfolge von Fitnesseinheiten bestanden, teils mit eigenem Trainer. Sie engagierte sich im Vorstand verschiedener Wohltätigkeitsorganisationen, in deren Sitzungen sie viel Zeit investierte. Sie ging zu »Geschäftsessen« und vereinbarte regelmäßig Termine beim Friseur und bei der Kosmetikerin. Maniküre, Pediküre, Gesichtsbehandlung, Enthaarung und Gott weiß was nicht noch alles. Theo und Kate waren größtenteils von ständig wechselnden Kindermädchen erzogen worden, weil Birdie mit dem Personal nie länger auskam. Die Geschwister hatten kaum Zeit, sich an eine Nanny zu gewöhnen, als sie schon wieder verschwunden war. Eine Tatsache, die Birdie bis heute vehement abstritt. Natürlich hatten wir Angestellte. Schließlich war euer Vater praktisch nie zu Hause. Ich habe euch ganz allein großgezogen. Vielleicht glaubte sie es selbst, aber es stimmte nicht. Und dennoch kritisierte niemand Kate so heftig für ihren ausbleibenden beruflichen Erfolg wie ihre eigene Mutter.

				Irgendwann hatten alle, selbst ihre Eltern, aufgehört, Kate nach ihren Zielen zu fragen. Wenn man im Alter von vierzig Jahren noch nichts erreicht hatte, brachte man es wohl niemals zu etwas. Anfangs hatten die Fragen erwartungsvoll und optimistisch geklungen. Welches Hauptfach studierst du? Was wirst du nach dem Abschluss tun? Von der Tochter von Joe und Birdie erwartete man nur das Beste. Der wunderschönen Tochter der reichen New Yorker Mäzenenfamilie Burke standen alle Möglichkeiten offen, nicht wahr? Zumindest hatte Birdie das immer behauptet, so als sei Kates Abstammung ein Garantieschein für den Erfolg.

				Später, als ihr Abschluss schon lange zurücklag, wurden die Fragen zurückhaltender. Hast du dir schon überlegt, was du machen willst? Zum Schreiben hattest du immer schon Talent. Deine Eltern haben immer gedacht, du gehst ins Verlagswesen. Und natürlich war da noch die erste, ungeplante Schwangerschaft. Danach die öffentliche Schlammschlacht mit Sebastian. (Se-Bastard, wie sie ihn insgeheim nannte. Bei dem Namen war doch vorprogrammiert, dass man sich zu einem egoistischen Mistkerl entwickelte.) Und dann war Kate nach New Jersey gezogen und hatte einen Immobilienmakler geheiratet.

				Die Dinnerpartys ihrer Eltern mied sie. Ehrlich gesagt wurde sie kaum noch dazu eingeladen. Kate, inzwischen schon Anfang dreißig, konnten sie nicht mehr stolz vorzeigen. Sie sagte immer, wenn sie nach ihrem Beruf gefragt wurde: Ach, ich bin nur Hausfrau und Mutter.

				Darauf wussten alle etwas Nettes zu erwidern. Oh, das ist doch der wichtigste Beruf der Welt. Nachdem Maria Shriver auf Oprah verkündet hatte, die Mütter seien die obersten Hüterinnen der Menschheit, überschlugen sich alle vor Hochachtung.

				In einer Zeitschrift hatte gestanden, eine Vollzeitmutter leiste jährlich Arbeit im Wert von hundertzehntausend Dollar. Alle ritten auf der Zahl herum. Mindestens drei Bekannte hatten Kate unabhängig voneinander davon berichtet.

				In Wahrheit hatte Kate so viele Pläne gehabt. Sie hatte Autorin werden wollen, und während ihrer Zeit an der NYU schrieb sie fleißig – Kurzgeschichten, Dramen, Gedichte. Sie bekam Komplimente, die Dozenten lobten ihre Versuche. Nach dem College lernte sie auf einer Dinnerparty ihrer Eltern Sebastian kennen. Joe und Birdie stritten ab, das Ganze geplant zu haben, aber sie waren entzückt, als Kate eine Beziehung mit Sebastian einging.

				Er war da schon berühmt. Sein Debütroman war von den Kritikern bejubelt worden und hatte es auf alle Bestsellerlisten geschafft. Er hatte ein Vermögen verdient und plagte sich nun mit seinem zweiten Roman ab, der mit Spannung erwartet wurde. Kate fand Sebastians neurotische Art liebenswert, und nie hätte sie gedacht, dass er ein Alkoholproblem hatte. Da sie gerade vom College kam, wo Trinken die Freizeitbeschäftigung Nummer eins war, wunderte sie sich nicht darüber, dass er jeden Abend Wein trank (in schicken Restaurants), danach Bars besuchte (dunkle, vorzugsweise im Souterrain gelegene Etablissements) und zuletzt kichernd durch die stillen Straßen zu seiner Wohnung an der Second Avenue torkelte. Manchmal fand er erst im Morgengrauen nach Hause. Er schlug Kate in seinen Bann. Sein Ehrgeiz und sein Erfolg waren wie ein Roter Riese, aufgeblasen und gefährlich instabil. Die Sterne, die in seiner Nähe strahlten, hatten keine Chance.

				Er hatte ihre Geschichten gelesen. Ganz nett, Kate. Dein Ton ist sehr zart. Was sonst hätte er zu der zehn (na ja, eigentlich zwölf) Jahre jüngeren Frau sagen sollen, die nackt neben ihm im Bett lag und an seinen Lippen hing? Sie konnte mit der Aussage wenig anfangen. Offenbar hielt er von ihrer Arbeit nicht viel, immerhin hatte er andere Autoren als kraftvoll, beeindruckend, meisterhaft oder faszinierend bezeichnet. Außerdem spürte sie instinktiv, dass sie keinen Ehrgeiz an den Tag legen, ihr Talent nicht weiterentwickeln durfte, solange sie an seiner Seite war. Sobald sie nicht mehr seine größte, treueste Anhängerin wäre, würde ihre Beziehung aus dem heiklen Gleichgewicht geraten und ins Unglück stürzen. Diesen Gedanken konnte die chronisch harmoniesüchtige Kate nicht ertragen.

				Und dann kam Chelsea, die Supernova ihres Lebens. Die Ansprüche, die Sebastian und Chelsea an sie stellten, und die Liebe, die sie ihr entgegenbrachten (und am Anfang hatten Sebastian und sie sich sehr geliebt), sorgten dafür, dass Kate sich selbst vergaß. Sie hatte den Abschluss in der Tasche, war intelligent, neugierig und talentiert und auf der Suche nach sich selbst – und konnte nichts davon ausleben.

				Ihre Eltern liebten Sebastian. Er wusste genau, wie er sie umgarnen und umschmeicheln konnte. Er gab sich so, wie sie es von ihm verlangten. Das war eines seiner vielen Talente.

				Geld hatten sie genug. Er hatte geerbt und kassierte enorme Vorschüsse für seine Bücher (wie sie nur attraktive Princeton-Absolventen einstrichen, so jung, dass ihr Talent ins Straucheln geriet). Kate verfügte über einen eigenen Fonds. Sie musste nicht arbeiten. Ihre finanzielle Zukunft war so oder so abgesichert. So erging es vielen reichen Erben, nicht wahr? Sie mussten ihren eigenen Weg finden, eigene Träume entwickeln. Sie hatten jede erdenkliche Belohnung im Voraus bekommen. In Der Schöpfer des Schönen schrieb Nathaniel Hawthorne: »Die Belohnung für jede Anstrengung muss man in seinem Innern suchen, oder man sucht vergebens.« Aber wer glaubte das noch, selbst wenn es zutraf? Wer wollte sich in einer eitlen, oberflächlichen Gesellschaft, in der nur Reichtum, Schönheit und Prominenz zählten, noch groß anstrengen?

				Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter. 

				»Hey, warum so ernst?«

				Kate legte den Kopf in den Nacken und sah ihren Mann an. Er lächelte sie an, beugte sich vor und küsste sie. Kate musste an den Film Spiderman denken und an die ihrer Meinung nach romantischste Kussszene aller Zeiten. Alles floss in den Lippen zusammen, alle Leidenschaft und alles Verlangen konzentrierten sich auf den Mund und ließen den Rest des Körpers verschwinden.

				Sean zog einen Gartenstuhl heran, setzte sich und streckte die langen Beine aus. Sie schob ihre Finger zwischen seine.

				»Wirst du es ihnen diesmal sagen?«, fragte er. Die Frage kam wie aus dem Nichts, aber Kate wusste sofort, wovon er sprach. Sie hatten unzählige Male darüber geredet.

				»Nein, lieber nicht«, sagte sie und seufzte tief. »Ich weiß auch nicht.«

				Er schwieg. Er würde nicht versuchen, sie in dieser heiklen, sehr persönlichen Angelegenheit zu beeinflussen. Als die Leute schon längst nicht mehr fragten, was Kate aus ihrem Leben zu machen gedenke, hatte sie einen Roman geschrieben. Neulich hatte sie einen Agenten gefunden. Bald waren die ersten Verlagsangebote eingetrudelt.

				Kate war zu bescheiden, um das Interesse auf ihr literarisches Talent zu beziehen. Vermutlich interessierten sie sich nur für sie, weil sie mit Sebastian verheiratet gewesen war. Dank der Memoiren ihres Mannes (ein Buch, das in Kates Augen reine Fiktion war) glaubte jedermann im Literaturbetrieb, sie zu kennen. 

				Sie hatte an dem Buch gearbeitet, wenn die Kinder in der Schule waren oder spät in der Nacht, wenn alle schliefen. Endlich hatte sie getan, wovon sie immer geträumt hatte. Den Roman zu schreiben hatte ein Jahr gedauert und war wider Erwarten schwieriger und gleichzeitig einfacher gewesen.

				»Familiendrama«, das sagten die Leute dazu. Die Lektorin benutzte den Begriff oft. Der Handlung lag eine wahre Begebenheit zugrunde. Was nach Ansicht der Herausgeber hervorragend war. Offenbar wollten die Leser einen neugierigen Blick hinter die Kulissen werfen und Anteil haben an dem Horror, der sich Leben nannte. Heutzutage wusste man nicht mehr, was erfunden und was autobiografisch war.

				»Mal sehen, wie ich mich fühle«, sagte sie.

				Ihr Mann klopfte mit der freien Hand ein Stakkato auf seine Armlehne. Das tat er immer, wenn er nervös war. Es war ihr gleich zu Anfang ihrer Beziehung aufgefallen, dass er nicht immer der entspannte, sorglose Typ war, für den alle ihn hielten. Manchmal grübelte er zu viel. Manchmal war er aufgeregt wie ein kleiner Junge.

				Sie beobachtete ihn. Er starrte in den Sternenhimmel hinauf.

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Na ja«, sagte er, »ich habe gute und schlechte Nachrichten.«

				Er reckte die Arme in die Höhe, wandte sich ihr zu. Sein Gesicht war reglos.

				»Was ist denn?«, fragte sie. Auf einmal war ihr beklommen zumute.

				»Erinnerst du dich an diese Fünfhundert-Quadratmeter-Villa im spanischen Stil, die in der Poplar Street? Die dir so gut gefallen hat?«

				Oh, es ging um Immobilien. 

				»Ja, natürlich.«

				»Der Besitzer will sie verkaufen. Er will mir den Auftrag erteilen. Wie sich herausstellt, kennt er die Hamiltons. Sie haben ihm gesagt, ich sei der beste Mann für den Job.«

				Er grinste breit. Sean liebte seine Arbeit. Er interessierte sich für Immobilien – Grundstücke, Wohnungen, Häuser. Er war ein talentierter Kuppler, der glückliche Verbindungen zwischen Familien und Traumhäusern stiftete. Er konnte sich in ein Anwesen verlieben und pausenlos davon schwärmen. Seine Begeisterung war ansteckend.

				Dass er seiner Arbeit mit so viel Leidenschaft nachging, hatte ihr von Anfang an gefallen. Beruflicher Erfolg bedeutete ihm alles. In den letzten Jahren war es für ihn nicht gut gelaufen, der Markt war schwierig. Nun freute sich Kate für ihn, so wie sie sich für ihre Kinder freuen konnte.

				»Meinen Glückwunsch, das ist ja wundervoll!«, sagte sie. »Und die schlechten Nachrichten?«

				Sean wurde ernster, zog eine Augenbraue hoch.

				»Sie haben es eilig«, sagte er. »Die erste Besichtigung soll am Sonntag stattfinden.«

				Kate brauchte eine Minute, um zu begreifen.

				Sie spürte weder Wut noch Enttäuschung, nur Angst. Sie wusste nicht, ob sie diesmal allein mit der Insel und ihren Eltern zurechtkam. Sean verstand. Er sah sie besorgt an und hob schnell die Hand.

				»Ich habe ihnen gesagt, dass wir eigentlich in den Urlaub fahren wollten und ich zuerst mit meiner Frau sprechen muss. Wenn du nicht einverstanden bist, werden wir es auf nächste Woche verschieben.«

				Kate schaute zum Himmel. Über den Adirondacks glühten die Sterne am Nachthimmel. Wenn die Kinder im Bett waren, würden sie und Sean am Wasser liegen, in die Unendlichkeit starren und die Stille genießen.

				»Ehrlich, es dauert nicht lange«, fügte er hinzu, als Kate schwieg. »Ich könnte am Montag nachkommen. Brendan könnte bei mir bleiben und sich einen zusätzlichen Tag schonen. Wir wären am Montagabend da, allerspätestens am Dienstagmorgen.«

				Er wirkte so glücklich und hoffnungsfroh wie ein Junge, der um einen Hundewelpen bettelt.

				»Okay«, sagte Kate und versuchte zu lächeln. »In Ordnung.«

				»Im Ernst, Kate«, sagte er und nahm ihre Hand, »wenn du nicht einverstanden bist, sollen sie sich einen anderen Makler suchen.«

				Das meinte er auch noch ernst. Wenn sie es wollte, ließ er den Auftrag sausen, ohne mit der Wimper zu zucken. So war er. Und genau aus diesem Grund konnte sie ihn nicht darum bitten, so sehr sie es auch wollte. Sie würde ihn nicht dazu zwingen, den Helden zu spielen.

				»Ich dachte, du bist urlaubsreif?«, fragte sie, »und brauchst eine Pause.«

				»Ja«, sagte er, »aber …«

				Kate drückte seinen Arm.

				»Nein, schon gut«, sagte sie, »du willst diesen Auftrag.«

				So sehr hatte er sich lange nicht mehr für ein Haus begeistert. In letzter Zeit hatte er vor allem Zwangsversteigerungen und Notverkäufe organisiert und heruntergekommene Häuser verkauft. Manche Leute konnten sich die nötigen Instandhaltungsarbeiten nicht leisten und nahmen beim Auszug mit, was nicht niet- und nagelfest war. Einbauküchen, Türklinken, manchmal sogar Bäume und Stauden aus dem Garten. Zu Zeiten des Aufschwungs hatte Sean ausschließlich Traumvillen verkauft. Nun bestand seine Aufgabe hauptsächlich darin, geplatzte Träume zusammenzukratzen und meistbietend zu verscherbeln.

				»Im Ernst?«, fragte er.

				»Im Ernst.«

				Er beugte sich vor und küsste sie. Wie könnte sie nein sagen? Besuche auf der Insel waren eine Qual für ihn, nur ihr zuliebe plagte er sich mit ihren Eltern herum. Ein Immobilienmakler? Der säuerliche Tonfall ihrer Mutter hatte praktisch ausgereicht, um die Tapeten von den Wänden zu lösen. In Birdies Augen war der Job des Verkäufers noch ehrloser als der einer Putzkraft. Zu putzen war nach Kates Meinung nichts Anrüchiges. Arbeit war Arbeit. Schließlich hatte Birdies Vater, Grandpa Jack, sein Vermögen nicht zuletzt mit Immobilien gemacht. Er hat Häuser erworben, hatte Birdie Kates Einwand korrigiert, und weitervermietet. Kate sah den Unterschied nicht. Ihre Mutter brauchte anscheinend einen Grund, sich überlegen zu fühlen. Wozu sollte das gut sein?

				»Auf der Insel haben wir Handyempfang«, sagte Sean plötzlich. In Gedanken plante er schon. »Ich kann mit Interessenten in Kontakt bleiben. Falls jemand das Haus in meiner Abwesenheit sehen möchte, kann Jane mich vertreten. Und zur zweiten Besichtigung am nächsten Sonntag bin ich wieder zurück.«

				»Ja«, sagte sie, »genau. Perfekt.«

				Er erzählte von dem Haus, von den hohen, gewölbten Decken und der atemberaubenden Poollandschaft. Er schwärmte vom Badezimmer, dem Dampfbad, der Profiküche. Vier riesige Schlafzimmer mit jeweils eigenem Bad. Offenbar hatte er schon vor längerer Zeit Erkundigungen über das Haus eingeholt. Er lobte das Dach aus Tonziegeln, die Dreiergarage, den Kinosaal und die Wasserspeierfigur aus Messing, die als Türklopfer diente. Bei der ersten Begegnung hatte er Kate ihr jetziges Haus gezeigt. »Man muss etwas Arbeit hineinstecken, aber es hat was«, hatte er gesagt. Das Gleiche hatte sie über ihn gedacht. Während der Besichtigung hatte sie ihn für einen netten Trottel gehalten, aber schon nach einer Stunde hatte sie begriffen, dass er ein grundanständiger Typ war.

				»Vielleicht sollten wir es kaufen«, sagte Kate.

				Sean starrte sie an. Vor der Ehe hatten sie sich darauf geeinigt, dass Kates Vermögen den Kindern zugutekommen sollte. Sie sollten eine gute Ausbildung erhalten; beide wussten bislang nichts von dem Geld. Es sollte nur im Notfall oder im Alter angetastet werden. Kate und Sean wollten den Kindern so viel wie möglich hinterlassen, auch wenn ein Teil der Summe an gemeinnützige Organisationen floss. Ich will mir mit dir zusammen etwas aufbauen. Das Geld deiner Eltern brauche ich nicht. Dafür liebte sie Sean. Sebastian hatte nie so gedacht. Ihm rann das Geld nur so durch die Finger. Er ließ sich davon durchs Leben tragen, aber es bedeutete ihm nichts.

				Während der letzten Jahre hatten Sean und Kate tatsächlich etwas von Kates Geld gebraucht. Seans Einkommen schwankte, die Privatschule der Kinder war teuer. Sean war darüber sehr unglücklich gewesen. Zum ersten Mal im Leben hatte sie ihn mürrisch und betrübt erlebt. 

				»Nicht mit dem Geld aus dem Fonds«, fügte sie hinzu. »Wir verkaufen unser Haus und benutzen den Erlös und meinen Verlagsvorschuss, um eine große Anzahlung zu leisten.«

				Sean nickte langsam, so als dächte er ernsthaft darüber nach. Was er, Kate wusste es genau, nicht tat.

				»Die Grundsteuer würde sich verdreifachen«, gab er zu bedenken. Mit solchen Details nahm er es sehr genau, anders als Sebastian, für den Geld nur zum Ausgeben da war. Sebastian hatte nie genug, er war unersättlich, was Kate verunsichert hatte. Was tat er als Nächstes, was kaufte er als Nächstes? Es ging nicht darum, ob sie es sich leisten konnten; sie spürte seinen unstillbaren seelischen Hunger.

				»Aber ich mag unser Haus.«

				Sean war wirklich eine treue Seele.

				»Du fängst einen Flirt an – oh Baby, was für ein cooler Türklopfer –, und dann machst du einen Rückzieher?«, fragte Kate amüsiert.

				»Was soll ich sagen«, lachte Sean, »ich kann nur ein Haus lieben.«

				Kates Vorschuss war hoch. Ein hübsches Sümmchen und, wie sie beschämt zugeben musste, das erste selbst verdiente Geld. Mit Überraschung stellte sie fest, wie gut es sich anfühlte, für seine Arbeit bezahlt zu werden. Wenigstens in diesem Punkt hatte ihre Mutter Recht gehabt.

				Als Sean im Büro verschwand, um dem neuen Kunden die Verträge zuzufaxen, ging Kate ins Schlafzimmer hinauf. Theo hatte kalte Füße bekommen, und nun kamen Sean und Brendan erst später. Kate las eine SMS ihres Vaters: »Habe es bei deiner Mutter nicht mehr ausgehalten. Macht euch auf was gefasst, ihr ist eine Laus über die Leber gelaufen. Bis Mittwoch.« Das kam nicht überraschend. Zusammen hielten es ihre Eltern auf Heart Island nie länger aus als ein paar Tage.

				Ihr Vater hätte wenigstens anrufen können. Das machte man heutzutage so, wenn man eine Information loswerden, aber keinesfalls reden wollte. Ihr Vater war Großmeister darin, sich dünnzumachen. Interessanterweise war Theo der Überzeugung, Kate stehe dem Vater besonders nah, sei sein Liebling. Selbst Birdie konnte ihre Eifersucht nicht immer verbergen. Ja, Kate liebte ihren Vater. Er war zuverlässig und vernünftig. Aber in Wahrheit war er eine ferne Sonne, warm und lebenswichtig, aber unerreichbar. Manchmal konnte er hart und nachtragend sein. Eigentlich – und ironischerweise – fühlte Kate sich ihrer Mutter viel näher. Birdie war wenigstens leidenschaftlich, wenn sie sich auch manchmal wie eine Hexe aufführte.

				Kate klopfte an Chelseas Tür und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Hektisch klappte Chelsea ihren Laptop zu. Offenbar war die DVD, die sie mit Lulu ansehen wollte, zu langweilig gewesen. 

				»Was ist denn, Mom?« Chelsea setzte ein süßes, unschuldiges Gesicht auf. Verdächtig.

				Kate erzählte ihr, dass sie auf Heart Island erst einmal ohne Männer auskommen mussten.

				»Am Sonntag sind wir beide allein«, sagte sie.

				»Brendan wird toben vor Wut«, sagte Chelsea nachdenklich, »aber was soll’s.«

				»Kann ich mitkommen?«

				Chelsea und Kate drehten sich zu Lulu um, die schüchtern die Achseln zuckte. Lulu kannte keine Grenzen. Sie wohnte praktisch bei Chelsea, war seit dem Kindergarten ihre beste Freundin. Obwohl Kate sich manchmal fragte, ob Lulu einen schlechten Einfluss auf ihre Tochter hatte, hatte sie das Mädchen von Herzen gern. Lulu war keineswegs so selbstbewusst und abgebrüht, wie sie alle glauben machen wollte.

				»Ich weiß nicht so recht«, sagte Kate, »die Inselurlaube sind wirklich speziell. Heart Island ist nicht jedermanns Sache.« Lulu hatte die Familie Burke-Abbott (Kate hatte ihren Mädchennamen weder für Sebastian noch für Sean abgelegt) nach Disney World, zum Grand Canyon und sogar in die Karibik begleitet.

				»Damit komme ich klar«, sagte Lulu, »es wird bestimmt lustig. Außerdem liebt Chelseas Großmutter mich!« Darüber musste Chelsea herzlich lachen.

				Als Flittchen, Faulenzerin und Streunerin hatte Birdie Lulu bezeichnet, natürlich nie von Angesicht zu Angesicht. Aber Birdie brachte auch ohne Worte ihre Abneigung zum Ausdruck. Lulu schien das nichts auszumachen, im Gegenteil, anscheinend bereitete es ihr diebische Freude, Birdie auf die Nerven zu gehen.

				»Lasst mich drüber nachdenken«, sagte Kate. Chelsea schien mit den Gedanken ganz woanders zu sein; sie starrte mit gerunzelter Stirn an die Zimmerdecke. Kate konnte ihre Miene nicht deuten. »Wir werden sehen.«

				»Ja, gut«, sagte Lulu und wandte sich, typisch Teenager, wieder ihrem Smartphone zu.

				»Ich werde deine Mutter anrufen«, sagte Kate.

				»Sie hat sicher nichts dagegen«, antwortete Lulu, ohne den Kopf zu heben.

				Kate fand ein Zeitlimit für das Handy und den Computer ebenso wichtig, wie pünktlich schlafen zu gehen, den Fernsehkonsum einzuschränken und weitestgehend auf Süßigkeiten zu verzichten. Bei dem Thema Erziehung hatte sie eine eigene Theorie entwickelt: Wenn man schon im Kleinen die Kontrolle verlor, beherrschte man irgendwann auch nicht mehr das große Ganze. Chelsea und Brendan durften am Esstisch und vor den Hausaufgaben weder auf dem Handy spielen noch SMS schreiben. Kate setzte Prioritäten.

				Chelsea beobachtete sie argwöhnisch. Selbst als sie ein Baby war, hatte Kate oft den Eindruck gehabt, Chelsea könne ihre Gedanken lesen.

				»Ist schon okay, Mom«, sagte Chelsea schließlich und lächelte beruhigend. »Das wird schon klappen.«

				»Ja«, sagte Kate. Sie klatschte in die Hände und lächelte gezwungen. »Nur wir drei Mädchen.«

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				 Was zum Teufel …«, sagte Angelo.

				Sein Gesicht erschlaffte, und er hob den Wischmopp wie eine Waffe. Emily wirbelte herum und entdeckte zwei maskierte Männer an der Küchentür. Die Angst durchfuhr sie, bis sie merkte, dass es Brad und Dean waren. Fast hätte sie losgeschrien. Angelo packte sie beim Arm und zog sie hinter sich. Offensichtlich schätzte er die Situation falsch ein und wollte sie beschützen. In einem stummen, sich ewig ausdehnenden Moment zog Brad eine Pistole.

				»Emily?« Carol näherte sich aus dem Restaurant.

				»Carol, nicht näher kommen«, krächzte Emily. Ihre Stimme klang furchtbar, so als wäre sie unter Wasser. Sie hörte Carol nach Luft schnappen.

				»Wir wollen nur das Bargeld. Wir wollen niemanden verletzen.« Emily erkannte Deans Stimme.

				»Angelo, Emily«, sagte Carol ruhig und gefasst. »Kommt her und lasst sie durch. Wir setzen uns ans Fenster, bis sie fertig sind.«

				Sie hörte sich an, als spräche sie von einem Telefontechniker oder von einem Klempner. Langsam traten die drei den Rückzug an. Brad folgte ihnen langsam, während Dean in der Küche stehen blieb.

				»Das Geld liegt auf dem Schreibtisch, in einem Stoffbeutel, im Büro, da vorne rechts«, sagte Carol. »Viel Geld. Wir setzen uns und warten, bis ihr weg seid.«

				Hätte Emily Carol nicht gut gekannt und das leichte Zittern in ihrer Stimme bemerkt, wäre sie nie darauf gekommen, dass sie Angst hatte.

				Die drei gingen ins Restaurant zurück und setzten sich an einen Vierertisch. Emily konnte hören, wie Brad und Dean durch den Flur schlurften und die Tür zum Büro aufstießen. Die Kühltheke brummte. Carol atmete flach und klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte. Niemand sagte ein Wort. Emily spürte Angelos fragenden Blick.

				»Du hast sie reingelassen«, sagte er plötzlich. Er klang nicht böse, nur verletzt.

				»Das war doch dein Freund, oder?«, sagte Carol. »Ich habe seine Stimme erkannt.«

				»Nein«, log Emily, »nein!«

				Sie hatte eine Chance gehabt, alles geradezubiegen. Und nun war es zu spät. Sie konnte Carol nicht in die Augen sehen und starrte auf ihre Hände auf der Tischplatte.

				»Ich habe dir vertraut«, sagte Carol.

				Emily hatte den Satz schon einmal gehört, mit demselben traurigen, verwirrten Unterton. Die Scham überwältigte sie. Emily dachte daran, wie oft sie hier gegessen hatte, an Carols liebevolle Art, die aufmunternden Worte. Auch heute Abend hatte Carol ihr die Tür geöffnet. Emilys Verzweiflung und Reue wuchsen ins Unermessliche.

				Angelo stand auf und schlich lautlos hinter die Theke. 

				»Ich werde das nicht zulassen.«

				»Angelo, stopp!«, flüsterte Carol. »Setz dich hin. Das Geld ist nicht so wichtig.«

				Aber Angelo hielt schon den Revolver in der Hand. Er wirkte entschlossen.

				»Verdammt!«, zischte Carol verzweifelt, »pack das blöde Ding wieder weg!«

				»Du willst zusehen, wie sie dich ausrauben?«, fragte Angelo empört. »Die dürfen hier hereinspazieren und sich nehmen, wofür du hart gearbeitet hast?«

				Auf einmal begriff Emily, wie jung Angelo war. Obwohl sie ihn fast täglich sah, war es ihr nie zuvor aufgefallen. Er war jünger als sie, nicht einmal dreiundzwanzig Jahre alt. Er war noch ein Kind.

				»Ja«, sagte Carol. »Wenn sie nur das Geld wollen, können sie es haben. Unser Leben ist viel wertvoller und deren Leben auch. Setz dich.«

				Deren Leben auch? Carol machte sich Gedanken um Brads und Deans Leben? Emily starrte ihre Chefin an und versuchte, Carols Gedankengänge nachzuvollziehen.

				Angelo kam an den Tisch zurück. Die Waffe hatte er eingesteckt. 

				»Gib her«, sagte Carol und streckte die Hand aus. 

				»Wenn sie einfach verschwinden, unternehme ich nichts, versprochen«, sagte Angelo und legte seine Hand auf Carols. »Aber ich werde nicht zulassen, dass sie euch etwas antun.«

				»Angelo!« Carol lächelte ihn an, als hätte sie so etwas Trauriges und Rührendes noch nie erlebt.

				»Ich schwöre es«, sagte Angelo.

				Carol zog ihre Hand zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte langsam und betrübt den Kopf. 

				»Mein Gott.«

				»Komm«, sagte Dean, der plötzlich im Türrahmen stand. Emily hielt das für unglaublich dumm. Sollte er nicht lieber so tun, als kenne er sie nicht? Was sollte sie jetzt machen, die Flucht ergreifen?

				Und dann fiel ihr zu ihrem Schrecken auf, dass sich keiner Gedanken gemacht hatte – weder Brad noch Dean noch sie. Brad und Dean waren Junkies. Sie brauchten Geld. Nichts hatten sie geplant, sich keine Gedanken über die Konsequenzen gemacht. Sie hatten Emily benutzt – ihr Auto, ihre Ortskenntnis, ihre Freundschaft mit Carol. Und Emily war so dumm gewesen, sich ausnutzen zu lassen. Und jetzt war sie geliefert. Sie musste an die Eiswassergläser denken, die ihr am Morgen vom Tablett gerutscht und in tausend Stücke zersprungen waren. Das Gleiche passierte nun mit ihrem Herzen. Ihr Leben war vorbei.

				Angelo beobachtete sie gespannt. 

				»Du musst ihm nicht gehorchen.«

				»Halt’s Maul«, sagte Dean. »Komm jetzt.«

				»Wenn du jetzt mit ihnen gehst«, sagte Carol, »zerstörst du dein Leben. Dann hast du deine Zukunft verspielt. Noch ist es nicht zu spät.«

				Emily sah Carols ernsten, bekümmerten Blick. Ihre Hände zitterten. Bestimmt dachte sie gerade an ihre Kinder, die zwar schon aufs College gingen, sie aber oft besuchten. Bestimmt dachte sie auch, dass Emily sie verraten und ihr Vertrauen missbraucht hatte.

				»Klappe!«, rief Dean. Seine Stimme klang auf einmal schrill. »Komm schon.«

				»Lass sie«, sagte Brad, der hinter Dean auftauchte, »wir müssen abhauen.«

				Aber Emily wusste, die beiden konnten sie nicht einfach hier zurücklassen. Die Polizei würde sie verhören. Wenn Emily blieb, mussten sie, Carol und Angelo sterben.

				Brad hielt die Pistole in der einen, das Geld in der anderen Hand.

				Emily stand auf. Angelo tat es ihr gleich. Sie sah ihn entsetzt an und formte mit den Lippen ein stummes Nein. Sei nicht dumm, dachte sie, lass mich gehen. Aber dann entdeckte sie so etwas wie Mitleid in seinem Blick. Nicht Angelo war dumm, sondern sie. Brad und Dean versuchten bloß, sie aus der Schusslinie zu holen, bevor sie das Feuer eröffneten.

				Angelo drehte sich um, zog den Revolver und schoss aus der Hüfte. Seine Miene war grimmig, und er kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, seine schwarzen Augen glühten vor Angst, um seinen Hals baumelte ein goldenes Kruzifix. Nein, bitte nicht.

				Dann verschwamm alles, alle klaren Details wirbelten durcheinander wie bei einer wilden, lärmenden Karussellfahrt. Emily wusste nicht, wer das Feuer eröffnet hatte, aber der Knall – ohrenbetäubend laut – durchzuckte ihren ganzen Körper. Sie legte sich die Hände auf die Ohren und krümmte sich zusammen. Am liebsten wäre sie zu einer kleinen, festen Kugel zusammengeschrumpft und verschwunden. Die Schüsse und das Geschrei hörten nicht auf.

				Als es endlich wieder still wurde, hatte Emily einen hohen Summton im Ohr. Sie schlug die Augen auf und sah, wie ein dunkelroter Fleck über Angelos weiße Kochschürze kroch. Mit ausdruckslosem Gesicht taumelte die schockierte Carol gegen einen Tisch, stürzte, riss ein paar Stühle um. Das passiert nicht wirklich, dachte Emily, als Carol fiel und reglos liegen blieb.

				Brad und Dean verschwanden durch den Türrahmen. Emily hörte ihre schweren Schritte. Der verletzte Angelo schleppte sich hinterher. Emily kroch zu Carol hinüber, berührte ihre Hand. »Bitte, steh auf«, flehte sie sie an. Ihre Ohren klingelten immer noch. »Bitte, Carol, es tut mir so leid!«

				Blut war an Emilys Hemd, an ihren Händen, auf dem Fußboden, an der Wand. So viel Blut. Wie war das möglich? Das Blut roch süßlich und metallisch. Oh Gott. Oh bitte, mach, dass das nicht wahr ist. Emily hörte drei weitere Schüsse, dann wurde es still.

				Emily schloss die Augen. Würde das viele Blut doch nur aus ihrem Körper laufen und die Welt sich auflösen.

				»Los, Em.«

				Dean war zurückgekommen und zog sie hoch. Emily klammerte sich an Carols reglosem, schwerem Körper fest. Wenigstens war es nun still, wenigstens musste Emily diesen langgezogenen, gellenden Angstschrei nicht mehr ertragen. Wer hatte nur so geschrien? Sie war es gewesen.

				Dean nahm sie über die Schulter und trug sie hinaus, während sie boxte und strampelte und schrie. Der reinste Horrorfilm. Carol blieb liegen, wo sie gestürzt war. Angelo saß zusammengesackt im Flur, den Rücken an die Wand gelehnt, die Handflächen nach oben gekehrt.

				»O nein, o nein«, hörte Emily sich stöhnen. Sie streckte die Arme aus, und ihre Hände hinterließen lange Blutschlieren an der Tapete. »Nein, bitte nicht!«

				»Sie soll die Klappe halten!«

				Trotz ihrer Verwirrung wusste Emily, dass es Brad war. Sie hasste ihn. Warum war er nicht tot und lag blutüberströmt am Boden? Warum kamen Leute wie er immer ungeschoren davon?

				»Pssst, Em«, sagte Dean. »Alles wird gut.«

				Was für ein lächerlicher Satz. Emily musste unwillkürlich lachen. Nein, nichts würde wieder gut werden, das musste sogar ein Tablettenjunkie wie er einsehen. Ihr Gelächter kippte und wurde zu einem lauten Schluchzen. 

				»Ich meine es ernst«, sagte Brad seelenruhig. »Entweder du bringst sie zum Schweigen, oder ich erledige das.«

				Emily fühlte, wie ihr die Tränen und Schluchzer im Hals stecken blieben. Sie standen nun am Auto. Es war kühl geworden. Der frische Wind fühlte sich angenehm auf der Haut an. Eine Kaltfront zog auf. Die Schwüle war verflogen, es roch nach Regen.

				»Bitte nicht weinen. Bitte, sei still.« Vorsichtig setzte Dean sie ab und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Da war er wieder, der Mann, den sie liebte und der versprochen hatte, auf sie aufzupassen. Er kam zu spät. »So sollte es nicht laufen.«

				Er klappte den Fahrersitz nach vorn, und Emily sank auf die Rückbank. Ihr Gesicht, ihre Haare und Hände waren blutverschmiert. Sie benutzte ihre Strickjacke, um das Blut abzuwischen. Sie erinnerte sich, wie sie das Kleidungsstück auf den Rücksitz geworfen hatte für den Fall, dass sie während der Schicht im Blue Hen fror. Was oft vorkam. Aber das war Ewigkeiten her, in einem Universum, in dem sie noch über Banalitäten wie eine drohende Erkältung nachgedacht hatte.

				Die beiden Männer stiegen ein, und Brad öffnete den Geldsack. Dean ließ die Stirn ans Lenkrad sinken. Sie hatte die Tränen in seinen Augen gesehen. Er holte tief Luft und seufzte. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Wäre Angelo nichts passiert, wäre alles nur halb so schlimm. Der liebe, dumme Angelo. Wäre sie doch nur mit Carol allein gewesen, dann hätten Brad und Dean sich unbemerkt hinein- und wieder hinausgeschlichen. Wenn Carol den Diebstahl bemerkt hätte, wären sie längst über alle Berge. So war es geplant gewesen.

				Daran wollte Emily unbedingt glauben. Sie stellte sich vor, sie hätte Brad und Dean hereingelassen und wäre an Carols Tisch zurückgekehrt. Und nach einer Weile hätte sie sich verabschiedet, als sei nichts geschehen. Sie hätte die Hintertür nicht wieder verriegelt, damit Carol keinen Verdacht schöpfte. Sie hätten Brad sein Geld gegeben, und er wäre verschwunden und hätte nie wieder von sich hören lassen. Dean hatte ihr versprochen, sich einen Job zu suchen. Alles wäre wieder so geworden wie am Anfang. Warum war es jetzt anders gekommen?

				»Da sind fünf Riesen drin, Mann«, rief Brad, »fünf Riesen!«

				Emily wusste nicht, ob Brad zufrieden oder enttäuscht war. Dean hatte von zehntausend gesprochen, sie von ein paar hundert. Sie hatten sich genau in der Mitte getroffen. Fünftausend war gar nichts. Davon konnte man sich weder ein Haus noch ein anständiges Auto kaufen, damit käme man nicht einmal für ein paar Monate über die Runden. Für einen Drogenabhängigen musste die Summe jedoch wie ein Lotteriegewinn erscheinen. Davon konnte man für eine ganze Weile high sein.

				»Nimm es«, sagte Emily, »nimm es und lass uns in Ruhe.«

				Brad drehte sich zu ihr um und verzog das Gesicht zu einer hässlichen Fratze. 

				»Scheiße«, rief Dean und unterbrach Brad, bevor er etwas sagen oder tun konnte, »hört ihr das?«

				Ja, sie hörten es. Polizeisirenen, ganz leise. Emily war panisch und erleichtert zugleich. Vielleicht hatten Carol und Angelo überlebt und die Polizei gerufen. 

				»Es muss irgendwo einen Alarm gegeben haben«, sagte Brad und warf Emily einen vorwurfsvollen Blick zu, so als wäre sie für die Planung und Durchführung der Horrortat verantwortlich gewesen. Sie wusste nicht, ob das Blue Hen eine Alarmanlage hatte. Falls ja, hatte Carol es den Angestellten nie gesagt. Die Sirenen wurden lauter.

				»Worauf wartest du noch, Arschloch?«, sagte Brad leise und drohend. »Fahr los.«

				Dean gehorchte. Als Emily sich umdrehte und das Blue Hen in der Nacht verschwinden sah, hatte sie Carols letzte Worte im Ohr.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				 Caroline verlor bei jedem Spiel. Sie war die Kleinste, Ungeschickteste und Ungeduldigste. Sie konnte nicht laufen, ohne hinzufallen. Sie konnte sich nicht verstecken, ohne zu kichern. Bei Brettspielen versuchte sie zu schummeln, und wenn sie erwischt wurde, bekam sie Wutanfälle. Sie war eine Petze. Gene war der Älteste, Caroline das Nesthäkchen. Birdie war das mittlere Kind.

				In Birdies Erinnerung hatten die Kinder sich nie gut verstanden. Gene war grob und herrisch, er blies sich auf, wollte älter wirken und wusste alles besser. Daran änderte sich auch nichts, als er erwachsen war. Caroline wurde von allen geliebt, dabei war sie eine echte Nervensäge, die Birdie jeden Spaß verdarb und die Unschuldige spielte. Was wurde sie verhätschelt, sie mit den Pausbäckchen und den goldenen Locken, den strahlend blauen Augen. Sogar schon als Kind hatte Birdie das abstoßend gefunden. Wie leicht die Leute sich von einem Engelsgesicht täuschen ließen.

				Auf der Insel spielten sie »Schloss«. Birdie wollte die Königin sein, Gene der König. Sie konnten sich nicht darauf einigen, gemeinsam zu herrschen; wenn Gene König war, musste Birdie seine Dienerin sein. Wenn Birdie Königin war, mimte Gene den ergebenen Ritter. Caroline wollte immer nur die kleine Prinzessin spielen, das ging in Ordnung. Sie lag in der Hängematte und flocht Blumen zu einer Prinzessinnenkrone, später schrieb sie Tagebuch. Das Spiel endete unweigerlich in einem Faustkampf zwischen Birdie und Gene, die von der Mutter oder dem Vater getrennt werden mussten. 

				»Was ist bloß mit euch los? Warum könnt ihr euch nicht vertragen?«, fragte ihre Mutter genervt. »Wir haben euch dazu erzogen, einander zu lieben.«

				Das stimmte, selbst Birdie musste es zugeben. Lana und Jack waren freundliche, liebevolle Eltern. Sie bevorzugten keines der Kinder, waren immer gerecht – außer dass sie Caroline verhätschelten, weil sie das Baby war. Und das war nur fair, selbst in Birdies Augen, die Caroline dafür hasste. In Birdies Erinnerung stritten die Eltern nie, von einigen kurzen, nichtigen Wortgeplänkeln abgesehen. Einmal hatte ihre Mutter mit der Tür geknallt. Dennoch kam das nicht ansatzweise an die verbalen und körperlichen Auseinandersetzungen heran, die Birdie mit Gene führte. Das Verhalten der Eltern hatte auf Birdie und Gene keinen Einfluss. Vermutlich stimmte zwischen ihnen die Chemie einfach nicht. Birdie hatte Gene nie leiden können. Sie gönnte es ihm nie, wenn er gewann, obgleich er älter, größer und ein Junge war.

				In einem schweren, in Leinen gebundenen Fotoalbum hatte ihre Mutter alle Kinderfotos gesammelt. In liebevoller Kleinarbeit hatte sie jedes einzelne Bild eingeklebt, und darunter standen handschriftliche Kommentare. Das ist wichtig, ihr sollt euch immer an eure Kindheit erinnern, aber zumindest Birdie verspürte nicht die geringste Lust dazu.

				Das vermeintliche Quietschen der Fliegentür hatte Birdie an das Album erinnert, und nun durchwühlte sie die Kisten in der Hütte. Bei stürmischem Wind, mit dem Revolver in der Tasche und einer Lampe in der Hand hatte sie den Weg vom Haupthaus zurückgelegt.

				Sie hatte trotz allem keine Angst. Sie weigerte sich, auf Heart Island Angst zu empfinden. Die Insel gehörte ihr allein. Sie öffnete die Holztür und machte das Licht an. In dem kaum benutzten, nicht gedämmten Schuppen war es kalt. Er war klein, aber gemütlich, ein Schreibtisch stand darin und zwei Stockbetten rechts und links am großen Fenster. Vor dem kleinen Kamin stand ein Kuschelsofa. Alle Möbel waren mit weißen Laken zugedeckt.

				Birdie beugte sich zum Funkgerät hinunter. Es war vollständig aufgeladen. Sie schaltete es ein, hörte ein Brausen und Zischen. Sie nahm das Mikro in die Hand und drückte den Knopf. Es konnte nicht schaden, das Gerät zu überprüfen, schon gar nicht bei diesem Wetter.

				»Hier Heart Island«, sagte sie, »Heart Island ruft die Blackbear-Polizeiwache. Test, Test.«

				Sie lauschte dem Rauschen und erinnerte sich daran, wie sie allen Familienmitgliedern die Bedienung des Gerätes erklärt hatte. Kate, Theo, Brendan, Chelsea, sogar Sean, der der Familie offenbar noch lange erhalten bleiben würde. Sebastian hatte sie nichts zeigen müssen; das Funkgerät war nur für den Notfall gedacht, und Sebastian stammte aus einer Seglerfamilie. Er hätte sich in jeder Situation zu helfen gewusst.

				»Heart Island, wir haben verstanden«, kam die krächzende Antwort, »für den Sturm gewappnet?«

				»Und ob«, sagte Birdie. »Danke. Heart Island out.«

				Dann machte Birdie sich auf die Suche nach dem Fotoalbum. Es musste hier irgendwo sein. Joe hatte vorgeschlagen, es auf den Wohnzimmertisch zu legen, damit ihre Gäste sich ein Bild von der Insel machen konnten, wie sie früher war. Sie konnten die alten Schwarzweißfotos von dem Haus und der Insel mit den spektakulären Profiaufnahmen in Die schönsten Privathäuser der Adirondack-Inseln vergleichen, einem Bildband, in dem das Haupthaus von Heart Island als ein Kleinod der Region angepriesen wurde.

				Joe hatte den Vorschlag nur gemacht, um seine Eitelkeit zu befriedigen. Er hatte das alte Wohnhaus zu einer bescheidenen Gästeunterkunft umgebaut und das neue Haupthaus persönlich entworfen. Alle sollten wissen, dass er ihrer Insel unwiderruflich seinen Stempel aufgedrückt hatte. Angeblich hatte er ihr den Neubau zum zwanzigsten Hochzeitstag geschenkt, aber zu diesem Zeitpunkt hatten großzügige Geschenke in ihrer Ehe längst ihre ursprüngliche Bedeutung verloren. Nichtsdestotrotz war sie vom neuen Haus begeistert. Wenigstens bis vor Kurzem hatten die Geister der Vergangenheit es verschont.

				Birdie fand das Album in der dritten Kiste. Caroline hatte jahrelang verzweifelt gebettelt, sie wollte es unbedingt haben, besonders nach dem Tod der Mutter. Aber obwohl Birdie die Fotos nicht mochte, hatte sie es ihr nicht gegeben, selbst als Caroline schon auf dem Sterbebett lag. Ich habe überall danach gesucht, Caroline. Es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wo es sein könnte. Wenn Birdie daran zurückdachte, wurde sie von heftigen Gewissensbissen geplagt. Sie hatte sich kalt und gemein verhalten, geradezu niederträchtig, und hatte damit die schlimmsten Vorwürfe der Schwester wahr werden lassen. Aber warum sollte sie anders handeln, wenn alle von ihr ohnehin das Schlechteste dachten?

				Sie nahm das Album aus der Kiste mit dem Etikett »Erinnerungen« und drehte unwillkürlich den Kopf zur Seite, weil ihr der Geruch von Schimmel und Staub entgegenschlug. Sie musste niesen, und ihr Körper erzitterte. Mit dem Album auf dem Schoß sank sie zu Boden.

				Birdies Mutter hatte die Insel von ihrem Onkel geerbt, der sie wiederum beim Pokern ihrem betrunkenen Besitzer abgenommen hatte. Birdie wusste nicht, ob die Geschichte stimmte. Ihre Mutter hatte es ihr so erzählt, und sie hatte auch von Inselgeistern gesprochen. Nach dem Vorfall am Anleger musste Birdie wieder daran denken, und dann fiel es ihr wieder ein. 

				Einmal hatte ihre Mutter in der Nähe des steinigen Strandes, wo Birdie zum Schwimmen ins Wasser watete, ein kleines, nacktes Mädchen gesehen. Es zeigte sich nur bei dichtem Nebel. Und die junge Frau auf der höchsten Erhebung der Insel, dem »Aussichtsfelsen«, die Richtung Festland blickte. »Sie macht sich Sorgen«, hatte ihre Mutter gesagt. »Sie wartet auf jemanden, der niemals kommt.« Und anscheinend stromerte auch ein ruheloser alter Mann bei Vollmond herum.

				Mutter war empfindlich gewesen, sie neigte zu Migräne und zog sich oft in abgedunkelte Zimmer zurück. Der einzige Mensch, der die Inselgeister ebenfalls gesehen zu haben glaubte, war Caroline. Niemand schenkte ihr Glauben, weil sie Mutters Liebling war und alles gesagt oder getan hätte, um ihr zu gefallen.

				Genauso wenig, wie Birdie an den Osterhasen oder den Weihnachtsmann glaubte (das hatte Gene ihr vorzeitig ausgetrieben), glaubte sie an Mutters Geister. Während der vielen Sommerurlaube auf der Insel hatte sie nie eine Beobachtung gemacht, die auf Geister schließen ließe.

				Manchmal erschreckte sie ein nächtlicher Eulenschrei fast zu Tode. Dann kroch sie zu ihrer Schwester ins Bett. Caroline schmiegte ihren kleinen, warmen Körper an Birdie. »Keine Angst«, flüsterte sie mit ihrer süßen Kinderstimme, »ich passe auf dich auf.« Und Birdie glaubte ihr, obwohl Caroline zwei Jahre jünger und viel kleiner war. Immer schon war sie mutiger und entschlossener gewesen als ihre Geschwister. Aber bis heute hatte Birdie auf Heart Island nichts gesehen, was sie nicht verstehen oder rational erklären konnte.

				Im Haupthaus klingelte das Telefon, ein leises Zirpen in der Stille. Das konnte nur Kate sein. Joe machte sich nicht die Mühe, sich nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen. Und Theo hatte längst abgesagt.

				Die Erinnerung an Caroline stimmte Birdie missmutig und machte sie Kate gegenüber aggressiv. Kate und Caroline waren unzertrennlich gewesen. Sogar ihre eigene Tochter zog Caroline vor! Nein, sie stürzte jetzt nicht Hals über Kopf zum Haupthaus. Was immer Kate ihr mitzuteilen hatte, konnte bis zum Morgen warten. Und falls sie ebenfalls absagen wollte, konnte das auch bis morgen warten, wenn sie sich wieder im Griff hatte.

				Birdie blätterte die dicken Albumseiten mit dem Transparentpapier um. Da waren sie, mit dünnen Beinchen, zerstrubbeltem Haar und breitem Grinsen. Gene trug seltsame Shorts, Birdie und Caroline passende Kleidchen. Waren sie wirklich so klein gewesen? Gene war ein hübsches Kind gewesen, flachsblond, mit sonnengebräunter Haut und strahlend grünen Augen. Er war zu einem richtigen Frauenschwarm herangewachsen, später war er durch Erfolg und Reichtum fett geworden. Aber selbst dann schienen ihn alle zu umschwärmen.

				Caroline war ein zartes Püppchen, aus dem eine hübsche Frau, wenn auch keine Schönheit wurde. Und Birdie – sah sie wirklich auf jedem Bild so mürrisch drein? Wirkte sie feindselig? Doch, manchmal lächelte sie auch. Aber es war ein aufgesetztes, unsicheres Fotolächeln, das zu verfliegen drohte, bevor die Blende zuschnappte. Oft hielt sie die Augen geschlossen. Bis ins Erwachsenenalter hinein hatte Caroline ihrer Schwester vorgeworfen, dass sie absichtlich blinzelte, um alle Familienfotos zu ruinieren. »Ich habe empfindliche Augen«, hatte Birdie sich verteidigt, »es liegt am Blitzlicht.« Aber das stimmte nicht. Birdie wollte nicht fotografiert werden, schon gar nicht an der Seite von Caroline, die immer so hübsch aussah, immer jünger und fröhlicher zu werden schien. Neben ihr sah Birdie wie ein alte Hexe aus. Hast du gar nichts zu geben, Birdie? Das war eine von Carolines letzten Fragen gewesen. Birdie wusste bis heute nicht, wie sie gemeint gewesen war. Immerhin hatte sie ihr Leben der ehrenamtlichen Arbeit gewidmet.

				Wenn es auf der Insel Nacht wurde, war die Dunkelheit undurchdringlich. Bei klarem Himmel hatte man den Eindruck, mehr Sterne als Himmel zu sehen. Für Stadtmenschen ist der Sternenhimmel ein sehr faszinierender Anblick. Heute jedoch waren weder Mond noch Sterne zu sehen. Alles war hinter einer dicken Wolkendecke verschwunden, die sich über den See geschoben hatte. Es sah bedrohlich aus, aber bis jetzt war alles still. Durchs Fenster konnte Birdie die anderen Inseln als winzige, ferne Lichtpunkte erkennen. Über dem Festland hing ein Schimmer. Nur hier draußen war die Nacht tintenschwarz, und der Lichtkegel einer Taschenlampe durchschnitt die Dunkelheit wie ein schweres, schwarzes Tuch. Birdie schaute zum kleinen Seitenfenster hinaus und sah die beleuchtete Veranda des Haupthauses. Das Gästehaus lag im Dunkeln. 

				Sie fand das Foto, nach dem sie gesucht hatte. Früher war das alte Haupthaus das einzige Gebäude auf der Insel gewesen, abgesehen vom Klohäuschen. Gene hatte die Mädchen nachts dorthin begleiten müssen, übermüdet und verärgert hatte er ihnen den Weg geleuchtet, beeil dich, Birdie, mir ist eiskalt! Damals gab es drei Schlafzimmer. Ihre Eltern residierten natürlich im großen Zimmer. Birdie und Caroline teilten sich das kleinere daneben. Gene durfte zu seinem großen Vergnügen in der Dachkammer schlafen, denn er war der Älteste. Auf dem Foto hatte Birdie eine Hand an die alte Fliegentür gelegt. Egal, wie oft man sie ölte, sie gab ein langgezogenes Quietschen von sich und fiel mit lautem Geklapper zu, wenn man sie nicht vorsichtig schloss – worum Mutter sie immer wieder gebeten hatte. Wenn Birdie versuchte, sie langsam zu schließen, schien ihr die Tür absichtlich zu entgleiten und krachend zuzufallen. Kinder, die Tür! Ich bitte euch! 

				Nachts waren immer dieselben Geräusche zu hören. Ihr Vater schnarchte. Die Wellen schoben das Boot gegen den Anleger. Caroline atmete tief und gleichmäßig. In Birdies Erinnerung schlief die Schwester immer tief und fest. Und dann eines Nachts hatte sie die Tür gehört. Das Geräusch hatte sie geweckt und hallte durch ihr Bewusstsein, obwohl es im Haus totenstill war. Wer trieb sich mitten in der Nacht, wenn alles schlief, draußen herum?

				Birdie kletterte aus dem Bett und schlich barfuß aus dem Zimmer. In jener Nacht stand der Vollmond hoch am Himmel und tauchte alles in ein silbriges Licht. Birdie warf einen Blick ins Elternschlafzimmer. Ihr Vater lag mit nacktem Oberkörper und weit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken. Ihre Mutter war verschwunden.

				Schon als Kind hatte sich Birdie ihren Ängsten sogleich gestellt. Sie trat in die Kälte auf die alte Holzveranda hinaus und sah ihre Mutter zum Anleger hinunterlaufen, ihr weißes Nachthemd leuchtete im Mondlicht. Sie sah aus wie ein schwereloser Geist. Birdie wollte sie rufen, aber sie wagte es nicht, die Stille mit ihrer Stimme zu zerreißen und womöglich die ganze Familie aufzuwecken. Also nahm sie die Verfolgung auf. 

				Ihre Mutter stieg ins Boot, machte die Leinen los und glitt scheinbar lautlos über den Kanal. Am Strand der Insel, die heute John Cross und seiner Frau gehörte, stand ein Mann. Damals gab es dort noch keinen Anleger. Birdies Mutter warf ihm die Leine zu, und er zog das Boot auf den Strand. 

				Birdie schaute zu, wie ihre Mutter sich in die Arme des Fremden warf. Der Mond erhellte ihr bleiches Gesicht. Birdie schnappte nach Luft, als der Fremde, ein großer, schlanker, dunkelhaariger Mann, ihre Mutter auf den Mund küsste. Es sah aus, als versuche er, sie zu verschlingen. Ihre Mutter schien sich ihm hinzugeben. Sein schwarzer Mantel verdeckte ihr weißes Nachthemd. 

				Der Fremde und Birdies Mutter verschwanden zwischen den Bäumen. Nie im Leben hatte Birdie ihre Eltern sich so küssen gesehen. Nur gelegentlich gaben sie sich einen trockenen Schmatzer auf die Wange oder den Mund. Manchmal tätschelte ihr Vater den Hintern ihrer Mutter, oder ihre Mutter strich ihm das Haar aus der Stirn. Aber einen langen Kuss auf den Mund – niemals. Birdie konnte sich ihre Mutter nicht als begehrenswerte Frau vorstellen. Birdie schlich zum Anleger. Trotz der Kälte würde sie warten, bis ihre Mutter zurückkam. In einer Kiste auf dem Anleger fand sie eine alte Decke. Sie legte sich auf einen der Liegestühle, von denen aus die Familie manchmal den Sonnenuntergang beobachtete. Sie wartete und wartete, aber ihre Mutter kam nicht zurück. Irgendwann döste sie ein.

				Als sie aufwachte, tauchte die Sonne hinterm Horizont auf. Das Boot war wieder am Anleger festgemacht. War ihre Mutter an der schlafenden Birdie vorbeigelaufen, ohne sie zu bemerken? Oder hatte sie sie absichtlich hier draußen zurückgelassen?

				»Birdie! Birdie!«

				Birdie hörte die Stimme ihrer Mutter und schaute zum Haus hinauf. Ihre Mutter stand auf der Veranda, sie trug eine schmale weiße Hose, eine blau-weiß gestreifte Bluse und rote Segelschuhe. 

				»Mama! Ich bin hier!«

				»Birdie Heart!« Ihre Mutter lief zu ihr.

				»Was zum Teufel tust du hier unten? Ich war außer mir vor Sorge!«, schimpfte sie, als sie den Anleger erreichte. Lana nahm ihre Tochter in die Arme, und Birdie genoss den seltenen Moment ungeteilter Aufmerksamkeit. 

				»Ich habe überall nach dir gesucht«, sagte Lana und drückte Birdie an sich. »Meine Güte, Birdie, du bist ja völlig durchgefroren!«

				»Ich habe euch gesehen, Mama«, sagte Birdie und drückte ihr Gesicht an Lanas Schulter. »Du bist mit dem Boot zur anderen Insel gefahren. Er hat dich geküsst. Wer war er?«

				Ihre Mutter wich zurück und nahm Birdies Gesicht in beide Hände. Sie lächelte belustigt.

				»Oh, Birdie«, rief sie, »Kleines, du hast geträumt!«

				»Nein«, sagte Birdie, »ich habe nicht geträumt.«

				»Doch, natürlich, mein Schätzchen«, sagte Lana. Sie klang so heiter, so überzeugt. Sie legte Birdie einen Arm um die Schulter und führte sie zum Haus. Birdie zitterte vor Kälte. Sie wollte eine Erklärung von ihrer Mutter, aber die schwieg. Sie wickelte Birdie in eine Decke und legte sie aufs Sofa. Birdie schaute zu, wie ihre Mutter ihr in der offenen Küche Kakao aufwärmte. Ihre Geschwister schliefen noch.

				»Ich habe euch gesehen«, wiederholte Birdie. Aber ihre Mutter würde nichts mehr dazu sagen, dabei wollte sie unbedingt verstehen, was sie gesehen hatte. 

				Ihre Mutter hatte volles, dunkles Haar. Keines der Kinder hatte ihre Haarpracht geerbt. Sie hatten blonde, dünne Haare. Lana schüttelte den Kopf, und ihre Locken tanzten.

				»Auf der Insel wohnt niemand«, sagte sie. Schon klang sie strenger. »Das weißt du.«

				Zerzaust und müde kam ihr Vater in die Küche. 

				»Was ist denn los?«

				»Ich habe Birdie auf dem Anleger gefunden«, sagte Lana. Sie sah kurz besorgt aus, dann setzte sie ihr wohlbekanntes Lächeln auf. »Unsere Tochter glaubt, ich wäre zu einem heimlichen Rendezvous auf der Nachbarinsel gewesen.«

				Birdies Vater öffnete den Schrank, kratzte sich am Kopf. »Wirklich?«

				»Ja.« Birdies Mutter lachte, aber es klang gezwungen. »Natürlich hat sie alles nur geträumt.«

				Er schwieg, und Birdie machte sich auf einen Haufen Fragen gefasst. Ihr Vater war ein neugieriger Mensch.

				»Haben wir kein Milchpulver mehr?«, fragte er. Warum klang er so fremd? Spielte er den Gleichgültigen?

				Mit dieser Reaktion hatte Birdie nicht gerechnet. Nicht, dass er zu Gefühlsausbrüchen neigte. Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass er ihr kein Wort glaubte. Die Vorstellung war tatsächlich bizarr, denn die Nachbarinsel war seit jeher unbewohnt. Damals lebten nur wenige Menschen in der Gegend.

				Aber Birdie wusste, was sie gesehen hatte.

				»Er hat sie geküsst«, sagte Birdie, »anders als du.« Ihr Vater zog die Augenbrauen hoch. Ihre Eltern starrten sie an, und ihr Vater runzelte die Stirn. Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter war unergründlich, das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. 

				»Ein Kuss wie im Kino«, fügte Birdie hinzu, weil die Erwachsenen nichts sagten. Sie fürchtete, ausgeschimpft zu werden, aber ihre Eltern fingen zu lachen an. Tränen der Scham und der Wut stiegen Birdie in die Augen. Ihre Mutter kam kichernd ans Sofa und reichte ihr den warmen Kakao.

				»Tja, Birdie«, sagte sie und setzte sich, »dann hast du wohl einen Inselgeist gesehen.«

				Birdie sprang auf, rannte in ihr Zimmer und schlug die Tür so fest zu, dass Gene und Caroline aufwachten. Ihre Schwester wollte wissen, warum sie weinte, aber Birdie schwieg verbissen. Eine Weile später hörte sie die ganze Familie am Frühstückstisch lachen. Niemand glaubte ihr. Niemand stellte sich auf ihre Seite.

				Selbst jetzt noch, als Fünfundsiebzigjährige, konnte Birdie die Scham und die Wut fühlen, als wäre es gestern passiert. Bis zum heutigen Tag ärgerte sie sich über Gelächter aus dem Nebenzimmer, auch wenn sie wusste, dass es nichts mit ihr zu tun hatte. 

				Wieso war sie überhaupt in die Hütte gekommen, um nach dem albernen Album zu suchen? Das trübe Licht der Schreibtischlampe flackerte. Der Wind nahm zu. Die Luft roch klar und frisch nach Regen. Die Hütte hatten sie vor ein paar Jahren errichten lassen, als Gästehaus für die Kinder. Birdie hatte Brendan und Chelsea eine Freude bereiten wollen. Sie hatte gehofft, die Kinder fänden es abenteuerlich, allein dort zu übernachten.

				»Sie sind noch Kinder, Mutter«, hatte Kate in jenem gereizten, besserwisserischen Tonfall gesagt, den sie Birdie gegenüber immerzu anschlug, »sie schlafen im selben Haus wie wir.«

				Die Kinder waren damals tatsächlich noch recht jung, dachte Birdie. Chelsea neun und Brendan erst drei.

				Trotzdem hatte sie gefragt: »Was soll ihnen hier draußen schon zustoßen?«

				»Ach, Mutter.« Kate hatte Birdie angesehen, als wäre sie schwachsinnig. »Im Ernst.«

				Kate erdrückte die Kinder. Vermutlich hatte sie nichts Besseres zu tun, als sie zu umsorgen. Deshalb hatten die Kinder noch nie in der Hütte übernachtet. Sie wollten lieber bei Kate und Sean im Gästehaus schlafen. Aus der Hütte war eine Art Lagerraum für Bettwäsche und Vorräte geworden, für die Erbstücke von Birdies Eltern, alte, gerahmte Fotos, die Birdie weder aufhängen noch wegschmeißen wollte. Und alte Kleidung aus Kindertagen lagerte dort, fadenscheinige, von Motten zerfressene Kleidungsstücke, die man nicht einmal mehr verschenken konnte. Sie lagen seit Jahrzehnten in derselben Truhe.

				Das Bild, nach dem Birdie gesucht hatte, klebte auf der letzten Albumseite. Sie hatte es nie ganz vergessen können, wie so viele andere Bilder von damals, die sie zu verdrängen suchte. Der heutige Tag hatte ihrem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen. Neben den Fotos die säuberliche Handschrift der Mutter: »Gene und Birdie bei der ersten Segelstunde!«, »Lana und Jack (Mommy und Daddy) geben sich das Ehegelübde zum zweiten Mal!«, »Caroline, unser kleines Mäuschen!« Mit einer Ausnahme stammten alle Fotos aus den Sommermonaten. Im Winter besuchten sie die Insel nie. Erst Joe hatte eine Heizung einbauen lassen, so dass sie auch in der kalten Jahreszeit herkommen konnten. Wenn es kühl wurde, träumte Birdie bis zum Frühjahr vom Sommer auf Heart Island, der ihr so fern und unerreichbar erschien wie ein Traum. 

				Das Foto zeigte ihre Mutter neben einem schlanken, hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann. Er hatte feine Gesichtszüge und war sehr blass. Lana saß auf dem Schaukelstuhl, der früher auf der Veranda stand. Der Mann stand neben ihr und starrte in die Ferne. Birdies Mutter schaute in die Kamera. Nichts an dem Foto wäre verdächtig oder unangemessen gewesen, wenn nicht … wenn ihre Mutter nicht die Oberlippe hochgezogen hätte. Ihre linke Hand umklammerte die Lehne. Die rechte Hand streckte sie dem Mann entgegen, während er seine wegzog. Es sah aus, als hätten die beiden sich vor Sekunden noch berührt. Auf den Fensterbrettern lag eine hauchdünne Schneeschicht. Ihre Mutter hatte Heart Island im Winter besucht. In welchem Winter? Birdie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Mutter jemals allein verreist wäre.

				Unter diesem Foto stand kein Kommentar. Es passte nicht zu den heiteren Sommerbildern. Es war fremd und verstörend. Birdie hörte die ersten Regentropfen fallen. Der Regen klopfte aufs Blechdach. Als Birdie das Foto von der Albumseite löste, knisterte es. Sie drehte es um. In ihrer zarten, geschwungenen Handschrift hatte ihre Mutter auf der Rückseite vermerkt: »Mein Schatz, es tut mir so leid. Es war kein Traum.«

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				 Sean plapperte schon den ganzen Vormittag. Das tat er nur, wenn er nervös war oder ein schlechtes Gewissen hatte. Heute traf beides zu. Er war nervös, weil die Hausbesichtigung bevorstand, und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er die Frauen allein fahren lassen musste. Brendan schmollte und humpelte mal mehr, mal weniger, je nachdem, wer gerade hinschaute. 

				Habt ihr das Navigationsgerät eingepackt? Hast du die richtige Adresse eingetippt? Habt ihr genug zu essen dabei? Ihr wollt tatsächlich Lulu mitnehmen? Lass dich von deiner Mutter nicht ärgern. Wir kommen bald nach. Heute Abend, spätestens morgen früh sind wir da. Er schwafelte wie ein Verrückter. Sobald er versuchte, kurz den Mund zu halten, kam ihm ein neuer Gedanke. Sorry, ich rede zu viel.

				Kate war schweigsam, das war ihre Art, mit Stress und Schuldgefühlen umzugehen. Sean wusste, dass sie mit gemischten Gefühlen auf die Insel fuhr, außerdem ließ sie Brendan nur ungern zurück. Weil sie schwieg, plapperte er umso mehr, um die Stille zu übertönen. Ist schon okay, Schatz. Wir kommen zurecht, mach dir um uns keine Sorgen.

				Chelsea und Brendan stritten sich um das iPad, Chelsea wollte sich auf der Fahrt einen Film ansehen, Brendan darauf spielen. 

				»Du hast ein iPhone!«, schrie Brendan plötzlich, »du brauchst das iPad gar nicht! Immer bekommst du alles!«

				»Es reicht«, sagte Kate gereizt. Ihre Stimme klang schneidender als sonst, und alle drehten sich überrascht zu ihr um. »Ihr beide werdet euch jetzt friedlich einigen, wer das Ding bekommt. Ansonsten werde ich es an Kinder verschenken, die nichts haben!«

				Brendan und Chelsea standen mit offenem Mund da, während Kate unter Getöse die letzten Teller im Geschirrspüler verstaute. Es war noch nicht einmal sechs Uhr, und die ersten Sonnenstrahlen zeichneten ein gesprenkeltes Muster auf den Küchenfußboden. Sean stellte sich hinter Kate und legte ihr seine Hände auf die schmalen, hochgezogenen Schultern.

				»Sorry«, sagte sie nach einer Weile. Sie atmete durch und entspannte sich unter Seans Berührung. »Ich wollte nicht laut werden. Aber ich meine es ernst!«

				»Okay«, sagte Chelsea und ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken, ohne ihre Mutter aus den Augen zu lassen. Immer war sie diejenige, die um des lieben Friedens willen nachgab. Sean hielt das für eine Spätfolge der Streitereien zwischen Sebastian und Kate. Viele Kinder aus zerrütteten Elternhäusern legten ein solches Verhalten an den Tag. Brendan hingegen hatte nie vermitteln müssen, er hatte nie unter dem Druck gestanden, es zwei zerstrittenen Erwachsenen recht zu machen. »Du kannst es haben«, sagte Chelsea.

				Brendan war ein ebenso schlechter Gewinner wie Verlierer. Er schnappte sich das iPad und humpelte so schnell wie möglich aus der Küche. Chelsea warf ihrer Mutter einen kurzen Blick zu und folgte ihm hinaus.

				»Alle stehen unter Stress«, sagte Kate, als sie allein waren. Sie rieb sich die Schläfen.

				»Das wird sich geben«, sagte Sean. »Morgen um diese Zeit sind wir alle zusammen auf der Insel und können entspannen.«

				»Ja, genau«, sagte Kate, »dort ist es ja immer so entspannend!«

				»Warum wartest du nicht einfach bis morgen? Dann können wir alle zusammen fahren.«

				Sean wusste, dass es dazu nicht kam. Schon zog Kate vor Sorge die Stirn kraus. Du liebe Güte, niemals würde sie ihre Eltern enttäuschen oder warten lassen. Denn dann wären sie alle Birdies berüchtigten Launen ausgesetzt.

				»Nein«, sagte sie. »Das Auto ist schon gepackt. Ich lasse Brendan nur ungern hier, aber es ist besser für ihn, sich noch einen Tag auszuruhen.«

				»Okay«, sagte Sean. »Wir schaffen das schon.«

				Kate schmiegte sich an ihn. 

				»Wirklich?«

				»Natürlich.« Er zog sie an sich.

				In diesem Haus waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Damals hatte es leergestanden, die Verkäufer waren an die Westküste gezogen. Und die Makler machten sich noch nicht die Mühe und mieteten Mobiliar, damit die Häuser wohnlicher aussahen. Die Wände brauchten dringend einen neuen Anstrich, die Böden waren abgewetzt. Dennoch war es ein hübsches Haus in gehobener Lage. Und obwohl es renovierungsbedürftig war, würde Sean es ohne große Mühe verkaufen.

				Seine Sekretärin hatte den Termin vereinbart. Er stand wartend auf der Veranda, als Kate vorfuhr. Sie parkte ihren alten, aber gepflegten Mercedes neben seinem neuen Porsche Spyder. Sie war nicht sein Typ, sah aber ganz süß aus mit ihrem hellblonden Haar und der zierlichen Statur. Sie trug ein geblümtes Kleid, schwarze Leggings und eine Jeansjacke. Hübsch, adrett, so wie eine Frau, die sich seine Mutter für ihn gewünscht hätte. Aber mit »adrett« konnte Sean nichts anfangen. Damals traf er sich mit einer heißen Rothaarigen, einem eins achtzig großen, sexy Unterwäschemodel, das ihn mächtig auf Trab hielt. Ehrlich gesagt hatte er damals nur diese Frau im Kopf.

				Und dann entdeckte er Chelsea auf dem Rücksitz. Sie zog eine Schnute und hielt ihren Stoffhund fest umklammert. Kate öffnete die Tür und versuchte mit ihr etwas auszuhandeln.

				»Nur noch eins«, sagte sie, »und dann gehen wir Eis essen.«

				Seans erster Gedanke war, dass heutzutage alle Eltern denselben Fehler begehen: Sie bestochen ihre Kinder zu häufig und diskutierten zu viel. Als er ein Kind war, hatte niemand mit ihm diskutiert. Man tat, was einem gesagt wurde, ansonsten setzte es Prügel.

				Aber als die beiden näher kamen, geschah etwas mit ihm. Kate schüttelte ihm lächelnd die Hand, ohne ihn wirklich zu sehen. Chelsea funkelte ihn böse an, obwohl er es mit einem fröhlichen und, wie er fand, sehr charmanten »Hallo Prinzessin!« versuchte. Ein ahnungsloser Idiot war er damals. Und die nicht einmal vierjährige Chelsea durchschaute ihn auf den ersten Blick.

				Sie hatten ihn beeindruckt. Warum eigentlich? Er konnte es bis heute nicht genau benennen. Vielleicht die Art, wie Chelsea Kates Hand hielt und sich an ihr Bein schmiegte.

				»Das ist ein schöner, großer Schrank«, sagte Kate. 

				»Da passen alle meine Spielsachen rein«, antwortete die praktische Chelsea.

				»Mein Daddy zieht hier nicht ein«, erzählte Chelsea ihm in der Küche. »Mommy und ich wohnen jetzt allein.«

				»Oh«, sagte Sean.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Kate. Seine Verlegenheit brachte sie zum Schmunzeln.

				»Das kommt vor«, fuhr Chelsea fort, »manchmal wollen zwei Erwachsene nicht mehr zusammenwohnen.«

				»Wie wahr«, sagte Sean.

				Er drehte sich zu Kate um, die ihn zu mustern schien. Das war er nicht gewohnt. Sie versuchte anscheinend seinen Charakter einzuschätzen.

				»Haben Sie Kinder?«, fragte sie.

				»Nein«, sagte er, »dazu ist es nie gekommen. Ich hoffe, irgendwann später einmal. Hoffentlich werden meine Kinder so süß und aufgeweckt wie dieses kleine Mädchen hier.« Den letzten Satz sagte er nur, um eine Verbindung aufzubauen; das war ein alter Verkäufertrick. Gemeinsamkeiten schaffen. Chelsea runzelte die Stirn. Kate nickte bedächtig. Und dann lächelte sie wieder amüsiert und verständnisvoll. Oder herablassend? Offenbar hielt sie sich für schlauer als er. Womöglich stimmte das sogar.

				»Das Haus gefällt mir«, sagte sie und legte die Hände auf die Arbeitsplatte aus Granit (dieselbe Platte, vor der sie jetzt standen). »Seit Wochen haben wir kein so schönes Haus mehr besichtigt. Hier fühlt man sich so … geborgen.«

				Sean fragte sich, wie sie das meinte. Offensichtlich sprach sie nicht von dem hübschen Wohnviertel oder der neuen Alarmanlage. Sie sprach von etwas Größerem, Umfassenderem. Das Haus war wirklich schön, auch wenn ihm das bislang nicht aufgefallen war. Es war kleiner und nicht so protzig wie die Villen in diesem Teil von New Jersey, die er in der letzten Zeit an den Mann gebracht hatte. Aber es war solide gebaut, anders als die neuen Fertighäuser. Von Weitem sahen sie atemberaubend aus, aber sie hatten dünne Wände, und die Fußleisten und Wasserhähne gingen nach einem Jahr kaputt. Mit ein bisschen Liebe könnte man aus diesem Haus ein richtiges Heim machen.

				»Machen Sie ein Angebot«, sagte er. »Die Eigentümer wollen unbedingt verkaufen.«

				Das sagte er immer, auch wenn es in diesem Fall tatsächlich stimmte. Kate machte ein gutes Angebot. Sie wollte nicht feilschen. Sie kannte die Marktlage und wusste, wie viel das Haus wert war. Der Verkäufer stimmte noch am selben Nachmittag überglücklich zu. Das übliche Hin und Her entfiel. Sean spürte noch vor Ende der Besichtigung, dass dieses Haus hundertprozentig zu Kate und Chelsea passte. So war es mit Menschen und Häusern. Was Immobilien betraf, glaubte Sean fest an die Liebe auf den ersten Blick.

				Am selben Abend traf er sich in einer Bar mit der Rothaarigen, deren Name ihm inzwischen entfallen war. Es hatte mit irgendeinem Monat zu tun gehabt – April oder June vielleicht. Er war fahrig und abgelenkt, dabei hatte er die ganze Woche ungeduldig auf das Date gewartet. Aber an diesem wie auch an den folgenden Abenden dachte er nur an Kate.

				»Versprich mir etwas«, sagte Kate und riss ihn aus seinen Träumereien. Im selben Moment rollte ein riesiger Cadillac Escalade auf die Einfahrt.

				»Alles, was du willst«, sagte Sean.

				»Fahr nicht los, wenn du zu müde bist oder es spät wird. Warte bis morgen.«

				»Keine Sorge«, sagte er zum wiederholten Male.

				»Versprich es mir!«

				»Ich verspreche es.«

				Draußen schlug jemand eine Autotür zu. Die Kinder polterten so laut wie möglich die Treppe herunter. Es klingelte an der Haustür, und im nächsten Moment zerrten Lulu und Chelsea Lulus schweren Koffer aus dem Wagen. Lulus Mutter winkte, stieg aber nicht aus (das tat sie fast nie). Sie hielt sich ein Handy ans Ohr und wirkte abgelenkt.

				Als sie davonfuhr, spürte Sean eine unerklärliche Traurigkeit. Sie verpasst was, dachte er, aber schon im nächsten Moment piepte sein Handy. Seine Kollegin Jane hatte ihm eine SMS geschickt. Auch sie war früh auf den Beinen und hatte einen langen Tag vor sich. Er schrieb eine Antwort, während er Kates Koffer zum Auto trug. Kate sagte etwas, aber er hörte kaum zu.

				»Was hast du gesagt, Schatz?«

				Und schon saßen die drei im Auto. Kate fummelte am Navigationsgerät, die Mädchen kicherten und alberten herum. Sean verteilte Umarmungen und Küsse. Ich liebe dich. Tu, was deine Mutter dir sagt. Schnallt euch an. Du liebe Güte, könnt ihr nicht mal ein Buch lesen, anstatt euer Hirn mit diesem Elektroschrott zu grillen?

				»Warum darf ich nicht mit?«, jammerte Brendan und klammerte sich an Kate fest.

				»Du musst dich ausruhen, deinen Knöchel kühlen und gesund werden«, erklärte Kate und strich über seine wilden Locken. »Und dann kommst du mit Dad nach. Du musst ihm Gesellschaft leisten.«

				Sean hörte, wie unwohl sie sich fühlte. Sicher hatte auch Brendan es bemerkt. Kinder spürten die Schwächen der Erwachsenen genau. Brendan drückte Kate ein letztes Mal und humpelte davon. 

				Während Brendan sich beleidigt zur Haustür trollte, die Mädchen über einen Film auf Lulus iPad lachten (das Problem war gelöst – natürlich besaß Lulu ein eigenes Gerät), beugte Sean sich zu Kate vor.

				Seine Frau besaß die Gabe, sich allein auf ihn zu konzentrieren, so als wäre er der einzige Mann auf Erden, selbst wenn ringsum das Chaos tobte. Sie war der einzige Mensch in seinem Umfeld, der nicht ständig auf irgendwelche Bildschirme starrte. Ihr Handy benutzte sie kaum. Sie mochte keine SMS.

				Heute Morgen, bei einem Blick in den Spiegel, hatte Sean festgestellt, dass er abgespannter aussah, als er sich fühlte. Aber Kate schaute zu ihm auf, als sei er Mister Universum.

				»Du wirst sie umhauen«, sagte sie, und ihr Lächeln ging ihm durch und durch. »Zeig ihnen, wo’s langgeht!«

				In dem Moment hätte er am liebsten alle Pläne über den Haufen geworfen. Er könnte Jane die Besichtigung überlassen, sie befördern und ihr nach seiner Rückkehr beim Verkauf helfen. Er könnte die Koffer ins Auto schmeißen und sich zu den Mädchen ins Auto setzen. Sie fuhren zwar an einen nicht besonders reizvollen Ort, und die Kinder würden sich streiten und auf der Fahrt nur Junkfood essen, aber wenigstens wären sie alle zusammen.

				Aber Sean hielt sich zurück. Er hatte seit einem Jahr keine Villa mehr verkauft und wollte Kate nicht länger auf der Tasche liegen. Er brachte es in diesem Zustand nicht über sich, Joe gegenüberzutreten, dem Hausherrn und Mr. Erfolg in Person. Sean wollte sich erst auf der Insel blicken lassen, wenn er einen Verkaufserfolg in der Tasche hatte. Bis jetzt hatte er gar nicht bemerkt, wie sehr ihn seine berufliche Situation belastete.

				Kate konnte ihm alles vom Gesicht ablesen. Sie legte ihm eine Hand an die Wange.

				»Keine Sorge«, sagte sie erneut. Er liebte ihre blasse Haut, die zartrosa Lippen und weißblonden Haare. »Es ist besser so. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich einmal allein hinfahre.«

				Es stimmte. Sie hatte ihren Eltern viel zu erzählen.

				Sean gab ihr einen letzten Kuss und stellte sich zu Brendan an die Haustür. Er legte dem Jungen einen Arm um die Schulter und beobachtete, wie der Geländewagen hupend um die Ecke bog und drei Hände sich aus dem geöffneten Schiebedach reckten. Dann waren sie weg.

				»Das ist doof«, sagte Brendan. Er ließ seinen Lockenkopf hängen und betrachtete wütend seinen geschwollenen Knöchel. Sean wollte zustimmen, riss sich aber zusammen.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				 Emily erwachte in der milchigen Dämmerung und brauchte mehrere Sekunden, um zu begreifen, wo sie war. Ihr Leben war wie ein leeres Blatt. Vielleicht lag sie zu Hause in ihrem Bett. Vielleicht erwartete sie ein normaler Tag. Gleich würde sie aufstehen, duschen, frühstücken, sich für die Arbeit fertig machen. Aber dann dämmerte ihr langsam, was passiert war, und die schreckliche Last ihrer Tat drückte ihr aufs Herz. O Gott, dachte sie wieder, o nein.

				Sie lag allein in einem schäbigen Motelzimmer. Wo waren sie? Sie waren nach Norden gefahren. Dean hatte Emily eine Tablette gegeben, die sie dankbar genommen hatte, ohne zu wissen, was sie da nahm. Noch vor wenigen Tagen wäre das undenkbar gewesen. Aber nun war ihr egal, was mit ihr passierte. Der Schlaf hatte sich über sie gelegt wie eine schwarze Decke.

				Sie konnte sich undeutlich erinnern, dass Dean sie aus dem Auto gehoben hatte. Sie hatte sich kaum bewegen können. Und auch jetzt noch fühlten sich ihre Glieder irgendwie bleiern an, und das Denken fiel ihr schwer. Hatte Dean sie verlassen? Emily wagte kaum, es zu hoffen. Was würde sie tun? Nach Hause fahren, sich stellen und die Strafe akzeptieren. Sie würde versuchen, so weit wie möglich Wiedergutmachung zu leisten. Sie versuchte, nicht an das Restaurant zu denken, an das Blut auf dem Fußboden, aber die Bilder hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Konnte sie jemals wieder an etwas anderes denken?

				Emily schlang sich die Arme um die Taille, zog die Knie an. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, »es tut mir so leid!«

				Im selben Moment öffnete sich die Tür. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf Brads große, gebeugte Gestalt, bevor sie die Augen wieder zukniff. Sie stellte sich schlafend. Ihr Herz begann zu rasen, als die Tür leise zugedrückt wurde. Wo war Dean?

				Sie hielt die Augen immer noch geschlossen, konnte aber Brads schweres Keuchen hören. Er stand am Fußende des Betts. Sein lauter Atem vermischte sich mit dem fernen Rauschen von Autoverkehr. Es klang wie das Meer, das Emily zum letzten Mal als Teenager gesehen hatte. Irgendwo lief ein Fernseher, eine Tür wurde zugeschlagen. Emilys ganzer Körper kribbelte. Sie fragte sich, ob Brad sah, wie sie zitterte.

				»Ich weiß, dass du wach bist«, sagte er plötzlich.

				Sie kniff die Augen zu und versuchte, sich nicht zu bewegen.

				»Du musst aufstehen. Wir können hier nicht bleiben.«

				Er klang anders, irgendwie sanfter. Emily schlug die Augen auf. Brad sah gepflegter aus; offensichtlich hatte er geduscht. Sein Blick jedoch war immer noch leer und verstörte sie. Er trug andere Kleidung. Emily erkannte ein Hemd aus Deans Schrank wieder. Ihr fiel wieder ein, dass sie am Vorabend zu Hause vorbeigefahren waren. Sie hatte auf dem Bett gelegen und geweint, während Dean eilig ein paar Sachen in seine Reisetasche gestopft hatte. Em, sei still. Bitte, sei still.

				»Wo ist Dean?«, fragte sie mit tonloser Stimme. Sie wollte sich auf keinen Fall ihre Angst anmerken lassen.

				»Essen holen. Und tanken.« Brad lehnte sich an die Wand, als würde ihn nichts tangieren. »Wir dürfen uns nicht mehr zusammen blicken lassen. Die Bullen wissen, dass wir zu dritt sind.«

				Die Polizei. Sie waren auf der Flucht vor der Polizei. Diese Situation entsprach so wenig Emilys Vorstellung von einem gelungenen Leben, dass sie sich irreal anfühlte.

				»Die wissen nicht, wer wir sind?«, fragte sie.

				»Noch nicht.« Brad fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und warf ihr einen rätselhaften Blick zu. 

				»Sind sie tot?« Sie brachte die Worte kaum über die Lippen. Sie fühlte sich wie im freien Fall und spürte nichts als eine riesige, erschreckende Leere.

				»Der Junge ist tot«, sagte Brad gleichgültig. »Die Frau liegt im Koma.«

				Emily ließ den Gedanken auf sich einwirken, dass Angelo ihretwegen nicht mehr lebte. Sie dachte an seine Halskette mit dem goldenen Kreuz, an sein schüchternes Lächeln. Und Carol rang mit dem Tod. Paul war sicher am Boden zerstört.

				»Lief es im Fernsehen?«, fragte sie. »Hast du es so erfahren?«

				Sie stellte sich ihre Mutter vor dem Fernseher vor. Ob sie Emilys Arbeitsplatz wiedererkannt hatte? Hatte sie versucht, ihre Tochter anzurufen? Emily hätte alles gegeben, um jetzt mit ihrer Mutter sprechen zu dürfen. Selbst die schlimmsten Vorwürfe wären besser als diese unerträgliche Leere.

				»Woher sonst?«

				Emily sagte nichts mehr, sondern machte die Augen zu. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und spürte, wie Brad ins Bett kletterte. Wie konnte Dean sie mit diesem Monster allein lassen?

				Emily spürte Brads Körper neben sich. Mit einem Finger fuhr er an ihrem Arm auf und ab. Emily hielt still. Vor Straßenkötern darf man nicht weglaufen. Brad roch nach Seife und Zigaretten.

				»Lass mich bitte in Ruhe«, sagte sie.

				Brad lachte. Es klang hässlich.

				»Du bist lustig«, sagte er. »Aber mit der Unschuldsnummer kommst du bei mir nicht durch.«

				Emily setzte sich auf, umschlang die Knie und ließ den Kopf darauf sinken. Sie ertrug Brads Gerede nicht mehr.

				»Du warst von Anfang an dabei«, sagte er. »Du hast die Tür entriegelt. Ich hatte es dir ehrlich gesagt nicht zugetraut. Aber du hast es gemacht.«

				So viel hatte er mit ihr nicht geredet, seit er am Vortag ihr Wohnzimmer betreten hatte. So viele zusammenhängende Sätze hätte Emily ihm gar nicht zugetraut. 

				»Leck mich«, sagte sie und sah ihn dabei an. »Leck. Mich.«

				Er packte sie bei den Haaren, und Emily riss beide Hände hoch. Brads Gesicht war direkt vor ihrem. Unter seinen Bartstoppeln sah sie eine lange rote Narbe. Seine Augen waren blutunterlaufen. 

				»Tief im Herzen bist du genauso verkommen wie wir alle«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem war heiß, und seine Bartstoppeln kratzten wie Schmirgelpapier an Emilys Wange. »Du willst es bloß nicht zugeben.«

				»Lass mich los«, zischte Emily. Sie wurde lauter: »Lass mich los!«

				Auf einmal war er über ihr, er hockte auf ihren Beinen und drückte ihre Arme in die Matratze. Er war mindestens fünfzig Kilo schwerer als sie und so stark, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Im ersten Moment schossen Wut, Angst und Scham in ihr hoch, im nächsten Augenblick sackte sie kraftlos zusammen.

				»Lass mich los«, wiederholte sie leise. Ihr Stimme war nur noch ein Flüstern, und sie fühlte sich wie in einem Traum, in dem sie schreien wollte, es aber nicht konnte. Brad beugte sich herunter und presste seinen Mund auf ihren. Emily spürte seine Zähne, seine warme Zunge. Er küsste sie nicht, er versuchte, sie zu verschlingen. Er grunzte wie ein Schwein und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Emily fing an zu strampeln und zu schluchzen. Als er wieder versuchte, seinen Mund auf ihren zu drücken, biss sie ihm, ohne zu zögern und mit voller Kraft, in die Unterlippe. Mit einem Schmerzensschrei wich er zurück. Emily hatte Blut im Mund.

				»Du verrückte Schlampe!«, rief Brad, eher belustigt als wütend. Er holte aus und schlug ihr ins Gesicht.

				Emily heulte auf und versuchte vergeblich, ihn abzuschütteln. Im selben Moment trat Dean ein. Er blieb für eine Sekunde auf der Schwelle stehen und ging dann auf Brad los. Dean war kleiner und leichter, aber in seiner Wut wurde er zum Berserker. Er prügelte auf Brads Hinterkopf ein. Die beiden Männer fielen vom Bett, und Emily rollte sich zur Seite. Dean gewann die Oberhand und schlug wie von Sinnen auf Brads Gesicht ein, bis Emily ihn von seinem Opfer herunterzerrte.

				»Aufhören!«, schrie sie, »hör auf!«

				Brad lag reglos am Boden. Er hatte eine stark blutende Platzwunde im Gesicht. Dean schnappte nach Luft, sein Brustkorb hob und senkte sich.

				»Hat er dir wehgetan?«, brachte er zwischen zwei Atemzügen heraus.

				»Nein«, sagte Emily und erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. Ihr Kiefer schmerzte. Wahrscheinlich würde er anschwellen und blau anlaufen.

				Brad fing leise zu stöhnen an, bewegte sich aber nicht.

				»Mein Gott«, sagte Dean. »Wir sind im Arsch. Wir sind so was von im Arsch. Em, was sollen wir bloß tun?«

				Obwohl sie vor Wut auf ihn und auf sich kochte, umarmte sie Dean und hielt sich an ihm fest. Sie vergrub ihren Kopf an seinem Hals, krallte ihre Finger in den weichen Baumwollstoff seines Hemds. Sie hatte das Gefühl, sich wie eine Ertrinkende an ihn klammern zu müssen. Immer noch hatte sie Brads Worte im Ohr. Hatte er die Wahrheit gesagt?

				»Wo ist das Geld?«, fragte sie. Es war, als habe ein Dritter ihr die Frage eingeflüstert.

				»Unter dem Fahrersitz.«

				»Und die Pistole auch?«, fragte sie.

				Dean nickte langsam. Wieder sah Emily das Licht am Ende des Tunnels. Sie könnten kehrtmachen und sich stellen. Brad war für eine Weile ausgeschaltet, er lag immer noch reglos da. Er hatte die Waffe in der Hand gehalten, die Carol verletzt und Angelo getötet hatte. Ja, sie waren seine Komplizen gewesen, aber sie hatten unter Zwang gehandelt. Sicher bekämen sie die Gelegenheit zu erklären, wie die Situation außer Kontrolle geraten war.

				Die Tür zum Motelzimmer stand offen. Ein schmaler Lichtstreifen fiel herein. Emily fühlte sich schwer und müde, sie hatte einen Kater von der Tablette, die Dean ihr gegeben hatte. Das Licht schien von einem Leuchtturm zu kommen. Wenn sie ihm folgte, kam alles in Ordnung. Sie musste mit einer harten Strafe rechnen, aber auch das würde sie überleben.

				»Ich will nicht wieder ins Gefängnis«, sagte Dean, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Emily entgegnete nichts.

				»Aber du, du kannst umkehren«, fuhr er fort. »Du hast nichts verbrochen, Emily. Wir haben dich gezwungen. Wenn du ihnen das sagst, werden sie dir glauben.«

				Emily lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, ohne den reglosen Brad aus den Augen zu lassen. Sie fragte sich, ob er noch am Leben war, wagte es aber nicht, sich ihm zu nähern und nachzusehen. Immer noch spürte sie seine Hände an ihrem Körper, seine Zähne an ihrem Hals. Hoffentlich war er tot. Tot und auf dem Weg in die Hölle.

				Sie wusste nicht mehr, wie lange sie und Dean dagesessen und ihren finsteren Gedanken nachgehangen hatten, als Brad leise zu stöhnen anfing. Dean hob den Kopf. Brad stützte sich auf und versuchte, den Arm zu heben, sank aber gleich wieder auf den Boden zurück. Der kam nicht so schnell wieder auf die Beine. Hoffentlich nie, dachte Emily.

				Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Vielleicht sollten sie Brad ersticken? Sie betrachtete die Kissen auf dem Bett und stellte sich vor, ein Kissen auf Brads Gesicht zu drücken, sich mit ganzer Kraft darauf zu stützen und sein Zucken und Strampeln zu fühlen, während es mit ihm zu Ende ging.

				»Emily«, sagte Dean und schaute sie entsetzt an. »Emily, woran denkst du gerade? Ich erkenne dich nicht wieder.«

				Emily schüttelte die Bilder ab und stand auf, um ihre Sachen einzusammeln: Handtasche, Handy – der Akku war seit Stunden leer. Sie ging ins Bad und starrte in den Spiegel. Sie trug saubere Kleidung, war aber immer noch blutverschmiert. Das Blut klebte in ihren Haaren, unter ihrer Nase, unter den Fingernägeln. Sie wusch sich gründlich und warf die benutzten Handtücher ins Waschbecken. Das Blut unter den Fingernägeln ließ sich nicht entfernen.

				Als sie ins Zimmer zurückkam, lehnte Dean immer noch kraftlos an der Wand. 

				»Wir brauchen Vorräte.«

				»Ich war einkaufen. Liegt alles im Auto«, sagte er. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Tut mir leid, dass ich dich mit ihm allein gelassen habe.«

				Er hatte so viele Gründe, Reue zu zeigen. Warum entschuldigte er sich ausgerechnet dafür? 

				»Komm, wir gehen«, sagte sie.

				»Wohin?«, fragte Dean und sah sie ratlos an. »Ich kann nicht zurück. Ich will nicht wieder einsitzen. Das überlebe ich nicht.«

				Wie er da am Boden saß, sah er aus wie ein kleiner Junge. Er hatte sich gewaschen und ein frisches Hemd angezogen. Sein kurzes Haar war blond, die Bartstoppeln viel dunkler. Seine hellblauen Augen wirkten wie immer jung und unschuldig.

				»Ich weiß, wohin«, sagte sie. Dean schlug die Augen nieder.

				»Fahr zurück«, sagte er. Er stand auf und stellte sich vor sie. »Ich setze dich irgendwo ab, und du rufst die Polizei. Sag ihnen, wir hätten dich freigelassen.«

				Er legte ihr seine Hände auf die Schultern und zog sie an sich. Emily sank gegen ihn. Wohin sollte sie zurück? Sie müsste sich für ihr Verhalten rechtfertigen und würde sich zu Tode schämen. Und wenn sie nicht ins Gefängnis wanderte, musste sie wieder bei ihrer Mutter einziehen, die ihr gesagt, nein, die sicher gewesen war, dass Emily scheitern würde. Sie hatte das Studium abgebrochen. Sie war arbeitslos. Auch wenn es jämmerlich war – sie hatte jetzt nur noch Dean. 

				»Ich lasse dich nicht im Stich«, sagte sie. Sie hasste sich für ihre Schwäche und ihre Angst. Dean strich ihr das Haar aus der Stirn. 

				»Ich mache es wieder gut«, sagte er, »du wirst schon sehen.«

				An seinem besorgten Blick sah sie, dass er es wirklich ernst meinte. Wenn die Lage nicht so tragisch gewesen wäre, hätte sie laut gelacht.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				 Wann immer wir den Yachthafen erreichten, wurde ich ganz aufgeregt. Ich wusste, was mich erwartete: wochenlang Sonnenschein, ausschlafen, erfrischende Bäder im kühlen See, Picknicks, Kartenspiele. Wir blieben immer bis in die Nacht auf, gingen zelten, erzählten uns im Schein der Taschenlampe Gruselgeschichten. Die Schule mit ihren Anforderungen und Verboten war endlos weit weg. Wir rannten vom Auto zum Boot. Mutter rief uns zurück; wir sollten beim Entladen des Gepäcks helfen und auf den schwankenden Stegen vorsichtig sein. Einmal fiel Gene ins Hafenbecken und war den ganzen Sommer lang erkältet. Zumindest in meiner Erinnerung. Gene behauptet bis heute, Birdie habe ihm ein Bein gestellt. Was sie natürlich abstreitet. Diese kindischen Zankereien liegen nun so weit zurück; trotzdem weiß ich immer noch nicht, wem von beiden ich glauben soll.

				Und dann zwängten wir uns ins Boot. Daddy saß am Ruder, Mutter hinter ihm legte ihm eine Hand auf die Schulter. Wir Kinder saßen mit angelegten Schwimmwesten im Bug. Wie aufgeregt Mutter wurde, sobald die Insel in Sichtweite kam! Ihre Müdigkeit war wie verflogen, und ein Lächeln eroberte ihr Gesicht, wo es für die nächsten Wochen blieb. Auch wenn sie zu Hause glücklich schien, war sie der Meinung, mit Haut und Haaren nach Heart Island zu gehören. Für Mutter war jeder Urlaub wie eine Rückkehr in die lang ersehnte Heimat. New York City laugte sie aus; auf Heart Island tankte sie neue Kraft. Das belebte uns alle. Wir alle waren dort andere Menschen.

				Kate hatte so viel Zeit mit der Lektüre von Tante Carolines Tagebuch verbracht, dass sie ganze Passagen auswendig kannte. Obwohl sie Carolines Gefühle nicht teilte, hatte sie ihre Stimme im Ohr, als sie mit Chelsea und Lulu den Parkplatz des Yachthafens erreichte. 

				»Das ist ja wirklich das Ende der Welt«, staunte Lulu, als sie aus dem Auto kletterten. Nervös starrte sie auf die Wasseroberfläche.

				»Hab ich doch gesagt«, antwortete Chelsea zufrieden und reckte beide Arme. »Weit und breit kein Einkaufszentrum.«

				»Mein Handy hat keinen Empfang«, sagte Lulu und hielt das Gerät in die Höhe. Chelseas Grinsen wurde immer breiter.

				»Hier gibt es nicht überall Empfang«, erklärte Kate. »Angeblich ist er auf der Insel ganz gut.«

				Kate spürte immer eine leichte Nervosität, wenn sie ihre Mutter besuchte. Würde Birdie ihr Aussehen, ihr Gewicht kommentieren? Die grauen Strähnen in Kates Haar oder dass es »zu lang« war? Langes Haar hat dir noch nie gestanden, Kate. Auf Kinderfotos trug Kate die Haare immer kurz, sie sah geradezu knabenhaft aus. Sie erinnerte sich an die erbitterten Auseinandersetzungen mit Birdie, die ihre Tochter zwang, sich die Haare abschneiden oder durch eine Dauerwelle verunstalten zu lassen. Dabei wollte Kate unbedingt langes Haar haben. Sobald sie Birdies Einfluss entkommen war, hatte sie es wachsen lassen. »Oh Katie«, hatte Tante Caroline geseufzt, »mit langen Haaren siehst du deiner Großmutter Lana ähnlich. Sie hatte wunderschönes Haar.« In Carolines Nähe hatte Kate sich immer geborgen gefühlt, so wie manche Menschen in Gegenwart ihrer Mutter. 

				»Mom«, sagte Chelsea. Kate merkte, dass sie vor dem geschlossenen Kofferraum stand; die Mädchen neben ihr warteten ungeduldig auf das Gepäck. Kate atmete tief durch. Die Luft war frisch und feucht. Es roch nach Grün. Am Yachthafen wuchsen hohe, alte Bäume – Pinien, Platanen, Ahorn –, dahinter erstreckten sich die Ausläufer der Adirondacks. In der schweren Stille klangen die im Wind schaukelnden Taue, die plätschernden Wellen, die herankommenden Boote, der knirschende Kies unter ihren Sohlen umso lauter. Kate öffnete den Kofferraum.

				Während Chelsea und Lulu ihr Gepäck ausluden, entdeckte Kate das Boot. Birdie saß am Ruder und war wie immer dem Anlass entsprechend gekleidet: hellrote Allwetterjacke, weiße Bermudas, dunkelblaue Segelschuhe. Ihr gefärbtes aschblondes Haar war zu einem praktischen, eleganten Pixie geschnitten. Ihr immer noch hübsches Gesicht hatte tiefe Falten. Sie wollte sich nicht aus Eitelkeit unters Messer legen; wenigstens in diesem Punkt waren sie und Kate einer Meinung.

				Birdie sah wie immer gut aus. Sie war unglaublich schlank und unübersehbar wohlhabend. Sie lief über den Anleger auf die Sommergäste zu, die Hand zum Gruß erhoben und ein verkniffenes Lächeln um den Mund, das Kate nur zu gut kannte. Sicher war Birdie wenig begeistert, Lulu hier zu sehen, aber das war Kate egal. Irgendwie war sie sogar darüber froh. Lulus ausgeprägtes Selbstbewusstsein, ihre dreiste Schlagfertigkeit waren ein passendes, wenn nicht gar das ideale Heilmittel gegen Birdies Geringschätzung. Von dem jungen Mädchen konnte man tatsächlich noch etwas lernen.

				Chelsea lief auf ihre Großmutter zu, die sie zur Begrüßung herzlich umarmte. Seltsamerweise ging Birdie, früher eine ausgesprochen strenge Mutter, mit Kates Kindern sehr liebevoll um. Wahrscheinlich hatte auch Birdie sich weiterentwickelt. Oder vielleicht konnte sie den Kindern unvoreingenommen begegnen, weil sie sie, anders als Kate, nicht als schlechte Neuauflage ihrer selbst betrachtete.

				»Hallo Liebes«, sagte Birdie und drückte Kate einen trockenen Kuss auf die Wange.

				»Hallo Mom.« Kate schlug den Kofferraum zu und bückte sich nach dem Gepäck, um dem kritischen Blick ihrer Mutter zu entgehen. 

				»Gut siehst du aus«, sagte Birdie, »nicht mehr so breit in den Hüften.«

				»Äh, danke, Mutter«, sagte Kate.

				Chelsea und Lulu wechselten einen vielsagenden Blick. Lulu musste husten, Chelsea bekam einen Lachanfall. Nur ein Experte hätte das Wort »Zicke« aus Lulus Hustenstakkato herausgehört. Bei Lulus Anblick erstarrte Birdie. 

				»Oh«, sagte sie, »was für eine Überraschung.«

				Kate erklärte, dass Sean und Brendan später kämen und sie deswegen Lulu auf die Reise eingeladen habe. 

				»Die Mädchen könnten in der Hütte wohnen«, sagte sie. »Und Sean und Brendan wohnen dann mit mir im Gästehaus.«

				Birdie runzelte die Stirn. 

				»Es wäre schön gewesen, wenn du mich im Voraus informiert hättest. Die Hütte dient seit Jahren als Lagerraum. Auf Übernachtungsgäste dort bin ich nicht vorbereitet.«

				»Ich habe versucht, dich anzurufen«, verteidigte sich Kate, »genau genommen warst du seit Freitagabend nicht mehr erreichbar. Wir kriegen das schon hin.«

				»Nun«, sagte Birdie, »die Telefonleitung ist unterbrochen.«

				»Seit wann?«

				»Seit Tagen schon.« Kate wusste sofort, dass Birdie log. »Na ja, seit gestern Abend.«

				»Hallo Mrs. Burke!«, sagte Lulu mit gespielter Begeisterung, »darf ich Sie Grandma nennen?«

				»Ganz bestimmt nicht«, sagte Birdie. 

				Wieder fingen Chelsea und Lulu zu kichern an. Birdie schaute sie verwundert an und fragte sich, was so komisch war. Sie legte sich eine Hand an den Hals.

				»Nun lässt es sich wohl nicht mehr ändern. Wie wir das mit dem Essen regeln sollen, weiß ich allerdings nicht.«

				»Das wird kaum ein Problem sein, wo die Männer noch nicht hier sind«, sagte Kate. Auch wenn es ihr schwerfiel, versuchte sie, sich ihre Verärgerung, die sie zu überwältigen drohte, nicht anmerken zu lassen. Warum konnte Birdie nicht gelassener reagieren? 

				»Keine Sorge, Grandma«, sagte Chelsea. Sie umarmte Birdie und gab ihr einen Kuss. Im Gegensatz zu Kate ging sie sehr entspannt mit ihr um. Birdie verzog den Mund unwillkürlich zu einem schmalen Lächeln. »Lulu«, erklärte Chelsea, »isst grundsätzlich nicht.«

				Die vier schleppten die Koffer zum Boot. Birdie verteilte die Schwimmwesten, und alle kletterten an Bord. Kate machte die Leinen los.

				»Möchtest du das Kommando übernehmen, Kate?«, fragte Birdie spöttisch.

				Immer schon hatte es in dieser Frage Streit zwischen ihnen gegeben. Kate war wasserscheu, auf Booten fühlte sie sich unwohl. Das Geschaukel verstörte sie, und Birdies kleines Boot kam ihr besonders unsicher vor – was es natürlich nicht war. Kate konnte zwar schwimmen, aber es zählte nicht zu ihren Lieblingshobbys. Wasser war heimtückisch. Es verschluckte die Menschen, vor allem wenn man unachtsam war und sich in Sicherheit wiegte. Man trieb nichtsahnend an der Wasseroberfläche dahin, nur um im nächsten Augenblick kläglich zu ersaufen. Der panische Todeskampf war von kurzer Dauer. Schon bald musste man sich dem tödlichen Gewicht der stillen Wassermassen geschlagen geben.

				»Klar«, sagte Kate. Ihre überraschte Mutter zog ein skeptisches Gesicht. Birdie trat vom Ruder zurück. Kate nahm ihren Platz ein, manövrierte das Boot mühelos aus der Lücke und steuerte es aufs offene Wasser.

				»Die Überraschungen«, sagte Birdie, »nehmen kein Ende.«

				Kate hatte nicht damit gerechnet, ihre Mutter zufriedenzustellen. Denn richtig zufrieden war Birdie nur, wenn andere versagten. Aber Kate und Chelsea hatten den Bootsführerschein gemacht.

				Als sie die Bucht hinter sich gelassen hatten, tauchte am Horizont der Umriss der Insel auf. In Kates Augen sah Heart Island anders aus als sonst. Schon oft hatte sie sich auf diesem Weg genähert, und jedes Mal hatten widersprüchliche Emotionen in ihr gerungen. Heute saß sie zum ersten Mal am Ruder.

				Am Anleger luden Birdie und Kate die Koffer aus. Die Mädchen sprangen kreischend auf den Felsen herum. Eigentlich sollten sie mithelfen, aber Kate genoss es, die Mädchen so unbeschwert zu sehen. Sie verbrachten zu viel Zeit ihres jungen Lebens vor Bildschirmen oder im Auto, das sie von einem Termin zum nächsten brachte. Hier draußen waren sie frei. Selbst Kate hatte auf der Insel ein einzigartiges Gefühl von Freiheit. Am Yachthafen hatte sie Sean eine SMS geschickt: »Der Adler ist gelandet.«

				»Wehr dich, wenn sie auf dir rumhackt«, hatte Sean geantwortet. »Genieße das Schöne, ignoriere den Rest.«

				Wie immer war der Rat ihres Mannes weise und simpel. Warum fiel ihr die Umsetzung so schwer?

				»Warum ist Dad nicht hier?«, fragte Kate.

				Anstatt zu antworten, starrte Birdie zum Haus hinauf. 

				»Mom?«

				Spätestens seit Kates Auszug bestand Birdie darauf, »Mutter« genannt zu werden. Aber offenbar brachte Kate das Wort nur über die Lippen, wenn sie sich über Birdie ärgerte.

				»Wer weiß schon, was dein Vater im Schilde führt?«, sagte sie und klang ungewohnt sanft. War sie traurig? Kate betrachtete ihre Mutter genauer. War sie dünner geworden? Zerbrechlicher? Birdies Bewegungen wirkten seltsam steif. Kate schrieb es Birdies Ischias zu, war aber klug genug, nicht nachzufragen. Über ihre körperlichen Gebrechen sprach Birdie nur ungern.

				»Was ist denn?«, fragte Kate. Immer noch starrte ihre Mutter zum Haus hinauf.

				»Nichts«, sagte Birdie und schenkte Kate ein strahlendes, aufgesetztes Lächeln. »Ich habe schlecht geschlafen. Das Gewitter war furchtbar.«

				Auf dem Weg zum Yachthafen hatte Kate die heruntergefallenen Äste gesehen und sogar einen umgestürzten Baum. Die Insel sah aus wie so oft nach einem heftigen Sturm, irgendwie saubergefegt. Als Kind hatte Kate Gewitter als sehr bedrohlich empfunden, das Donnergrollen und die zuckenden Blitze hatten sie zu Tode erschreckt. Fast immer war der Strom ausgefallen und die Telefonverbindung unterbrochen. Wie sollten sie, falls es nach einem Blitzeinschlag brannte, bei solch stürmischem Seegang von der Insel entkommen?

				»Ich lenke das Boot durch jeden Sturm«, hatte Birdie sie beruhigt. »Bis jetzt habe ich es immer geschafft.«

				»Ja«, pflichtete Joe ihr bei, »die Naturkatastrophe, die eure Mutter umhaut, muss erst noch erfunden werden.«

				»Hier brauchst du keine Angst zu haben«, fügte Birdie hinzu, »hier bist du sicher.«

				Kate hatte sich gefragt, was ihre Mutter damit meinte. Sie waren von Wasser umgeben, abgeschnitten vom Rest der Welt und den Launen des Wetters hilflos ausgeliefert. Während Kates Kindheit hatten Brände nach einem Blitzeinschlag zwei Nachbarinseln verwüstet. Trotzdem schenkte sie den Worten ihrer Mutter Glauben.

				»Das mit dem Boot hast du gut gemacht, Katherine«, sagte Birdie, ohne Kate in die Augen zu schauen, als ob es sie schmerze, der Tochter ein Kompliment zu machen.

				»Chelsea und ich haben den Bootsführerschein gemacht«, sagte Kate.

				»Wurde auch Zeit«, meinte Birdie.

				Kate verdrehte die Augen. Zusammen trugen sie die Koffer zum Haus hinauf. Kate schnappte sich die schwersten Gepäckstücke und bestand darauf, beim zweiten Mal allein zu gehen. Birdie wehrte sich nicht. Sobald sie sich unbeobachtet glaubte, legte sie sich eine Hand an den Rücken und zuckte vor Schmerz zusammen. Warum, fragte sich Kate, muss sie alles für sich behalten? Warum musste sie selbst ihrer eigenen Tochter gegenüber die Starke mimen? Kate wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders.

				»Brauchst du Hilfe, Mom?« Auf dem Weg zum Anleger holte Chelsea sie ein. 

				»Ja«, rief Lulu, »den Rest übernehmen wir!«

				Kates erster Gedanke war, das Angebot abzulehnen. Nein, geht spielen. Aber dann fiel ihr ein, wie es sich als Kind angefühlt hatte, Hilfe anzubieten und abgewiesen zu werden. Bei Birdie hatte immer ein unausgesprochener Vorwurf mitgeklungen: Du wirst es ohnehin nicht richtig machen, da mache ich es lieber selbst. Alles allein schaffen zu wollen und keine Hilfe annehmen zu können war ein Zeichen von Kontrollzwang.

				»Ja, Birdie, spiel dich als Märtyrerin auf«, hatte Kates Vater immer gesagt. »Heldenhaft.« Wo war er? Aber er hätte ohnehin gelesen oder die Beine vor dem Fernseher hochgelegt. Kate konnte sich nicht erinnern, dass ihr Vater jemals abwusch, Staub saugte oder das Bett machte. Hatte er, lange bevor die Kinder kamen, einfach aufgegeben?

				»Das wäre toll«, sagte sie und legte beiden Mädchen einen Arm um die schmalen Schultern. »Danke!«

				Die Mädchen jagten zum Anleger hinunter. Behände und ohne jede Angst auszurutschen hüpften sie über die Felsen. In der Sonne sahen sie wie Feen aus. Sie lachten, sprangen auf die Holzplanken, und ihr Gepolter und Gelächter hallte übers Wasser. Kate drehte sich zum Haus um. Birdie stand auf der Veranda und schirmte die Augen ab. Kate konnte nicht erkennen, ob sie lächelte oder die Stirn runzelte.

				»Hier spricht Birdie Burke. Ihre Nachbarin«, sagte sie. Birdie saß am Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer. Aus der Ferne klangen die glockenhellen Stimmen von Chelsea und Lulu herüber. Kate war im Gästehaus und packte die Koffer aus.

				»Oh, hallo«, sagte er. »Ist alles in Ordnung?«

				»Ja«, sagte Birdie und umklammerte den Hörer noch fester. »Wie haben Sie den Sturm überstanden?«

				Das Geheul und der prasselnde Regen hatten Birdie fast die ganze Nacht lang wach gehalten. Natürlich lag es nicht allein am Wetter, dass sie sich bis zum Morgengrauen ruhelos im Bett herumwälzte. Sie dachte über den Eindringling, die alte Fotografie und die Ankunft von Kate nach. Birdie kam nie zur Ruhe. Wenn sie einmal zu grübeln anfing, fand sie kein Ende mehr. Dazu kam der Ischias. Der stechende Rückenschmerz, der sich bis ins Bein zog, raubte ihr den Atem. Fast so schlimm wie Geburtswehen. Sie hatte nur Tylenol da, aber damit konnte Birdie den Schmerz nicht in Schach halten.

				Trotz des Gewitters und der Schmerzen war sie gegen drei Uhr eingeschlafen. Der Morgen war klar und kühl gewesen. Der Wind hatte die Gebäude nicht beschädigt, nur Blätter und Äste von den Bäumen gefegt. Auch der Schmerz war inzwischen verflogen.

				»Ganz gut«, sagte John, »keine größeren Schäden. Und bei Ihnen?«

				»Hier ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich wollte mich nur noch einmal für Ihre Hilfe gestern bedanken. Das Ganze ist mir ein bisschen peinlich.«

				»Dafür sind Nachbarn da«, sagte John. Er klang abgelenkt. Birdie hatte gedacht, er sei redseliger. Bei früheren Begegnungen war er ihr eher geschwätzig vorgekommen. 

				»Da ist noch etwas«, sagte sie, unterbrach sich aber sofort wieder. Auf einmal kam sie sich albern vor. Das Schweigen in der Leitung war unangenehm.

				»Ich habe gesehen, dass Sie mit Ihrer Familie zurückgekommen sind«, sagte er plötzlich.

				»Ja«, antwortete Birdie. Eigentlich wollte sie ihn darüber aufklären, dass Lulu nicht zur Familie gehörte, ließ es aber bleiben.

				»Haben Sie Lust, später auf einen Cocktail vorbeizukommen? So gegen fünf?«

				Birdie akzeptierte die Einladung widerwillig. Am besten, man hatte mit den Nachbarn nichts zu tun. Außerdem vermisste sie Joe, der ein begnadeter Smalltalker war und immer für gute Stimmung sorgte, besonders wenn er etwas getrunken hatte.

				»Ich wollte Sie noch etwas fragen. Es geht um Ihre Insel«, sagte sie.

				»Wirklich?«

				»Um die Geschichte. Die früheren Besitzer.«

				»Oh«, sagte John, und dann sagte er nichts mehr. Birdie plapperte drauflos, damit nicht wieder ein peinliches Schweigen entstand. 

				»Es ist eine Art Hobby von mir«, sagte sie, »die Geschichte der Inseln zusammenzutragen.«

				Im Grunde genommen stimmte das sogar. Birdie hatte sich ein beeindruckendes Wissen über die Inseln angeeignet. Aber die kleine Nachbarinsel, die früher angeblich unbewohnt gewesen war, hatte ihre Neugier nie geweckt. Oder hatte sie das Thema unbewusst gemieden?

				Wieder Schweigen.

				»John?«

				»Seltsam, dass Sie fragen«, sagte er schließlich. »Ich habe nämlich ganz ähnliche Nachforschungen angestellt und eine ganze Menge herausgefunden.« Birdie wollte mehr hören, aber er sagte nur: »Ich freue mich, Ihnen später davon zu berichten.«

				Sie hätte am liebsten nachgehakt, wollte jedoch nicht aufdringlich erscheinen. Sie tat alles, um bei anderen nicht den Eindruck zu erwecken, sie brauche oder wolle etwas von ihnen.

				»Schön«, sagte sie, »dann sehen wir uns um fünf.«

				Sie verließ das Schlafzimmer. Kate stand in der Küche, die zum großen Wohnzimmer hin offen war. Die bodentiefen Fenster zu beiden Seiten boten einen weiten Ausblick. Die grünen Baumkronen, der blaue Himmel, die grauen Felsen strahlten eine erfrischende, beruhigende Schönheit aus. 

				»Tee?«, fragte Kate.

				»Gern«, antwortete sie. Birdie setzte sich aufs Sofa und schaute Kate zu. Es fiel ihr schwer stillzusitzen, während jemand in der Küche herumwerkelte. Sie beugte sich vor, um die Zeitschriften auf dem Sofatisch aus Ahorn zu ordnen, die Kissen zurechtzurücken. Der Kronleuchter aus Hirschgeweihen über dem langen Esstisch (natürlich Joes Idee) musste dringend einmal abgestaubt werden. Außerdem hatte John Cross, als er herumschnüffelte, ein paar Bücher durcheinandergebracht. Birdie stand auf, um sie zu ordnen.

				Dann warf sie einen Blick auf die Anrichte, um die Schnapsflaschen zu überprüfen. Der Scotch ging ihnen demnächst aus. Den Portwein hatte seit Monaten niemand angerührt. Sie setzte sich wieder aufs Sofa und beobachtete Kate.

				»Lass ihn lange ziehen«, sagte sie, als Kate das kochende Wasser vom Kessel in die Kanne goss. »Die passenden Tassen stehen in dem Schrank rechts von der Spüle.«

				Kate öffnete den Schrank, schien aber die Tassen kaum wahrzunehmen. Sie stand gedankenverloren herum. Musste Birdie alles selbst machen?

				»Was soll’s«, sagte sie, stand auf und kam in die Küche. »Setz dich einfach. Ich übernehme das.«

				Kate setzte eine versteinerte Miene auf, die Birdie von ihrem Mann gut kannte, und nahm wortlos Birdies Sofaplatz ein. »Am besten, du lässt sie einfach machen«, hatte Joe einmal zu Kate gesagt. »Du wirst es ohnehin nicht perfekt machen, und dann kriegst du was zu hören …« Eine von vielen schmerzvollen Erinnerungen.

				Birdie nahm Tassen und Untertassen aus dem Schrank und stellte das Geschirr aufs Teetablett. Sie holte Sahne und Zucker aus dem Kühlschrank und trug alles zum Sofa. Eilig räumte Kate die Zeitschriften beiseite – Birdie hatte sie gerade sortiert, aber was soll’s. Als sie das Tablett abstellte, klirrte es.

				Wenn Kate allein gewesen wäre, hätte sie den Tee direkt im Becher aufgegossen und den Teebeutel in den Müll geworfen. Dabei reichte ein Beutel für mehrere Tassen. Außerdem hatte das Ritual der Teezubereitung etwas Gemütliches, Beruhigendes. Kates Generation hatte den Sinn für derlei Feinheiten verloren. Alles musste so schnell wie möglich und ohne Umwege erledigt werden. Wozu eine Kanne, Tassen, Untertassen und Löffel benutzen, wenn ein Becher ausreichte? Warum das Wasser umständlich im Kessel erhitzen, wenn die Mikrowelle es in zwei Minuten schaffte? Mit etwas angemessen umzugehen erfüllte einen Selbstzweck. Aber das konnte man den jungen Leuten nicht vermitteln.

				»Um fünf setzen wir nach Cross Island über«, sagte Birdie, schenkte den Tee ein und reichte Kate eine Tasse.

				»Oh«, sagte Kate. »Ich dachte, wir freunden uns nicht mit den Nachbarn an?«

				Kate und Theodore hatten mit den Kindern auf den Nachbarinseln spielen wollen, aber Birdie hatte das nie erlaubt. Als sie älter waren, fuhren die Geschwister auf eigene Faust los. Birdie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihre Kinder sich mit dem Sohn des Gärtners oder mit den Töchtern des Hafenmeisters abgaben. Die Kinder schienen für solche Standesunterschiede kein Gefühl zu haben. Man konnte doch nicht mit einem Angestellten zu Mittag essen. Kate und Theo hingegen hielten ihre Mutter für einen schrecklichen Snob.

				»Er kennt Sebastian«, sagte Birdie. Sie wartete auf eine Reaktion von Kate, die aber ausblieb.

				Kate blickte von ihrem Tee auf. 

				»Woher?«

				»Offenbar bewegen sie sich in denselben Literatenkreisen. Wie geht es Sebastian eigentlich?«

				»Immer noch trocken. Ansonsten hat er sich nicht verändert.«

				»Hat er wieder geheiratet?«

				Kate zuckte die Achseln. 

				»Er lebt mit einer Frau zusammen. Sie ist in Ordnung. Sie ist nett zu Chelsea, das ist das Wichtigste.«

				»Hm«, machte Birdie. »Schade.«

				Wäre Kate jünger gewesen, hätte sie gefragt: »Wie meinst du das?« Und dann hätten sie sich gestritten. Aber das Muttersein hatte Kate weicher gemacht. Nein, weicher war nicht das richtige Wort. Sie war distanzierter, regte sich nicht mehr so schnell auf. Auch Theo hatte diese Entwicklung durchgemacht; nach und nach hatten die Kinder sich aus Birdies Einflussbereich entfernt. Vielleicht war das ein normaler Vorgang. Birdies Bekannte erzählten ständig von den Enkeln – sie betreuten sie, verreisten mit ihnen, besuchten sie oder planten gar, bei ihren erwachsenen Kindern einzuziehen. Birdie versuchte zu verdrängen, dass Kate und Theo sie kaum an ihrem Leben teilhaben ließen. Sie kamen auf die Insel oder zu Kurzbesuchen in die Stadt. Das war’s. Kate lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.

				»Ist schon okay. Der Plan für heute Nachmittag, meine ich«, sagte sie und wich Birdies Provokation damit geschickt aus. »Die Mädchen lassen wir besser hier.«

				»Selbstverständlich«, sagte Birdie. Auf keinen Fall wollte sie, dass dieses Flittchen so tat, als gehöre es zur Familie. Das musste sie gar nicht erst aussprechen, Kate wusste auch so Bescheid.

				Auf einmal verspürte Birdie das dringende Bedürfnis, Kate von den Ereignissen am Vortag zu erzählen, von dem Fotoalbum und von den Erinnerungen, die sie damit verband. Sie hatte das Gefühl, ihre Gedanken mit jemandem teilen zu müssen. Sie flatterten durch Birdies Kopf wie aufgeschreckte Vögel, die panisch einen Ausweg suchen. Aber sie konnte sich nicht überwinden.

				»Eigentlich ist sie ganz in Ordnung«, sagte Kate und beantwortete damit Birdies unausgesprochene Zweifel. 

				»Ich dachte, wir verbringen einen Familienurlaub«, sagte Birdie. Sie strich sich die Hosenbeine glatt und versuchte, möglichst gekränkt auszusehen.

				»Nun ja.« Kate verdrehte die Augen, als sei allein die Idee lächerlich. »Das tun wir doch. Sobald Dad, Sean und Brendan da sind.«

				Birdie schnaufte missmutig. »Warum machst du immer dieses Geräusch«, fragte Joe manchmal, »warum sagst du nicht einfach, was du denkst?« Sie überlegte kurz. 

				»Warum hat Theodore abgesagt?«

				»Er hat zu viel Arbeit«, antwortete Kate und sah aus dem Fenster. Birdie wartete, aber Kate redete nicht weiter, sondern nippte nur an ihrem Tee. 

				»Und du glaubst ihm?«, fragte Birdie.

				Ihre Tochter warf ihr einen unterkühlten Blick zu und zog die Augenbrauen hoch.

				»Wieso nicht, Mutter? Hätte er denn einen Grund, nicht herzukommen?« Ihr Tonfall sagte alles.

				Birdie verstummte. Irgendwo kreischte eines der Mädchen, aus Freude oder Todesangst. Birdie entdeckte die beiden unten am Strand; schon kroch die Sonne auf den Horizont zu. Sie waren zwei wunderhübsche, zarte Geschöpfe mit fließendem Haar. Ihre Gesichter wurden von der tief stehenden Sonne erhellt. Birdie wusste nicht mehr, wie es sich anfühlte, so jung zu sein. »Du warst nie so jung«, hätte Joe jetzt zweifellos gesagt. Vielleicht hatte er Recht.

				»Ich habe ein Buch geschrieben«, sagte Kate leise und zog die Stirn leicht in Falten. Fast hätte Birdie es überhört. Aber die Worte blieben in der Luft hängen. 

				»Tatsächlich?«

				»Ja.« Kate starrte ernst in ihre Tasse. »Ich wollte immer schon schreiben.«

				Mit Träumen, die man nicht in die Tat umsetzte, kannte Birdie sich bestens aus. Als Kind wollte sie Tänzerin werden. Sie ging seit ihrem vierten Geburtstag zum Ballettunterricht. Man sagte ihr, sie habe Talent, die richtige Haltung, aber leider nicht die Figur dafür, die Beine zu kurz, der Busen zu groß. Darüber waren sich alle einig. Die Natur war eine ungerechte Tyrannin, nicht wahr?

				»So geht es manchmal im Leben«, sagte Birdie. Überrascht sah Kate sie an. Mit welcher Reaktion hatte ihre Tochter gerechnet?

				»Ja«, sagte Kate, »das stimmt.«

				»Hast du schon einen Agenten?« Auf einmal wurde Birdie nervös, sie wusste selbst nicht, warum. »Dein Vater hat Verbindungen.«

				»Ich habe bereits eine Agentin.« Kate lächelte kurz. »Und einen Verlag. Um genau zu sein, wurde auf mein Manuskript geboten. Das Buch wird nächsten Sommer erscheinen.«

				Birdie war völlig überrascht. Sie spürte einen unangenehmen neidvollen Stich.

				»So viele neue Nachrichten«, sagte sie mit hoher, gepresster Stimme. 

				»Ja.«

				»Nun ja, dann muss ich dir gratulieren, Liebes«, sagte sie. »Es muss sich gut anfühlen, endlich seine Berufung gefunden zu haben.«

				Birdie sah, wie Kates Lächeln verschwand, und bereute den letzten Satz sofort.

				»Und was ist es für ein Buch?«

				»Ein Roman«, sagte Kate. »Eine Familiengeschichte. Tante Caroline und Lana haben mir ihre Tagebücher vermacht. Die Lektüre hat mich … inspiriert.«

				»Du hast etwas über unsere Familie geschrieben?«, fragte Birdie entsetzt.

				»Nein«, sagte Kate schnell und hob die Hand, »nein, nicht über uns. Nicht wirklich.«

				Birdie war sprachlos. Sie brachte es nicht über sich, weitere Fragen über das Buch, den Vorschuss zu stellen – Fragen, die glückliche und stolze Eltern in diesem Moment gestellt hätten. Dabei war sie glücklich, sie war stolz auf Kate. Oder nicht? Birdie wusste selbst nicht, warum, aber sie wollte sich schnellstmöglich zurückziehen.

				»Tja«, sagte sie, als sich eine merkwürdige Stille zwischen ihnen ausbreitete, »dann sehe ich mal nach dem Boot.«

				»Ja, mach das«, sagte Kate.

				Ihre Tochter nippte am Tee und schaute aus dem Fenster. Kate sah Caroline ähnlich – was nur logisch war, hatte Kate doch die Tante der Mutter immer vorgezogen. Kate war so hübsch wie Caroline, mit ihrer Stupsnase, den rosigen Wangen und vollen Lippen. Birdie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Was hätte Caroline jetzt gesagt? Etwas Überschwängliches, Exaltiertes, auf jeden Fall etwas Nettes. Aber wie immer fühlte Birdie sich nicht in der Lage, die Distanz zwischen sich und ihren Kindern zu überbrücken. Von ihrem Tee hatte sie noch keinen Schluck getrunken.

				Kate wandte den Blick vom Fenster ab. 

				»Sag Bescheid, wenn ich dir helfen kann.«

				»Wobei sollte ich deine Hilfe brauchen?«

				Birdie stand schnell auf und zog ihre Jacke über. So hatte sie das nicht gemeint. Sie hatte nur sagen wollen, dass sie wie immer allein zurechtkam. Trotz ihres Alters war sie immer noch leistungsfähig. Die ungeschickt gewählten Worte, der scharfe Ton, das Missverständnis standen nun zwischen ihnen, aber es war nicht Birdies Aufgabe, sie aus dem Weg zu räumen.

				»Natürlich brauchst du meine Hilfe nicht«, sagte Kate.

				Ihre Tochter wandte sich wieder ab, griff zu einer Zeitschrift und schlug sie auf. Birdie eilte hinaus.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				 Beide Besuche hatten im Spätsommer stattgefunden, bevor die ersten Blätter fielen. Es war noch warm gewesen. Als Kind war Emily schnell reisekrank geworden. Auf dem Rücksitz wurde ihr übel, selbst wenn alle Fenster offen standen und frische Luft hereinkam. Sie hatte sich während der Fahrt übergeben.

				Am deutlichsten jedoch erinnerte sie sich an ihn und dass ihre Mutter in seiner Gegenwart zu einem anderen Menschen wurde. In seiner Nähe lachte ihre Mutter wie ein junges Mädchen. Er trug einen goldenen Ring an der linken Hand und ein dickes Goldarmband. Er roch anders als alle Männer, die sie kannte, nicht nach Alkohol und Zigaretten, sondern nach Rasierwasser. »So riecht Geld, mein Schatz«, hatte ihre Mutter gesagt.

				Er war stets gebräunt, und seine Augen leuchteten in einem intensiven Grün. »Wo ist meine kleine Em?«, rief er, und Emily rannte zu ihm. Er warf sie in die Luft, als sei sie eine Feder, und umarmte sie. Wie alt war sie beim letzten Treffen gewesen? Vier oder fünf. Bei jenem letzten Besuch war irgendetwas Schreckliches vorgefallen. Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern. Sie hatte Geschrei gehört, etwas war klirrend zerbrochen. Danach hatte sie ihren Vater nie wieder gesehen. »Er will uns nie wiedersehen, Emily«, hatte ihre Mutter gesagt.

				Und weil Emily nie wieder von ihm gehört hatte, er nie anrief, keine Briefe oder Geschenke mehr schickte, zweifelte sie die Worte ihrer Mutter nicht an. Er war wie der Sandmann, der ihr kurz vorm Einschlafen als strahlend helle Lichtgestalt erschien. Er war ein Traum.

				Ihre Mutter hatte andere Männer kennengelernt. Alle waren nett. Im Gegensatz zu vielen anderen Stieftöchtern hatte Emily keine schlechten Erfahrungen gemacht. Trotzdem waren diese Männer nie mehr als Pappkameraden, die kamen und gingen und nicht mehr hinterließen als ein paar Fotos und billiges Spielzeug, das sie sich ohnehin nicht gewünscht hatte.

				»Wir müssen das Auto loswerden«, sagte Dean.

				Sie waren seit Ewigkeiten unterwegs. Das Motel, in dem sie Brad zurückgelassen hatten, war irgendwo in New Jersey. Soeben hatten sie eine Stadt namens The Hollows erreicht, wo sie getankt und Essen beim McDonald’s-Drive-in gekauft hatten. 

				»Sicher wird danach gefahndet.«

				Daran hatte Emily auch schon gedacht, aber sie hatte geschwiegen. Sie wollte kein Auto stehlen – aber was sollten sie sonst machen, wenn sie das eigene zurückließen? Andererseits wünschte sie sich insgeheim erwischt zu werden, denn dann hätte der Albtraum ein Ende. Hatte die Bedienung im Drive-in nicht misstrauisch geschaut? War ein Steckbrief im Umlauf? Nein, wahrscheinlich hatte die Frau nur auf Emilys geschwollenen Kiefer geachtet. Sie hatte betreten beiseitegeschaut, als Emily ihre Blicke bemerkt und sich schnell eine Hand an die Wange gelegt hatte.

				Dean fuhr an den Straßenrand.

				»Was tust du?«, fragte Emily.

				»Dahinten habe ich ein geeignetes Auto gesehen.«

				»Nein, fahr weiter. Wenn wir ein Auto vor einem Wohnhaus stehlen, wird der Besitzer es melden, und dann suchen sie danach. Sie werden den Mustang finden und sofort wissen, dass wir es waren. Es wäre doch viel schlauer, ein Auto von einem großen Parkplatz zu klauen, oder?«

				Emily fand den Gedankengang logisch, aber Dean sah sie skeptisch an. Was wusste sie schon über Autodiebstahl? Über die Ermittlungsmethoden der Polizei?

				Im Radio hatten sie gehört, dass die Polizei immer noch nicht wusste, wer das Blue Hen überfallen, den jungen Angestellten erschossen und die Besitzerin schwer verletzt hatte. Die Sicherheitskameras hatten Bilder von zwei Maskierten aufgenommen, die durch den Hintereingang eingedrungen waren und eine junge Frau aus dem Lokal verschleppt hatten. Man hielt sie für eine Geisel. Offenbar war Carol noch nicht aus dem Koma aufgewacht, um die Ermittler aufzuklären. Und Angelo würde sich nie wieder äußern.

				Dean fuhr weiter. Nach dem Zwischenfall im Motel war er lammfromm, aber langsam kehrte seine nervöse, gereizte Art zurück. Beim Fahren kaute er gnadenlos an seinem Daumennagel herum.

				»Wie weit noch?«, fragte er.

				Emily warf einen Blick auf das Navigationsgerät am Armaturenbrett, eines von Deans seltsamen Geschenken. Sie wusste nicht, woher er es hatte, aber es war originalverpackt gewesen. Sie hatte es ins Auto gelegt, vielleicht brauchten sie es noch eines Tages. Jetzt erwies das Gerät sich als praktisch.

				»Nicht mehr weit«, antwortete sie. 

				Jahrelang hatte sie allen gegenüber behauptet, ihr Vater sei tot. Er sei bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie noch klein war. Sie könne sich nicht mehr an ihn erinnern. Besonders ältere Leute zeigten sich tief betroffen. Emily heimste jede Menge Aufmerksamkeit und Mitleid ein, was sie sehr genoss. In Wahrheit hatte ihre Mutter sich auf eine Affäre mit einem verheirateten Mann eingelassen. Und herausgekommen war Emily. Als seine Frau von dem Verhältnis erfuhr, war die Hölle los. Um seine Ehe zu retten, hatte er versprochen, Emily und ihre Mutter nie wiederzusehen. Er hatte sich an sein Versprechen gehalten. Diese Geschichte hatte Emily anhand der bruchstückhaften Informationen ihrer Mutter rekonstruiert. Manchmal hatte sie ihre Mutter und ihre Tante belauscht. Sie trug, anders als ihre Mutter, seinen Nachnamen.

				Mit dreizehn hatte sie im Schlafzimmer ihrer Mutter einen Scheck über fünfhundert Dollar gefunden. Oben waren sein Name und seine Adresse eingetragen. Da hatte sie endlich den Beweis, schwarz auf weiß. Er war echt, ein echter Mensch mit einem Bankkonto. Sie hatte ihn sich immer als unerreichbar vorgestellt. Nie hätte sie gedacht, dass er ganz in der Nähe ein normales Leben führte.

				Sie wollte den Kopf eben an die Seitenscheibe sinken lassen, als sie plötzlich Benzin und Rauch roch. Das war schon einmal passiert. Sekunden später fing der Motor zu stottern an, nur um ganz zu verstummen.

				»Scheiße!«, schrie Dean. »So ein Mist!«

				Er lenkte das Auto an den Straßenrand, wo es langsam ausrollte. Dean drehte noch ein paar Mal den Zündschlüssel um, woraufhin der Motor ein unangenehm scharrendes Geräusch von sich gab. Er machte von innen die Motorhaube auf, und Emily sah eine dicke schwarze Qualmwolke. Hustend sprangen sie aus dem Auto. Dean bedeckte seinen Mund und beugte sich fluchend über den Motor. Keiner von beiden kannte sich mit Autos aus, aber anscheinend hatte er das vergessen.

				Nachdem er eine Zeitlang ratlos in den Motorraum gestarrt hatte, wandte Dean sich hustend ab. Es war schon dunkel, einzig die einsame Laterne am Ende der Straße spendete etwas Licht. Ringsum nur Bäume. Ein Stück weiter markierte ein windschiefer Briefkasten eine private Auffahrt.

				»Und jetzt?«, fragte Dean. Seine Stimme hallte durch die abendliche Stille. Ein Rascheln ging durch die Büsche. Emily rechnete damit, dass er wütend wurde und sie beschimpfte, so wie immer, wenn etwas schieflief. Sie machte sich auf eine Tirade gefasst, aber als sie ihn ansah, merkte sie, dass er genauso verzweifelt und ratlos war wie sie.

				»Vielleicht ist das ein Zeichen. Wir sind am Ende. Wir sollten uns stellen«, sagte sie, ohne zu überlegen. Die Worte sprudelten einfach so aus ihr heraus.

				»Nein«, sagte er leise, »das kann ich nicht.«

				Er ließ sich ins Gras am Straßenrand sinken und stützte den Kopf in die Hände. Emily setzte sich neben ihn und lehnte sich an. Sie würden es nicht bis ans Ziel schaffen. Wie alles in ihrem Leben rückte es in unerreichbare Ferne. Es war Deans Idee gewesen, sich dort den Winter über zu verstecken. Der Gedanke, eine Zeitlang mit Dean an diesem Ort zu leben, hatte sie mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl erfüllt. Dort war die Welt noch in Ordnung, und selbst so unglückliche Menschen wie ihre Mutter waren wie verwandelt.

				»Und jetzt?«, fragte Dean.

				Emily wollte gerade den Mund aufmachen, als ein Auto näher kam. Ohne zu zögern, sprang sie auf. Dean lief zum Auto und holte zwei Taschen heraus, eine mit dem Geld und eine zweite, größere mit Einkäufen. Die Pistole steckte in seinem Hosenbund.

				Emily stellte sich in das Scheinwerferlicht und wedelte mit den Armen. Dean beugte sich noch einmal ins Auto, dann verschwand er in der Dunkelheit. 

				Obwohl sie keinen Plan hatten, war es, als hätten sie es schon unzählige Male so gemacht. Emily hatte sich das Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden und sich die Hände gewaschen. Abgesehen von dem blauen Fleck im Gesicht sah sie wie eine normale junge Frau aus. Wer fuhr schon an einer jungen Frau vorbei, die auf einer dunklen Landstraße eine Autopanne hatte?

				Das Auto, ein dunkelbrauner SUV, hielt tatsächlich an. Emily rannte hin. Sie konnte den Fahrer nicht erkennen, und sie wusste nicht, was passieren würde, was sie sagen sollte. Der Moment dehnte sich ins Unendliche aus, barg unzählige Möglichkeiten. Das war spannend und beängstigend zugleich.

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				 Mutter und ich hatten etwas gemeinsam, das nur uns gehörte. Obwohl niemand etwas dafür konnte, glaube ich, dass Birdie und vielleicht auch Gene mich dafür hassten. Unsere Verbindung ging über ein Mutter-Tochter-Verhältnis weit hinaus, wir waren seelenverwandt. Aus diesem Grund hat sie ihre Tagebücher mir vermacht. Sie wollte, dass ich den Menschen Lana kennenlerne, eine junge Frau, die Entscheidungen traf und Fehler machte, und nicht bloß Lana, die Mutter. Sie wollte mich an ihren Freuden und an ihrem Leid teilhaben lassen, an ihren Erfolgen und Niederlagen. Man kann seine Mutter erst richtig kennenlernen, wenn man selbst erwachsen geworden ist. Und dann lebt sie vielleicht nicht mehr.

				Kate, du bist für mich wie eine Tochter. Deswegen möchte ich, dass du meine und Lanas Tagebücher bekommst. Ich weiß, du allein kannst verstehen und wertschätzen, was wir aufgeschrieben haben. Ich vertraue darauf, dass du weder mich noch deine Großmutter verurteilen wirst. Einmal hast du gesagt, deine größte Angst sei, so wie Birdie zu werden. Dabei ist das ausgeschlossen. Du bist anders als sie. Mit deinem Vater hast du ebenso wenig gemein; im Grunde bist du das Produkt ihrer Unvereinbarkeiten. Liebes, du hast von beiden nur das Beste mitbekommen.«

				Seit sie und die Mädchen auf der Insel waren, hatte Kate Carolines Worte im Kopf. Sie war zum ersten Mal seit der Beendigung des Romans wieder hier und sah alles mit anderen Augen – mit den Augen einer Erwachsenen.

				Sie hatte viel Zeit mit Lanas und Carolines Tagebüchern zugebracht, und nun war die Insel mit Erinnerungen aufgeladen. Die Einträge der Frauen mischten sich mit Kates eigenen Kindheitserinnerungen. Die Insel erschien Kate so lebendig wie nie zuvor.

				Mittlerweile wusste Kate über das Heiligtum ihrer Mutter mehr als Birdie selbst. Was in ihr gemischte Gefühle auslöste – Trauer, Angst und ein bisschen Schadenfreude.

				Sie hatte sich vorgenommen, ihrer Mutter alles zu erzählen, auch wenn es ihr nicht leichtfiel. Als sie auf dem Sofa saßen, die Teekanne zwischen sich, war der geeignete Moment gekommen, über Lanas und Carolines Tagebücher zu sprechen, über die Geheimnisse, die Kate zu der Arbeit am Roman bewegt hatten. Kate hatte die Tagebücher sogar im Gepäck, um sie ihrer Mutter zu zeigen. Aber Birdie hatte sich Kates Gesprächsversuch entzogen. Das Wiedersehen war so ganz anders verlaufen, und die Gelegenheit war verstrichen.

				Birdie erklärte den Mädchen haarklein, wie sie das Abendessen während ihrer Abwesenheit vorzubereiten hatten. Und Kate stellte Verhaltensregeln auf: Räumt hinter euch auf. Stellt das schmutzige Geschirr nicht in die Spüle. Den Salat bitte gründlich waschen. Den Ofen ausschalten, sobald der Braten gar ist. Im Haus herrscht Rauchverbot, Lulu! Sie hatte Lulu am Strand rauchen sehen und überglücklich festgestellt, dass Chelsea es ihr nicht gleichtat.

				Am liebsten hätte Kate die Mädchen mit nach Cross Island genommen, aber Birdie war der Meinung, die Kinder hätten bei einem Erwachsenentreffen nichts zu suchen. Kate merkte, dass Lulu es jetzt schon bereute, mitgekommen zu sein.

				»Sie haben doch gesagt, es gäbe hier Handyempfang?«, fragte sie Kate. Lulu trug eine Küchenschürze, die Birdie ihr aufgedrängt hatte, viel zu groß und mit abscheulichem Blumenmuster. Darin sah sie aus wie das Kind, das sie eigentlich auch war.

				»Offenbar nur zeitweise«, antwortete Kate. Lulu sah sie verständnislos an. »Wegen des Wetters. Vielleicht liegt es aber auch an den Bergen.«

				Lulu schaute auf ihr Smartphone. 

				»Oh.«

				Chelsea nahm ihr das Gerät aus der Hand und legte es auf den Küchentresen. 

				»Vergiss es, Lulu. Hilf mir, den Salat zu waschen.«

				Lulu warf einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf ihr Handy und machte sich widerwillig bereit. 

				»Okay. Wie mache ich das?« Sie schien es tatsächlich nicht zu wissen.

				Kate vernahm einen vertrauten, hohen Pfeifton und schaute aus dem Fenster. Birdie hatte unten am Anleger das kleine Boot bestiegen. Selbst aus dieser Entfernung strahlte sie eine gereizte Ungeduld aus. So lange Kate denken konnte, benutzte Birdie eine Trillerpfeife, um ihre Kinder auf der Insel zusammenzutrommeln. Schon früher hatte Kate das als unglaubliche Frechheit und Zeichen von Herrschsucht empfunden; als Erwachsene war das Geräusch unerträglich. Sie war doch erwachsen, oder? Warum fühlte sie sich nicht mehr so, sobald sie in Birdies Nähe war?

				»Du wirst gerufen«, sagte Chelsea.

				»Das ist ja krass«, sagte Lulu, die inzwischen Karotten schnippelte. »Ganz im Ernst. Für wen hält die sich?«

				»Wie hältst du das bloß aus, Kate?«, hatte Theo gefragt. »Ich höre diese Pfeife in meinen schlimmsten Albträumen.« Spätestens nach dem letzten Sommerurlaub hätte Kate wissen müssen, dass Theodore nicht mehr auf die Insel kam. »Später einmal, wenn beide nicht mehr sind, komme ich vielleicht zurück.« Seine Stimme klang emotionslos, als sie kurz vor Kates Abreise noch einmal telefoniert und sich wieder vertragen hatten. Erst nach dem Tod der Eltern kam er wieder nach Heart Island. Wie traurig, hatte Kate gedacht. Wie unsagbar traurig.

				Unten am Anleger kletterte Kate ins Boot. Es schwankte, und Kate spürte eine vertraute Nervosität.

				»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Birdie.

				»Ja, Mutter«, entgegnete Kate. »Wir haben den Pfiff gehört.«

				Birdie brummte mürrisch und warf den kleinen Außenbordmotor an.

				»Darf ich mal sehen?«, fragte Kate und streckte die Hand aus. Birdie legte die Pfeife hinein, die um ihren Hals gehangen hatte. Widerwillig betrachtete Kate die silberne Pfeife. Sie war noch warm von Birdies Haut und schimmerte in der Nachmittagssonne. Ohne zweimal zu überlegen, warf Kate sie ins Wasser. Birdie sah sie entsetzt an.

				»Was …«, sagte sie. »Was fällt dir ein? Die brauche ich für Notfälle!«

				Auf einmal tat es Kate leid, und wie immer, wenn sie sich vor der Mutter rechtfertigen sollte, beschlich sie ein ängstliches Gefühl. Sie wehrte sich mit aller Kraft dagegen, genau so, wie sie es sich vorgenommen hatte. Die Angst wich einer seltsamen Genugtuung.

				»Im Notfall«, sagte Kate, »kannst du schreien. Ansonsten solltest du wie jeder andere geduldig und höflich warten. Ich hatte etwas mit den Mädchen zu besprechen. Sie waren noch nie allein auf einer Insel.«

				»Ich habe andere Pfeifen«, sagte Birdie. Sie starrte Kate immer noch an, vor Schreck hatte sie die Mundwinkel nach unten gezogen. 

				»Tja«, sagte Kate, »bitte benutze sie nie wieder. Ich bin kein Hund.«

				Die Wellen schlugen an die Seite des Boots. Hoch oben zog ein Habicht seine langsamen, mühelosen Kreise.

				»Ich wusste gar nicht, dass du es als kränkend empfindest«, sagte Birdie. 

				»Ich bitte dich.« Kate hatte nicht mehr zu dem Thema sagen wollen, aber Birdie durfte unmöglich das letzte Wort haben. »Wie konnte dir das entgehen?«

				Sie drehte sich zur Insel um und sah John Cross winkend auf dem Anleger stehen. Ihre Mutter hatte erzählt, er kenne Sebastian, aber Kate konnte sich nicht erinnern, den Mann je zuvor gesehen zu haben. Das Verlagsgeschäft war übersichtlich, und scheinbar kannte jeder jeden. 

				Als sie die Insel erreichten, klemmte Birdie sich eine Weinflasche unter den Arm und setzte ihr Sonntagsgesicht auf. Sie strahlte, verteilte Komplimente und machte Smalltalk. 

				»Was für ein prächtiger Anleger! Von wem haben Sie ihn bauen lassen? Oh, was für ein entzückendes Haus. Diese Panoramafenster sind einfach unglaublich. Früher hatten wir eine ähnliche Wetterfahne. Sie ist vor ein paar Jahren mit dem Sturm davongeflogen.«

				Die Cross fanden Birdie sicherlich unwiderstehlich, charmant, höflich und herrlich amüsant. Aber sobald sie wieder außer Hörweite wären, würde Birdie ihrer Tochter in allen gnadenlosen Details aufzählen, was sie an den Cross nicht mochte. In ihrem Urteil war Birdie Burke unerbittlich.

				Das Haus war tatsächlich entzückend – hohe Räume, ein weiter Ausblick, weiche Sofas. Sean wäre bestimmt sehr beeindruckt und darauf aus, auch den Rest des Hauses zu sehen. In gewisser Hinsicht war es sogar hübscher als das Haupthaus auf Heart Island. Größer, weitläufiger, neuer – was auch Birdie merkte. Ob es John Cross zum Vor- oder Nachteil gereichte, hing ganz von seinem Verhalten ab.

				»Wie haben Sie den gestrigen Tag überstanden?«, fragte er mit einem besorgten Stirnrunzeln, das Kate wenig überzeugend fand.

				»Oh«, sagte Birdie, »gut.«

				»Was war denn los?«, fragte Kate.

				»Hat Ihre Mutter Ihnen nichts erzählt?«, fragte John. Offenbar merkte er nicht, dass er ins Fettnäpfchen getreten war. Oder doch? Birdie wandte sich ab und gab vor, ein Gemälde zu studieren. »Sie war der Meinung, einen fremden Mann auf ihrer Insel gesehen zu haben. Wir haben die Polizei gerufen.«

				»Es war nichts«, winkte Birdie mit einem gezwungenen Lächeln ab, »ich bin eine alte Frau und habe mich von meinen Augen täuschen lassen.«

				»Nun ja«, sagte John, »in der Gegend wurde in letzter Zeit oft eingebrochen, es kam sogar zu Vandalismus. Man kann nie wissen.«

				»Ja«, sagte Birdie, »so ist es wohl. Wo steckt eigentlich Ihre Frau?«

				Ein schwungvoller Themenwechsel. Wie hatte Birdie ihr das verschweigen können? Und jetzt waren die Mädchen allein. Kate musste den Impuls unterdrücken, einfach aufzustehen.

				»Sie musste in die Stadt zurück«, erklärte John. Er fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere Haar. »Sie kommt am Wochenende zurück.«

				»Mutter«, fragte Kate, »was genau hast du gesehen?«

				Widerwillig schilderte Birdie den Vorfall. Dann zuckte sie mit den Achseln. 

				»Ich habe schlecht geschlafen. Gestern war ich unterzuckert. Nun, da ich mich ausgeruht habe, kann ich mir kaum vorstellen, dass da jemand gewesen sein soll.«

				Kate beobachtete ihre Mutter argwöhnisch. Birdie wirkte alles andere als ausgeruht. Sie wirkte blass und kränklich, und auf einmal tat es Kate leid, die Pfeife ins Wasser geworfen zu haben. Die Geste war übertrieben gewesen und sehr rücksichtslos.

				»Sollten wir die Mädchen wirklich allein lassen?«, fragte sie.

				»Ach, Kate«, sagte Birdie und verdrehte die Augen. »Sei kein Angsthase.«

				John schien mit Kate mitzufühlen und warf ihr einen freundlichen Blick zu. Kate wurde rot. Sie wünschte, sie hätte statt der Pfeife Birdie ins Wasser geworfen. John legte ihr wie zum Trost eine Hand auf die Schulter.

				»Von hier können wir Ihre Insel sehen«, erklärte er. »Im Notfall sind wir im Nu drüben. Kein Grund zur Sorge.«

				Kate musste an die zusammengebrochenen Telefonleitungen denken und an den schlechten Handyempfang. Chelsea wusste mit dem Funkgerät umzugehen, aber das stand leider in der Hütte.

				Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, als John den Wein ausschenkte und sie zur braunen Sofalandschaft am Fenster führte. Kate musste immerzu hinausschauen. Von hier konnte man Heart Island und den weiten See mit den anderen Inseln ziemlich gut sehen. Die sinkende Sonne zauberte leuchtende Schlieren aus Gold, Lila und Rosa auf die Wasseroberfläche. 

				Kate erkannte die Giebel von Haupt- und Gästehaus. Das Licht schimmerte zwischen den Bäumen hindurch. Während John und Birdie plauderten, war Kate in Gedanken bei den Mädchen. 

				Sie trank einen großen Schluck Wein und spürte sofort den beruhigenden, wärmenden Effekt. In einer Viertelstunde würde sie Birdie zum Aufbruch drängen, ob sie nun wollte oder nicht. Kate starrte in den dunkler werdenden Himmel und konnte sich kaum auf das Gespräch konzentrieren. Vorhin hatte sie kurz mit Sean telefoniert. Auf dem Aussichtsfelsen schien der Empfang am besten zu sein – den Mädchen hatte sie nichts davon erzählt. Kate wollte vermeiden, dass die beiden bei jeder Gelegenheit auf den Hügel rannten.

				»Der Knöchel sieht nicht gut aus«, hatte Sean gesagt.

				»Wirklich?« Schuldgefühle packten sie. Sie hätte nicht fahren, sondern bis Montag warten sollen, dann wären sie alle gemeinsam aufgebrochen. Wieso fiel ihr das jetzt erst ein?

				»Mach dir keine Sorgen«, hatte Sean sie beruhigt, »das wird schon. Unser Kleiner ist zäh.«

				Dabei hatte Brendan, den sie zuvor kurz gesprochen hatte, alles andere als zäh geklungen, sondern wie ein Junge, der sich nach seiner Mom sehnte und den Tapferen spielte.

				»Wir hätten nicht ohne euch fahren dürfen«, sagte sie in einem Anfall von Reue. »Es tut mir so leid.«

				»Ist schon okay«, sagte Sean. Der Klang seiner Stimme war tröstlich. Kate seufzte ins Handy. »Mach dir keine Sorgen, Baby, wir kommen bald nach. Alles kein Problem.«

				»Mein Großonkel hat die Insel beim Pokern gewonnen«, sagte Birdie in diesem Moment zu John. »Ich weiß nicht, ob die Geschichte stimmt, aber Joe erzählt sie zu gern. Meine Eltern haben sie Heart Island getauft, nach dem Familiennamen. Außerdem sieht sie aus der Luft wie ein Herz aus. Ein glücklicher Zufall.«

				Kate hatte die Geschichte unzählige Male gehört. Sie betrachtete die mannshohen Bücherregale am Ende des Wohnzimmers. Sebastians Bücher wurden gut sichtbar auf Augenhöhe präsentiert. Kate fragte sich, ob John Cross sie ihretwegen so aufgestellt hatte. 

				Falls John Sebastians letztes Buch, das Kate nirgends entdecken konnte, gelesen hatte, wüsste er alles über sie – oder bildete es sich zumindest ein. Möglicherweise kannte er die Kate, die Sebastian entworfen hatte – eine Frau, die sich wie ein Fußabtreter behandeln ließ, eine Co-Abhängige und, zuletzt, treulose Seele. Vielleicht glaubte er, alle intimen Details ihrer Ehe und Trennung zu kennen. Zu ihrer eigenen Überraschung ließ die Vorstellung sie kalt. Die Frau im Buch war eine Fremde, eine von Sebastian gezeichnete Figur. Und selbst wenn Kate Gemeinsamkeiten mit ihr gehabt haben sollte, gehörte das der Vergangenheit an. Die Frau aus dem Buch war ein Phantom, ein kleines, trauriges Gespenst.

				»Wir haben auf dieser Insel als Erste gebaut«, sagte John. Kate spürte seinen Blick, hielt den Kopf aber gesenkt. »Wir haben sie den Erben von Richard Cameron abgekauft. Sagt Ihnen der Name etwas, Kate?«

				»Selbstverständlich«, antwortete sie und hob den Kopf. John lächelte sie verschwörerisch an. Der Name sagte Kate nicht nur etwas, er versetzte sie geradezu in Alarmstimmung. Falls John es bemerkt hatte, ließ er sich nichts anmerken.

				»Wer war er?«, fragte Birdie. Sie sah John stirnrunzelnd an, aber John hielt seinen Blick unbeirrt auf Kate gerichtet. Kate wurde unwohl, aber sie würde ihm nicht das Vergnügen bereiten, ihre Unsicherheit zu zeigen. Sie hielt seinem Blick stand und lächelte ungerührt.

				»Richard Cameron war ein schwermütiger, aber brillanter Schriftsteller«, sagte John zu Birdie. »Sein Stil gilt als noir. Seine Bücher sind wunderschöne, ergreifende Charakterstudien. Zu Lebzeiten war er eher unbekannt, aber er stammte aus reichem Hause. Er ist vor vielen Jahren gestorben.«

				John nippte an seinem Wein. »Inzwischen ist die Schar seiner Anhänger gewachsen. Er hat berühmte Fans, darunter auch Kates Exmann Sebastian, der Cameron immer wieder eines seiner wichtigsten Vorbilder nennt.«

				»Tatsächlich?«, fragte Birdie verwundert.

				»Ja«, sagte Kate, »das stimmt.«

				Normalerweise freute Birdie sich diebisch, wenn andere, besonders Kate, sich bei einem Gespräch unwohl fühlten. Außerdem stürzte sie sich auf jede Inselgeschichte, weil sie nebenbei an einer Inselchronik arbeitete. Aber nun wirkte Birdie hoffnungslos verwirrt, was Kate Unbehagen bereitete. Eigentlich musste ihre Mutter den Namen Cameron längst gehört haben, aber offenkundig tappte sie im Dunkeln. Birdie klopfte mit dem Fingernagel auf ihrem Ehering herum. Das tat sie nur, wenn sie angespannt oder sehr aufgebracht war.

				»Seine Enkelin behauptet, er sei zum Schreiben hergekommen«, sagte John. Offenbar hörte er sich gern reden, egal, ob ihm jemand zuhörte. »Er brachte ein Zelt und Lebensmittel für den ganzen Sommer mit. Ich frage mich aber, ob sie das nur erzählt hat, um den Preis in die Höhe zu treiben.«

				Er lachte herzlich. Birdie blieb stumm und betrachtete John aus hellwachen, neugierigen Augen. Je länger Kate nachdachte, desto sicherer war sie, dass Sebastian ihrer Mutter von dem Mann erzählt hatte. Nur deswegen war er immer so erpicht darauf gewesen, Heart Island zu besuchen und mit dem Kajak nach Cross Island überzusetzen. Dann wiederum hatten sie das Thema seit Jahren nicht angeschnitten, und Birdie wurde alt.

				»Wie ist er gestorben?«, fragte Birdie. 

				»Ertrunken«, sagte John knapp. Es wurde still.

				»Hier?«

				John nickte feierlich. 

				»Zumindest geht die Forschung davon aus. Eines Tages verschwand er, einfach so. Man fand seine Leiche im darauffolgenden Frühjahr. Sie war nach der Schneeschmelze an einer Nachbarinsel angespült worden.«

				Er erhob sich so plötzlich, dass Kate zusammenfuhr.

				»Einen Moment, bitte«, sagte er und verschwand. Kate hörte ihn durchs Haus poltern. Birdie starrte einen Punkt an der Decke an.

				»Mom«, sagte Kate, »was ist denn?«

				»Nichts«, antwortete Birdie. Sie versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine gequälte Grimasse zustande. »Mir geht’s gut.«

				John kam mit einem gerahmten Foto zurück, das er Birdie überreichte. Kate stand auf und stellte sich hinter ihre Mutter. Das Verlangen zu gehen war übermächtig geworden; sie machte sich Sorgen um die Mädchen, außerdem fürchtete sie sich vor dem weiteren Verlauf des merkwürdigen Gesprächs und dass der Gastgeber wieder von Sebastian anfing. Auf sie wirkte John Cross wie der geborene Fan, der selbst als Erwachsener für erfolgreiche Autoren schwärmt und ihre Nähe sucht wie ein Groupie. Aus unerfindlichen Gründen hatte Sebastian eine ganze Armee solcher Anhänger, fast so wie Richard Cameron. Und diese Anhänger waren scheinbar überall, sogar hier.

				»Ist er das?«, fragte Kate beim Blick über Birdies Schulter, obwohl sie die Antwort kannte. Im Internet war sie auf zahlreiche Abbildungen des Mannes gestoßen.

				John nickte.

				»Sehr interessant«, kommentierte Birdie. Für einen Fremden klang sie gelassen und heiter, aber Kate hörte die Anspannung heraus. Verwundert stellte sie fest, dass die Hände ihrer Mutter zitterten. Kate war so taktvoll, Birdie nicht darauf anzusprechen.

				Der Mann auf dem Foto war schlank und hochgewachsen, und er trug einen schwarzen Mantel. Sein Haar war schwarz, seine Augen fast ebenso dunkel; dafür war sein Gesicht gespenstisch blass. Das Foto war vermutlich auf dieser Insel entstanden. Der Autor stand an einen Baum gelehnt, im Hintergrund glitzerte das Wasser silbrig weiß. Seinen Mund umspielte der Hauch eines Lächelns.

				»Angeblich war er hier immer allein«, sagte John. »Dies ist das letzte Foto, das von ihm gemacht wurde. Es war das einzige auf einer Filmrolle in einer Kamera, die in seinem Nachlass gefunden wurde. Niemand weiß, wer es geschossen hat. Mord, Selbstmord, Unfall … wir werden nie erfahren, wie er umgekommen ist.«

				»In welchem Jahr war das?«, fragte Birdie.

				»1950.«

				Alle schwiegen, bis John unvermittelt zu lachen anfing. Er hob sein Glas.

				»Na, war das nicht eine köstliche Gruselgeschichte?«, fragte er. »Sicher verstehen Sie jetzt, warum ich diese Insel unbedingt kaufen wollte. Ehrlich gesagt bin ich so etwas wie ein Hobby-Detektiv.«

				Kate warf ihm einen eindringlichen Blick zu. Dieser Mann verfolgte einen Plan. Was wollte er ihr sagen? Wusste er von den Tagebüchern? Hatte er von ihrem Roman gehört? Das Schweigen zog sich in die Länge und wurde unerträglich.

				»Ich weiß, dass Sebastian schon einmal hier war«, sagte John schließlich. »Lange bevor wir die Insel gekauft haben.«

				»Ach wirklich«, sagte Birdie. »Faszinierend.«

				»Ja«, stimmte Kate zu. Irgendetwas war seltsam an diesem John Cross. Kate konnte ihn nicht leiden. »Nun, John, wie kommt es, dass Sie meinen Exmann kennen?«

				Sie musste einfach fragen; sie kam um vor Neugier. John räusperte sich und starrte zu Boden.

				»Ach«, sagte er, »über Facebook.«

				»Oh«, sagte Kate erleichtert. Auf Facebook – oder Fakebook, wie Sebastian zu sagen pflegte – »freundete« man sich mit Leuten an, die man noch nie oder seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte. John Cross war ein Blender. Sie hätte es ahnen können. »Und Sie arbeiten bei einem Verlag?«

				»Nun ja«, sagte er, »meine Frau und ich haben gerade einen eigenen gegründet. Wir haben vor, Klassiker der Kriminalliteratur neu herauszubringen, darunter auch einige nicht mehr lieferbare Titel von Richard Cameron.«

				»Interessant«, sagte Kate. Sie klang wie Birdie, und es machte ihr überhaupt nichts aus. Zu John Cross wollte sie einen möglichst großen Abstand wahren.

				»Tja«, sagte Birdie mit freundlichem, aber bestimmtem Unterton. Für gewöhnlich ärgerte Kate sich über diesen Tonfall, aber in diesem Moment kam er ihr gelegen. Wenn Birdie gehen wollte, war sie nicht aufzuhalten. Kate hingegen ließ sich immer wieder in Gespräche verwickeln, ertrug langweilige Abendgesellschaften und lehnte aus Höflichkeit keine Einladung ab. Wie diese hier.

				»Wie ich sehe, macht meine Tochter sich Sorgen um die Mädchen. Und ich fürchte, sie werden das Abendessen verpatzen.« Ja, Mom, schieb es ruhig auf mich.

				»Sie wollen schon gehen?«, rief John. Sein Gesicht war inzwischen gerötet. Kate konnte nicht beurteilen, ob das nur am Wein lag, aber sie ließ sich nicht aufhalten und bewegte sich langsam auf die Tür zu, Birdie folgte ihr.

				»Sie haben wirklich ein wunderschönes Haus«, sagte Kate noch einmal, ohne sich umzudrehen. Dann hörte sie einen dumpfen Schlag.

				»Du liebe Güte«, rief John und zog ein überraschtes Gesicht. Kate fuhr herum und sah Birdie am Boden liegen.

				»Meine Mom behauptet, auf dieser Insel gäbe es Geister«, sagte Chelsea.

				Lulu saß auf einem Barhocker am Küchentresen. In der Küche hatte sie sich nicht nützlich machen können, aber immerhin hatte sie den Tisch vorbildlich gedeckt. Wie eine Karikatur ihrer selbst lackierte sie sich nun die Fingernägel und tippte gleichzeitig auf ihr Smartphone ein, immer in der Hoffnung auf ein Netz.

				»Meine Mutter behauptet, es gäbe die Zahnfee«, antwortete sie, ohne den Kopf zu heben. »Glauben wir, was unsere Mütter uns erzählen? Nein.«

				»Auf dem Aussichtsfelsen, dem höchsten Punkt der Insel, steht manchmal eine Frau, die zum Festland schaut«, fuhr Chelsea unbeeindruckt fort. »Und manchmal streift ein Mann herum. Und noch jemand, an den ich mich nicht erinnern kann. Sie hat es alles in ihrem Buch aufgeschrieben.«

				Chelsea warf einen Blick auf den Braten. Er schien fast gar zu sein. Mom und Birdie waren nun schon über zehn Minuten zu spät. Was Chelsea irgendwie ratlos machte. Noch nie hatten sich Mutter oder Großmutter verspätet, und ohne Handyempfang konnte sie sie nicht einmal anrufen. Chelsea beschloss, den Braten aus dem Ofen zu holen, und griff zu den Topflappen. Sie stellte das brutzelnde Fleisch unter lautem Geklapper auf der Herdplatte ab. Lulu hob leicht gelangweilt den Kopf.

				»Ja klar«, sagte sie, »die gefürchtete Abrechnung.«

				»Nein«, widersprach Chelsea. »Es handelt sich um einen Roman. Reine Fiktion.«

				Eigentlich durfte sie den Roman nicht lesen. Aber niemand hatte es ihr ausdrücklich verboten. Während ihre Mutter an dem Roman schrieb, schlich Chelsea sich regelmäßig ins Arbeitszimmer. Das Leben ihres Vaters war für sie ein Buch mit sieben Siegeln, voller Geheimnisse und geschwärzter Passagen. Ihre Mutter hingegen war ihr gegenüber immer offen gewesen. Der Gedanke, sie könnte nicht alles über Kate wissen, war für Chelsea nur schwer zu ertragen. Der Roman schien halb erfunden und halb autobiografisch zu sein. Welche Teile in welche Kategorie gehörten, konnte Chelsea allerdings nicht immer sagen. Kate zu fragen hatte sie sich nicht getraut.

				»Oh«, sagte Lulu und wandte sich wieder ihren Fingernägeln zu. Lulu interessierte sich nicht für Bücher und Literatur, es sei denn, es ging um Harry Potter oder Twilight, und selbst dann bevorzugte sie die Filme. Und obwohl sie die Gleichgültige spielte, fragte sie plötzlich: »Hast du denn jemals einen gesehen? Einen Geist, meine ich.«

				»Nein.« Chelsea wünschte, es wäre anders. 

				Am besten, sie deckte den Braten mit Alufolie ab. Sie war ein bisschen stolz darauf, dass sie daran gedacht hatte. Warf Kate ihr das nicht immer wieder vor? Es wäre schön, wenn ich dich nicht ständig darum bitten müsste, den Tisch abzuräumen, den Müll rauszubringen und den Geschirrspüler auszuräumen. In deinem Alter könntest du auf so was auch selbst kommen.

				Chelsea sah aus dem Fenster und entdeckte die roten und grünen Navigationslichter und das weiße Licht unter dem Verdeck, als das Boot sich näherte.

				»Ich gehe runter zum Anleger und fange das Tau«, sagte sie.

				»Ich habe ein Netz!«, rief Lulu aufgeregt. Sie ging zum Sofa, anstatt Chelsea ihre Hilfe anzubieten. Wie eine Verrückte tippte sie mit beiden Daumen auf das Gerät ein, als Chelsea hinausging.

				Es war früh am Abend; die Sonne war noch nicht untergegangen, stand aber so tief am Himmel, dass dort, wo Bäume standen, die Insel im Schatten lag. Chelsea lief über den beleuchteten Pfad zum Anleger und war froh, kurz für sich zu sein. Es war, als hätte die Insel sie erwartet, und nun tat es ihr beinahe leid, eine Freundin mitgebracht zu haben, die Heart Island nicht genießen konnte und Chelsea obendrein ablenkte. 

				Beim ersten Rundgang hatte Chelsea gleich gemerkt, dass Lulu die Insel mit anderen Augen sah und nicht verstand, was daran so besonders sein sollte. Chelsea erzählte von den Schmetterlingen, die man mit ein bisschen Glück um diese Jahreszeit zu Tausenden antraf. Lulu schien nicht zu verstehen, wie atemberaubend schön, wie königlich dieser Ort war. Sie hatte nichts im Kopf als Conner Lange und Chelseas Internetfreund Adam McKee. Seit der Absage hatte Chelsea nichts mehr von ihm gehört. Sie tat so, als mache ihr das nichts aus, denn sie ahnte, dass Lulu ihn, sollte sie etwas bemerken, durch den Kakao ziehen würde. Es war nicht mehr als ein Spiel, und Lulu zog die Strippen. Sobald sie das Gefühl bekam, nicht mehr das Sagen zu haben, zog sie sich beleidigt zurück.

				Als Chelsea den Anleger erreichte, sah sie, dass ihre Mutter am Ruder saß. Ihre Großmutter entdeckte sie erst auf den zweiten Blick. Birdie saß vornübergebeugt neben Kate und hielt sich den Kopf. Der Schreck fuhr Chelsea durch Mark und Bein. Sonst hatte Birdie eine so aufrechte Haltung und war ständig in Bewegung.

				Ihre Mutter warf ihr vom Steuer aus die Leinen zu. Sie schaltete den Motor aus, und Chelsea zog das Boot an den Steg und machte es fest.

				»Was ist passiert?«, rief sie und half Birdie beim Aussteigen.

				»Nichts«, antwortete Birdie. »Alles ist in Ordnung.«

				»Deine Großmutter fühlt sich nicht gut«, sagte Kate in jenem forschen, autoritären Tonfall, den sie immer anschlug, wenn sie ihren Stress überspielen wollte.

				»Hast du den Braten aus dem Ofen geholt?«, fragte Birdie. Sie klang wie eine Schlafwandlerin. »Er wird austrocknen.«

				»Ach, Mutter«, seufzte Kate und zog Birdie auf den Anleger.

				»Habe ich«, sagte Chelsea. Sie war stolz, das vermelden zu können. »Ich habe ihn in Alufolie eingewickelt.«

				Chelsea und Kate stützten Birdie auf dem Weg zum Haus. Die Verandatreppe mussten sie sie praktisch hochschleppen, wie eine Betrunkene zog sie die Füße nach.

				»Es geht mir ausgezeichnet«, jammerte Birdie, »lasst mich los.«

				Als sie hereinkamen, hob Lulu den Kopf. Sie sprang vom Sofa auf und lief auf einen Wink von Kate voraus, um die Tür zu Birdies Schlafzimmer zu öffnen. 

				»Was ist los«, fragte sie, »was ist passiert?«

				»Chelsea«, sagte Kate vor dem Schlafzimmer, »lasst uns bitte kurz allein.«

				Kate half Birdie aufs Bett, während Chelsea hilflos auf der Schwelle stehen blieb. Sie kämpfte mit den Tränen.

				»Mom«, fragte sie, »ist alles in Ordnung? Soll ich jemanden anrufen?«

				Wortlos hob Kate Birdies Beine aufs Bett, zog ihr die Schuhe aus.

				»Sollen wir einen Arzt rufen?«, fragte Lulu, die hinter Chelsea im Türrahmen aufgetaucht war.

				»Ich weiß nicht«, sagte Kate und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sie machte einen verwirrten, unsicheren Eindruck. Auch das war neu. »Lasst uns kurz allein. Kümmert euch um das Boot.«

				Chelsea und Lulu blieben stehen. Es war zu seltsam, dass die Erwachsenen plötzlich nicht mehr weiterwussten. Bei ihrem Vater Sebastian hatte Chelsea das oft erlebt, aber ihre Mutter und ihre Großmutter hatte sie noch nie so gesehen. Es gefiel ihr gar nicht. Am liebsten hätte sie Sean angerufen und ihm gesagt, dass er schnellstens herkommen sollte.

				Da sagte Birdie: 

				»Es war kein Traum.«

				»Ist schon gut, Mom«, flüsterte Kate. Sie sah mit einem Mal noch besorgter aus. »Chelsea, Lulu, kümmert euch um das Boot.« Sie klang ungewohnt streng.

				Chelsea lief hinaus. Inzwischen war es dunkel und kalt geworden. Am Boot gab es nichts zu tun; es war fest vertäut. Es abzudecken ergab keinen Sinn, da sie es womöglich noch für eine Fahrt zum Festland brauchten. Chelsea vermutete, dass ihre Mutter einen Grund gesucht hatte, sie wegzuschicken. Lulu war ihr nach draußen gefolgt.

				»Was ist denn los?«, fragte sie.

				»Keine Ahnung«, antwortete Chelsea. Ich atme ein, dachte sie, ich atme aus. »Ich glaube, Grandma ist krank.«

				Als sie das Ufer erreicht hatten, entdeckte Chelsea einen Mann auf dem Anleger. Als schwarze Silhouette hob er sich vom dunklen Nachthimmel ab. Chelsea blieb wie angewurzelt stehen, und Lulu prallte gegen ihren Rücken. Chelseas Mund fühlte sich schlagartig trocken an.

				»He, was soll das?«, rief Lulu.

				Chelsea packte Lulu bei der Hand und wich einen Schritt zurück. Sie drehte sich um und schob Lulu in Richtung Haus.

				»Was denn?«, schimpfte Lulu, die im Mondlicht auf einmal sehr blass und sehr jung aussah. »Stimmt irgendwas nicht?«

				Chelsea flüsterte: 

				»Da steht jemand auf dem Anleger.« Sie wagte es nicht, sich umzudrehen. Wie war er auf die Insel gekommen, wenn am Anleger nur das Boot der Familie lag?

				Lulu starrte ihr über die Schulter, ohne ihre Hand loszulassen. Dann sagte sie: 

				»Ich kann nichts sehen.«

				»Da unten!«, flüsterte Chelsea und drehte sich um.

				Aber da war niemand. Der Anleger war leer. Genau in diesem Moment fing es zu regnen an.

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				 Der Anblick des Yachthafens versetzte Emily in einen irrationalen Zustand der Euphorie. Sobald sie den Kies unter den Autoreifen knirschen hörte, überkam sie das übermächtige Gefühl, dass nun alles gut werden würde. Sie genoss den Augenblick.

				Dean war eingeschlafen. Er hatte den Kopf gegen die Seitenscheibe gelehnt, sein Mund stand offen, und er schnarchte leise. Wie er in dieser Situation schlafen konnte, war ihr ein Rätsel. Als er gefahren war und Emily die Augen schließen wollte, hatte sie jedes Mal das Krachen der Schüsse gehört. Sie konnte Brads widerlichen Annäherungsversuch nicht vergessen, genauso wenig wie den Anblick der blutenden Carol. Sie fragte sich, ob sie jemals wieder schlafen würde.

				Vielleicht sollte sie noch eine dieser Tabletten schlucken, die Dean ihr am Vorabend gegeben hatte. Doch wenigstens einer von ihnen sollte einen kühlen Kopf bewahren. Irgendwo hatte Dean einen Geheimvorrat angelegt, aus dem er sich bediente, wann immer er sich unbeobachtet glaubte. Sie sprach ihn nicht darauf an. Was, wenn sein Vorrat zur Neige ging, wenn er während der Flucht Entzugserscheinungen bekam? Darüber dachte sie am besten nicht nach.

				Sie hatte seit Stunden keine Nachrichten mehr gehört. Im Abendmagazin war weder von dem Überfall noch von ihrer Flucht die Rede gewesen. Eine geschlagene Stunde lang hatte sie dem Moderator gelauscht. Ein entführtes Flugzeug wurde von Kampfjets begleitet. Ein Terroranschlag war vereitelt worden. Zwei Männer standen vor Gericht, weil sie eine Familie ermordet hatten. Bei den Kongresswahlen hatten die Demokraten die Mehrheit im Senat verloren. Nichts über einen bewaffneten Raubüberfall in New Jersey, über den Toten und die Schwerverletzte und die flüchtigen Täter. Emily stellte sich vor, dass nichts vorgefallen war. Oder dass der Überfall im Vergleich zu anderen Gräueltaten zu harmlos war, um in den Nachrichten Erwähnung zu finden.

				»Das sollten Sie lieber nicht tun.«

				Als sie den SUV in eine Lücke am hintersten Ende des Parkplatzes manövrierte, hatte Emily wieder den Satz des Mannes im Ohr. Er hatte ihr ins Gesicht gesehen, als wüsste er alles über sie. Dann fasste er sich ans Kinn, wie um ihre Schmerzen nachzuempfinden. Seine Miene verriet ihr, dass er in seinem Leben schon viele Mädchen wie sie gesehen hatte, traurige, bemitleidenswerte Geschöpfe, die sich ihre Zukunft kaputtgemacht hatten.

				Er hatte angehalten, als sie winkend auf der Straße stand. Zuerst konnte sie ihn nicht erkennen, weil das Scheinwerferlicht des großen Autos sie blendete. Als sie sich der Fahrerseite näherte, sah sie einen großen Mann mit breiten Schultern am Steuer sitzen. Er betrachtete sie mit gelassener Neugier, musterte den verlassenen Mustang und die menschenleere Straße. Er war clever.

				Er ließ die Scheibe herunter.

				»Panne?«, fragte er, ohne die Hände vom Steuer zu nehmen. Der Ehering saß sehr eng an seinem Finger. Am Armaturenbrett klebten Fotos von einer hübschen Frau und einem jungen Mann. Der Junge sah aus wie eine jüngere, schlankere Version des Autofahrers. Emily brachte kein Wort heraus. Sie starrte ihm ins Gesicht, als untersuche sie seine Falten und die grauen Strähnen in seinem hellbraunen Haar.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Mann. Emily hatte vergessen, dass ihr Kiefer nach Brads Schlag blau und geschwollen war. »Ist Ihnen etwas passiert?«

				Sie sah Dean mit gezogener Waffe hinter dem Beifahrerfenster auftauchen. Er klopfte mit dem Lauf an die Scheibe, und der Mann am Steuer drehte langsam den Kopf. Er blieb ganz ruhig, kniff nur leicht die Augen zusammen. Er drehte sich wieder zu Emily um und fragte in leicht amüsiertem Tonfall:

				»Was soll das?«

				»Aussteigen!«, rief Dean.

				Durch die Glasscheibe klang seine Stimme dünn, wie die eines Jungen, der Räuber und Gendarm spielt. Der Mann hinter dem Steuer gab sich unbeeindruckt. Warum blieb er so gelassen? Es gab nur eine Erklärung, er war Polizist, oder er hatte irgendetwas mit dem Militär zu tun. Im Blue Hen hatte Emily Stammgäste wie ihn gehabt. Es hatte ihr gefallen, dass diese Männer mehr zu verstehen und zu wissen schienen als die Normalbürger. Sie hatten verrückte Geschichten zu erzählen, dem Tod ins Auge geblickt und Aspekte des Daseins kennengelernt, die den meisten Menschen verborgen blieben. Dieser Mann war erfahren und souverän.

				Emily stellte sich vor das Auto. Nie im Leben würde er sie über den Haufen fahren. Er folgte ihr mit ruhigem, aufmerksamem Blick.

				»Wir wollen niemanden verletzen«, sagte sie mit fremder Stimme. Die Frau, die da sprach, kannte und mochte sie nicht. »Wir brauchen nur Ihr Auto.«

				Der Mann schien zu überlegen. Dann öffnete er die Fahrertür und stieg aus. Er trug ein Holzfällerhemd und Jeans, dazu robuste braune Schuhe. Aus seiner Hosentasche ragten Arbeitshandschuhe. Er sah stark und ungefährlich aus, wie ein guter Mensch. Emily wollte sich in seine Arme werfen, er sollte sie ins Gefängnis bringen, denn da gehörte sie hin. Plötzlich sagte er:

				»Das sollten Sie lieber nicht tun.«

				»Nein«, sagte Emily mit erstickter Stimme, »es tut mir leid.«

				»Halt die Klappe«, sagte Dean.

				»Manche Menschen taugen nichts«, sagte der Mann sanft. »Und andere haben sich unter unglücklichen Umständen mit diesen Versagern eingelassen.«

				»Halt’s Maul, Alter«, sagte Dean. Er kam um den Wagen herum; die Pistole in seiner Hand zitterte. Er schob sich an Emily vorbei und trat an die Fahrertür. 

				»Zu welcher Sorte gehöre ich?«, fragte Emily unwillkürlich. Dean warf ihr einen bösen Blick zu.

				»Verraten Sie es mir.«

				»Geben Sie mir Ihr Handy«, sagte Dean und fuchtelte mit der Waffe.

				Der Mann griff in seine Hosentasche und gab Dean sein altes, aufklappbares Handy. Dean ließ es fallen und zermalmte es unter seinem Stiefelabsatz.

				Die meisten Menschen hätten an dieser Stelle Emotionen gezeigt … Ärger, Angst. Oder sie hätten zu betteln angefangen. Dieser Mann blieb ruhig und wachsam.

				»Ich weiß ja nicht, wovor ihr davonlauft«, sagte er. Emily wusste, dass er mit ihr sprach. Dean hatte er nur flüchtig gemustert und als hoffnungslosen Fall abgestempelt. Das hatte sie genau gesehen, als Dean um den Wagen herumgegangen war. Obwohl Dean bewaffnet war, würdigte ihn der Mann keines Blickes mehr. »Was immer der Grund ist, ihr werdet nicht weit kommen.«

				»Einsteigen«, sagte Dean. Er hatte angefangen zu schwitzen, wurde fahrig, trat von einem Bein aufs andere. Nur deswegen ging Emily zur Beifahrertür. Sie war ein wenig enttäuscht, dass der Mann nicht mehr Widerstand leistete. Sie dachte an Carol und an Angelo, der den Revolver genommen hatte. Unser Leben ist viel wertvoller und deren Leben auch. Carol hatte Recht. Nichts auf der Welt, kein Besitz, keine Geldsumme war so viel wert wie ein Menschenleben. Nachdem sie ihr Leben verspielt hatte, machte dieser Satz für Emily endlich Sinn. Sie hatte immer geglaubt, nicht viel verlieren zu können, aber jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als die Zeit zurückzudrehen und da wieder anzuknüpfen, wo sie auf eine bessere Zukunft gehofft hatte. Dieser Mann würde sich nicht um ein Auto streiten, wenn zu Hause Frau und Kind auf ihn warteten. Er wusste, worauf es wirklich ankam.

				»Wollt ihr das wirklich tun?«, fragte er.

				Emily zögerte.

				»Was zum Teufel ist denn mit dir los?«, schrie Dean. »Steig ein!«

				Es musste an ihr liegen, dass ihr jedermann ständig ungebeten Ratschläge erteilte. Vielleicht lag es an ihrem Alter oder an ihrer zierlichen Figur, sie hatte Kleidergröße 34. Alle hielten sie für hilfsbedürftig, dabei war sie der Meinung, ihr Leben gut zu meistern. Immerhin hatte sie diesen Mann zum Anhalten bewegt, und gleich würde sie mit seinem Auto davonfahren.

				»Sie kennen mich doch gar nicht«, sagte sie. Es stimmte. Niemand kannte sie. Bis gestern hatte sie selbst nicht gewusst, wozu sie imstande war. Vielleicht hatte Brad sie doch richtig eingeschätzt.

				»Wieso redest du überhaupt mit dem?«, fragte Dean und hielt keuchend die Pistole in die Höhe.

				Der Mann senkte den Kopf und steckte die Hände in die Hosentaschen.

				»Hände stillhalten!«, rief Dean. Er klang schrill, und aus reiner Nervosität wäre Emily fast in Gelächter ausgebrochen. Aber Dean konnte es nicht ertragen, ausgelacht zu werden. Er würde auf den Abzug drücken, nur um sie zum Schweigen zu bringen. Emily schloss die Augen. Sie wollte nicht sehen, was als Nächstes passierte. Wie konnte man sich in einem Moment so stark fühlen und im nächsten so ohnmächtig? Wie konnte einem das ganze Leben innerhalb von vierundzwanzig Stunden entgleiten? Sie lehnte den Kopf an die Beifahrertür. An diesem Punkt würde alles eskalieren. Sie machte sich auf den Schuss gefasst.

				»Ist schon okay«, sagte der Mann. Emily atmete wieder. »Nehmt das Auto. Ich werde einfach hier stehen bleiben.«

				Als sie die Augen wieder öffnete, starrte der Mann auf seine Schuhe, wie um jeden Blickkontakt zu vermeiden. Er hatte begriffen, dass sie und Dean unberechenbar waren und man sie am besten ignorierte, bis sie verschwunden waren. Sie stieg ins Auto. Drinnen war es warm, der Sitz flauschig weich. Es war gemütlich. In einem schöneren Auto hatte sie wohl nie gesessen. Alles war sauber und glänzte, die Anzeigen im Armaturenbrett schimmerten rot, grün und weiß. Dean stieg ein, hielt aber die Waffe durchs geöffnete Fenster weiterhin auf den Mann gerichtet. So würde er nicht einmal ein Scheunentor treffen, war ihm das klar? Er war nicht nur ein schlechter Mensch, er war dazu noch ein Idiot. Sie entkamen nur deswegen, weil der Mann sie ziehen ließ.

				»Gib mir die Pistole«, sagte sie.

				Dean gehorchte, und Emily steckte die Waffe unter den Sitz. Dean verriegelte den Innenraum und legte die Hände ans Steuer. Der Mann trat an den Straßenrand, um sie vorbeizulassen, und Dean trat das Gaspedal durch. Emily sah den Mann im Seitenspiegel kleiner werden, und dann war er verschwunden. Wie kam er wohl nach Hause? Vor ihm lag ein langer Fußmarsch; hier draußen sagten sich Fuchs und Hase gute Nacht.

				»Wir hätten ihn umlegen sollen«, sagte Dean. Er klang wütend, so als sei es allein ihre Schuld, dass der Mann noch lebte. Vielleicht stimmte das sogar. Etwas in der Art hatte sie dem Mann antworten wollen. Ja, es gab schlechte Menschen und gute, die sich aus unerfindlichen Gründen auf die schlechten einließen. Aber wäre nicht auch denkbar, dass ein guter Mensch einem schlechten hilft? Wenn sie nicht bei Dean geblieben wäre, hätte er vielleicht noch viel schlimmere Dinge getan. Dann wäre dieser Mann jetzt womöglich tot.

				»Er kann uns beschreiben«, sagte Dean, »und dann kommen sie uns auf die Spur.«

				»So schnell wird er niemandem begegnen.«

				»Solange nicht jemand anhält.«

				»Heutzutage hält niemand mehr an.«

				»Doch, er«, sagte Dean.

				»Nicht, wenn ein Mann allein unterwegs ist.«

				Emily war froh, dass Dean nicht den Mumm hatte, auf einen Unschuldigen zu schießen. Im Blue Hen hatte nur Brad geschossen. Wenigstens konnte man Dean nicht vorwerfen, ein Mörder und Vergewaltiger zu sein.

				Sie musste an Brad denken. Sie wollte das Radio einschalten, um die Nachrichten zu hören, aber Dean hielt ihre Hand fest. Seine langen schlanken Finger waren kalt und trocken.

				»Warte kurz«, sagte er. Eigentlich wollte sie es selbst nicht wissen, wie es Carol ging oder ob man Brad gefunden hatte. Sie wollte nicht wissen, wie weit die Ermittler gekommen waren und ob nach dem Mustang gefahndet wurde. Vielleicht war es besser, die Wahrheit so spät wie möglich zu erfahren.

				Sie öffnete das Handschuhfach, durchwühlte die ordentlich darin verstauten Papiere und fand die Kfz-Zulassung. Jones Cooper – ein integrer Name. So hieß nur jemand, der sich in seinem Leben nichts hatte zuschulden kommen lassen. Ganz hinten lag ein Lederetui. Emily machte es auf und entdeckte eine goldene Polizeimarke. An der Stelle der Dienstnummer waren die Worte »im Ruhestand« eingraviert. Emily klappte das Etui zu und legte es zurück.

				»Was ist das?« Seit sie im Auto saßen, schien Dean sich wieder beruhigt zu haben. Vielleicht hatte er aber wieder eine Tablette geschluckt, wer wusste das schon. Sie wollte ihn auf keinen Fall aufregen.

				»Nichts«, sagte sie und klappte das Fach zu. »Unterlagen – Quittungen und so.«

				Schweigend starrte Dean geradeaus. 

				»Schalt das Radio ein«, sagte er. Emily gehorchte.

				Erstaunlicherweise hatte Dean daran gedacht, das Navi aus dem Mustang mitzunehmen. Den Weg zum Yachthafen zu finden war kinderleicht. Es war fast Mitternacht und totenstill. Auf dem Parkplatz standen nur wenige Autos. Ende August waren die meisten Feriengäste schon wieder abgereist. Daran konnte Emily sich noch erinnern. Die Luft war frisch, das Wasser nicht mehr so warm. Im Winter war diese Gegend praktisch unbewohnt. Sie würden noch mehr Lebensmittel brauchen. Sie mussten irgendwie durch den Winter kommen. Emily hatte nicht riskieren wollen, bei einem Zwischenstopp erkannt zu werden. Auf einmal war sie wie gelähmt. Sie hatte sich keine weiteren Gedanken gemacht, wie es weitergehen sollte, wenn sie den Yachthafen erreicht hatten.

				»Ist es das? Sind wir da?«, fragte Dean. Er setzte sich auf und schaute sich um.

				»Ja«, sagte sie, »wir sind da.«

				Nun mussten sie nur noch ein Boot finden, das sie nach Heart Island brachte.

			

		

	
		
			
				

				ZWEITER TEIL

				Heart Island

				Die Insel war wie ein Traumgespinst, für jeden von uns. In Gedanken schrieb jeder an seiner eigenen, persönlichen Geschichte. Damit gehörte sie jedem von uns auf eine bestimmte Weise. Als es an der Zeit war, sie zu teilen, konnten wir es nicht. Jeder hielt sich für den König, die Königin dieser Insel, und in der Erinnerung hatten unsere Geschwister höchstens eine Nebenrolle gespielt. Jeder von uns träumte davon, Heart Island eines Tages ganz für sich allein zu haben. Nur eine bekam, was sie wollte.

				Aus dem Tagebuch 
von Caroline Love Heart (1940–2000)

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG

				 Und so vertraute sie mir Dinge an, die sie mit niemandem sonst teilen konnte. Ihre Affäre, die dunklen Zeiten. Natürlich wartete sie, bis Daddy von uns gegangen war. Meine Mutter und ich wussten, dass sie ihn aus vielen guten Gründen geheiratet hatte – aufgrund seiner Position, seines Familiensinns, und sie verband eine Freundschaft. Aber keine leidenschaftliche Liebe. Damals, erzählte sie, war die Liebe bei einer Eheschließung nicht das Wichtigste. In ihrem ganzen Leben hatte sie nur einen Mann wirklich geliebt, und ihn zu heiraten war unmöglich. »Affäre« ist ein viel zu billiges Wort, das nicht zu beschreiben vermag, was meine Mutter und Richard Cameron verband.

				Nun sind sie alle nicht mehr, und nur ich kenne die Wahrheit. Und du, Kate, sollst sie ebenfalls erfahren. Ich hoffe, dir damit keine zu schwere Last aufzubürden. Ich weiß, dass du niemanden verurteilen wirst, denn so wie ich hast du das Herz einer Dichterin. Du siehst alles. Es ist seltsam, die Zeit schreitet unaufhaltsam voran, und selbst die wichtigsten Ereignisse verlieren an Bedeutung. Wenn du das liest, sind wir alle gestorben. In einer anderen Zeit war unser Leben erfüllt von Schmerz und seelischen Verwundungen, Liebe und Trauer. Und nun ist die Vergangenheit nicht mehr als ein blasser Traum. Ein schrecklicher, schöner Traum.

				Die Tagebücher hatten zwei Jahre in einer Kiste im Schrank gelegen, bevor Kate sie fand. Nach Carolines Tod hatten Kate und Theo den Hausstand der Tante aufgelöst. Kate hatte die mit ihrem Namen beschriftete Kiste gefunden und mitgenommen. Sie konnte den Gedanken, einen Blick hineinzuwerfen, nicht ertragen. Caroline hatte ihr Geld, ihre Möbel und sogar das kleine Apartment in Manhattan Kate und Theo vermacht, was ihre Mutter unerklärlicherweise in Rage brachte.

				»Nicht einmal ein winziges Schmuckstück hat sie ihrer Schwester hinterlassen«, hatte Birdie sich beklagt. Birdie besaß alles, was man für Geld kaufen konnte, und rümpfte die Nase, wenn jemand wagte, ihr ein Geschenk zu machen. Deshalb beschenkte niemand sie mehr, vor allem nicht Caroline.

				Während Carolines letzten Tagen hatte Birdie oft an ihrem Bett gesessen und ihr aus einem Lieblingsbuch aus Kindertagen vorgelesen, Rebecca auf der Sunny Brook Farm. Als Kate sah, wie ihre Mutter hingebungsvoll der sterbenden Schwester vorlas, entdeckte sie zum ersten Mal eine Zärtlichkeit, die sie Birdie nie zugetraut hätte. Birdie war sich nicht einmal zu schade, die Hand ihrer Schwester zu halten. Als beide noch bei guter Gesundheit gewesen waren, hatte kein Treffen länger als eine Stunde gedauert; immer war eine von ihnen wütend aus dem Zimmer gestürmt und hatte die Familie in betretenem Schweigen zurückgelassen. Ständig war die eine beleidigt gewesen wegen etwas, das die andere angeblich getan oder unterlassen hatte. Erst als Caroline nach langer Krankheit auf dem Sterbebett lag, hielten die Schwestern es in einem Zimmer aus, ohne sich in die Haare zu geraten. Caroline bekam Schmerzmittel und nahm ihre Umgebung kaum noch wahr.

				»Mom«, hatte Kate gesagt, weil sie wie immer die Wogen glätten wollte, »du kannst aus der Wohnung haben, was du willst.«

				Caroline hatte eine ganze Kommode nur für Accessoires besessen, teils wertvolle Stücke, teils Modeschmuck. Alles klobige, funkelnde Schmuckstücke, die überhaupt nicht Birdies Geschmack entsprachen.

				»Darum geht es doch gar nicht«, antwortete Birdie. Für einen Augenblick klang sie beinahe traurig. Aber dann keifte sie ins Telefon: »Mit den vielen Klunkern hat sie wie eine Zigeunerin ausgesehen. Und dazu noch diese langen Röcke und albernen Schals. Sie hätte im Zirkus auftreten können.«

				Wie konnte Birdie vor Wut schäumen, wenn ihre Tochter aufrichtig trauerte? Kate war ratlos. Birdie schaffte es, selbst den Tod der Schwester als Affront gegen ihre Person aufzufassen. Hatte sie ihre Schwester nur im Krankenhaus besucht, weil sie der Meinung war, es gehöre sich so? Oder hatte sie sich tatsächlich für ein paar Wochen zusammengerissen, weil sie sich an die guten Zeiten erinnerte? Oder war das ihre Art zu trauern? Vielleicht erfüllte ihre Wut einen reinigenden Zweck.

				»Warum willst du ihren Schmuck dann überhaupt haben?« Mehr fiel Kate nicht ein. Daraufhin legte Birdie auf.

				In der Kiste lagen unter anderem alte Briefe. Ihre Tante hatte in kleineren Zeitschriften Gedichte veröffentlicht. Vermutlich waren in der Kiste neben den Originalmanuskripten auch die Kindergeschichten, die Caroline sich für Kate und Theo ausgedacht hatte. Und wahrscheinlich ein paar Liebesbriefe (als junge Frau hatte Caroline zahlreiche leidenschaftliche Affären gepflegt, worüber Birdie sich ebenfalls maßlos aufregte), Grußkarten und Bilder, die Kate und Theo für die Tante gemalt hatten. Caroline bewahrte emotionale Erinnerungsstücke auf, die Birdie allesamt als Müll bezeichnet hätte.

				Kate wehrte sich gegen die Vorstellung, das komplexe Gefühlsleben der Tante könnte auf ein paar Blatt Papier in einer Kiste zusammengeschrumpft sein. Aus diesem Grund öffnete sie sie zunächst nicht. Kate sah sie jedes Mal, wenn sie den Aktenschrank öffnete. Die Kiste glich einer Aufforderung, einem Vorwurf, einer flehentlichen Bitte. Eines Nachmittags, als Kate allein zu Hause war, öffnete sie sie.

				Die Tagebücher lagen in einer kleineren Schachtel. Sie lag ganz unten, als habe Caroline sie unter den anderen Dokumenten verstecken wollen – Briefe, natürlich mit roten Samtbändern verschnürt, Notizbücher mit Gedichten, alte Fotos. Kates Taufkleidchen, eingeschlagen in weißes Papier, und Theos Babyschuhe. Auf die Schachtel hatte Caroline in ihrer schwungvollen Handschrift geschrieben: »Für Katherine Burke. Persönlich.«

				Kate wurde von Schuldgefühlen überwältigt. Die Angelegenheit schien dringend; Caroline hatte gewollt, dass sie die Schachtel fand, und doch hatte Kate sie jahrelang ignoriert. Aber selbst nachdem sie sie endlich in der Hand hielt, dauerte es Monate, bis sie den Deckel endlich abhob. Warum? Kate wusste keine Antwort, außer dass sie beim Anblick der Schachtel eine vage Furcht empfand.

				Kate konnte nicht ahnen, dass die Schachtel viele große und kleine Geheimnisse bereithielt. Während sie Carolines und Lanas Tagebücher las, sah sie ihre Mutter und ihre Familie in einem neuen Licht. Sie erfuhr Details aus der Ehe der Großeltern, von denen nicht einmal Birdie wusste. Und Lana beschrieb die Affäre mit Richard Cameron.

				Die in fleckiges Leinen gebundenen, mit ähnlicher Handschrift bis an den Seitenrand beschriebenen Tagebücher stießen vormals unbekannte Türen in Kates Wahrnehmung auf. Kate fand lang gesuchte Antworten, und gleichzeitig warfen die Tagebücher neue Fragen auf. An ihre Großeltern konnte Kate sich kaum erinnern, aber bei der Lektüre von Lanas Tagebüchern wurden sie wieder lebendig und zu greifbaren, komplexen, faszinierenden Gestalten. Caroline entwarf ein eindrückliches Bild ihrer Kindheit auf Heart Island, und Kate sah ihre Mutter Birdie mit anderen Augen. Als mittleres Kind war sie dazu verdammt, sich zwischen der kleinen, süßen Caroline und dem älteren, sportlichen, dominanten Goldjungen Gene aufzureiben. Nie zuvor hatte Kate sich klargemacht, dass ihre Mutter einmal ein kleines Mädchen gewesen war, das von den Umständen geprägt wurde.

				Obwohl die meisten Beteiligten längst gestorben waren, setzte sich ihre Lebensgeschichte in Kate fort. Und weil es ihre Geschichte war, meinte sie, das Recht – wenn nicht gar die Pflicht – zu haben, sie aufzuschreiben. Hatte Caroline von Kates brennendem heimlichen Wunsch zu schreiben gewusst und mit den Tagebüchern den Stein ins Rollen bringen wollen? Vermutlich.

				»Geht es dir besser, Mom?«, fragte Kate. Sie saß auf dem Sofa gegenüber vom großen Holzbett ihrer Eltern.

				John Cross hatten sie kaum abschütteln können; er wollte sie unbedingt nach Heart Island begleiten. Als Birdie wieder zu sich gekommen war, hatte sie sich unmissverständlich ausgedrückt. »Wir wären jetzt gern allein, Mr. Cross«, hatte sie gesagt, als er sie zum Boot bringen wollte. Sie hatten ihn mit leicht angesäuerter Miene auf dem Weg zum Anleger stehen lassen. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Kate. »Du brauchst dich nicht für mich zu entschuldigen«, hatte Birdie geflüstert.

				Birdie hatte die Augen geöffnet. Sie lag auf dem Rücken, hatte die Hände über dem Bauch gefaltet und starrte an die Zimmerdecke.

				»Es geht mir ausgezeichnet«, sagte sie. »Gestern hat mich ein leichtes Unwohlsein überkommen, als ich ihn sah. Vielleicht schon früher. Und dann noch mein Ischias …«

				»Dann war da tatsächlich jemand?«

				»Ja«, sagte Birdie. »Nein.« Sie runzelte die Stirn, seufzte entnervt. »Ich weiß es nicht. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich gesehen habe.«

				»Erzähl es mir.«

				Sie wollte Birdies zarte, blasse Hände nehmen, die auf der Bettdecke lagen. Aber es ging nicht. Sie konnte ihre Mutter nicht einfach so berühren. Körperliche Nähe existierte zwischen ihnen nicht. Sie konnte ihre Mutter höchstens flüchtig auf die Wange küssen, ihre knochigen Schultern tätscheln. Ihre eigenen Kinder belagerten sie bei jeder Gelegenheit – bis heute, während die meisten von Kates Freundinnen klagten, dass Kinder im Teenageralter es kaum noch in einem Zimmer mit den Eltern aushielten. Kate küsste ihre Kinder immer noch auf den Mund und umarmte sie. Birdie war ein Eisblock; hielt man sich zu lange an ihr fest, tat es weh.

				Nichtsdestotrotz erzählte ihre Mutter Kate von dem Mann am Strand, der später im Haus verschwunden war. Es klang beängstigend.

				Was allerdings nicht auf Birdie zutraf. Selbst wenn ihre Augen nachließen und sich ein Fremder auf die Insel gewagt hatte – die zähe Birdie Burke ließ sich so schnell nicht ins Bockshorn jagen. Es musste mehr dahinterstecken.

				»Haben sie den Braten anbrennen lassen?«, fragte Birdie.

				»Nein«, antwortete Kate, obwohl sie es nicht genau wusste. »Das Essen ist gleich fertig. Danach geht es dir hoffentlich besser.«

				Birdie warf Kate einen seltsamen Blick zu. Kate schwieg und hoffte, ihre Mutter würde noch etwas sagen. Birdie lächelte müde und drehte sich wieder zur Zimmerdecke.

				Auf einmal meinte Kate, ein Geräusch zu hören, so wie zu Hause, wenn die Stimmen ihrer Kinder durch die Wände drangen. Sie horchte vergeblich. Sie trat ans Fenster und schaute zum Anleger hinunter. Draußen war alles schwarz. Eine dicke Wolkendecke verbarg die Sterne.

				»Ich fühle Regen aufziehen«, sagte Birdie.

				Wie auf Kommando klopften die ersten Tropfen an die Fensterscheibe. Hoffentlich blieb es bei einem Schauer. Bloß kein Gewitter, jetzt, wo Sean und Brendan nicht da waren. Bei Sturm fühlte Kate sich auf der Insel wie eine Gefangene.

				»Wenn es dir besser geht«, sagte sie, »schaue ich mal nach dem Abendessen.«

				»Glaubst du, dass jemand hier war?«, fragte Birdie. Sie klang beunruhigt. »Oder meinst du, ich hätte den Verstand verloren?«

				Alles im Zimmer war aus Holz – die Wandverkleidungen, das Bettgestell. Das rustikale Ambiente wirkte gemütlich. Nicht, dass Birdie es geschmackvoll fand, aber Joe hatte sich durchgesetzt. Er hielt sich für einen Naturburschen, obwohl er ohne die Großstadt nicht leben konnte. Er bezeichnete sich als einen guten Koch, dabei aßen er und Birdie meist außer Haus oder beschäftigten eine Köchin. Er betrachtete sich als Opernkenner, schlief aber meistens noch vor der Pause ein. Für die Insel hatte er sich eine riesige Blockhütte vorgestellt, die perfekt seinem Selbstbild entsprach. Letztendlich schien er nie schnell genug wieder von der Insel wegzukommen. In dem Schlafzimmer mit den wuchtigen Möbeln wirkte Birdie plötzlich klein und verletzlich.

				»Nein, auf keinen Fall hast du den Verstand verloren«, sagte Kate. »Aber es kann ja trotzdem jemand gewesen sein.«

				»Ach ja, ich vergaß«, schnaubte Birdie verächtlich, »du glaubst an Carolines Geistergeschichten.«

				»So meinte ich das nicht«, sagte Kate. Sie wollte geduldig sein und ermahnte sich, dass es Birdie nicht gut ging. »Ich wollte nur sagen, dass es mehr als nur zwei Möglichkeiten gibt.«

				»John Cross hat mich für irre gehalten«, sagte Birdie, »du hättest sehen sollen, wie er mich angesehen hat.«

				»Ich glaube, ich mag den Kerl nicht«, sagte Kate.

				Überrascht zog Birdie die Augenbrauen hoch. 

				»Ich auch nicht«, erklärte sie. »Ich kann diese Neureichen nicht ausstehen. Woher hat er sein Geld überhaupt? Sicher nicht als Verleger verdient. Seine Frau muss eine reiche Erbin sein.«

				Kate musste lachen. Was auch immer geschah, Birdie blieb Birdie. Es donnerte. Nein, das waren die Mädchen. Sie polterten die Verandatreppe herauf. Kate verließ das Schlafzimmer, um sie abzufangen.

				»Wie eine Horde Nashörner«, murmelte Birdie, als Kate die Tür hinter sich schloss.

				»Was ist denn los?«, fragte sie. Beide Mädchen waren bleich und atemlos, so als wären sie den ganzen Weg vom Anleger gerannt. Sie wechselten einen Blick. Lulu warf vorsichtig einen Blick aus dem Fenster.

				»Ihr seht aus, als hättet ihr einen Geist gesehen«, witzelte Kate, aber die Mädchen lachten nicht. Kate schaute sich um; beim Hereinkommen hatte sie übersehen, dass die Mädchen bereits den Tisch gedeckt hatten. Der Braten stand abgedeckt auf dem Herd, der Salat auf dem Küchentresen. Kate war stolz auf die beiden.

				»Vielleicht doch«, flüsterte Chelsea. Sie warf einen besorgten Blick zu Birdies Tür hinüber. »Auf dem Anleger.«

				Chelsea erzählte, dass sie einen großen dünnen Mann auf dem Anleger gesehen hatte. Und plötzlich war er weg. Wie bei Birdie. Hielt sich ein Unbekannter auf der Insel auf? Schwer vorstellbar. Die Insel war klein, felsig und wenig einladend. Abgesehen von der Lichtung vor den Häusern und den beleuchteten Pfaden dazwischen gab es hier nichts als Gestrüpp, Bäume und Felsen. Man hätte nicht einmal ein Zelt aufschlagen können. Trotzdem: Zwei Personen hatten drei Mal an verschiedenen Stellen und zu verschiedenen Tageszeiten dasselbe gesehen.

				Lulu zitterte am ganzen Leib, vor Angst oder vor Kälte. Kate umarmte sie, und das Mädchen schmiegte sich an sie. Lulu fühlte sich unglaublich klein und zierlich an.

				»Okay«, sagte Kate, »es reicht. Ich rufe die Polizei.«

				Lulu schüttelte den Kopf. 

				»Das geht nicht. Ich hatte nicht mal für eine Minute eine Netzverbindung. Und jetzt ist sie wieder weg.«

				»Wir benutzen das Funkgerät«, sagte Kate und ging zur Tür.

				»Mom«, sagte Chelsea und hob beide Hände. Auf einmal sah sie aus wie Sean. Vater und Tochter hatten etwas gegen unnötige Dramen. »Ich bin mir nicht mal sicher, was ich gesehen habe.«

				Normalerweise wäre Kate nie auf die Idee gekommen, die Polizei zu rufen. Aber nun schilderte sie den Mädchen im Flüsterton und mit einem wachsamen Blick in Richtung Schlafzimmer, was Birdie ihr erzählt hatte. Ihre Mutter wollte sicherlich nicht, dass sie die Mädchen einweihte. Beide rissen die Augen auf.

				»Hier ist niemand«, sagte Lulu. »Wir sitzen auf einem Felsen am Arsch der Welt. Ich habe nichts gesehen.« Ihre Stimme zitterte, und sie hielt den Blick gesenkt. Sie klang, als wollte sie sich selbst überzeugen.

				»Wir waren heute überall«, sagte Chelsea, »und wir haben nichts Ungewöhnliches bemerkt … bis jetzt.«

				Kate zog ihr Handy heraus, musste aber feststellen, dass Lulu Recht hatte. Sie spielte mit dem Gedanken, einen Rundgang mit der Taschenlampe zu machen, aber sie wollte die Mädchen nicht allein lassen. Sie kämpfte ihre Angst nieder, ging zur Haustür und verriegelte sie. Sie lehnte sich dagegen. Die Tür machte einen instabilen Eindruck, Türknauf und Schloss ebenso. Sie konnte sich nicht daran erinnern, auf der Insel jemals irgendeine Tür abgeschlossen zu haben, außer wenn sie wieder nach Hause fuhren. Sie hatte keine Notwendigkeit dafür gesehen.

				Chelsea lief um den langen Esstisch herum zur Hintertür und verriegelte sie. Beide Mädchen sahen Kate an, als warteten sie auf Anweisungen. Geister, ungebetene Besucher, eine senile Mutter – Kate wusste nicht, welche Möglichkeit die schlimmste wäre. Ich atme ein. Ich atme aus.

				Vielleicht traf nichts davon zu. Auf der Insel nahmen alle Ängste überproportionale Ausmaße an, und die ganze Welt wirkte düster. Die heftigen, unvermittelt aufziehenden Gewitter, die unbekannten Geräusche, das Spiel von Licht und Schatten sorgten dafür, dass man sich hier leicht ängstigte. Kate musste einen kühlen Kopf bewahren.

				Wie unter einer Lupe, hatte Caroline geschrieben. Dort wird alles auf das Wesentliche reduziert. Und der Anblick ist nicht immer schön.

				»Hört mal«, sagte Kate, »wir sollten jetzt essen. Und unsere Handys im Auge behalten. Sobald wir Empfang haben, rufen wir Hilfe.«

				»Okay«, sagte Chelsea. Sie wirkte wenig überzeugt, hatte aber keinen besseren Plan. »Ich meine, vielleicht habe ich mich ja geirrt.«

				»Genau«, sagte Kate, »könnte ja sein.«

				Birdie wollte nicht mitessen. Die drei setzten sich auf die überdachte, von Fliegengittern geschützte hintere Veranda. Die schwarzen, flüsternden Bäume hoben sich vom Nachthimmel ab. Noch bevor Kate das Eis servierte, hatte es zu regnen angefangen. Es klang, als führten unzählige Menschen auf dem Dach einen Tanz auf.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDZWANZIG

				 Emilys Mutter war eine Schönheit gewesen. In den sechziger Jahren hatte Martha nebenbei als Katalogmodel gearbeitet. Sie war so dünn wie Emily, aber groß und eine imposante Erscheinung. Sie hatte Katzenaugen, einen großen, breiten Mund und hohe Wangenknochen. Früher hatte Emily verträumt vor der Mappe ihrer Mutter gesessen und sich gefragt, was aus der schönen, selbstbewussten, eleganten, mondänen Frau auf den Bildern geworden war.

				Martha hatte mehr als nur ihre Schönheit eingebüßt. Es war, als strahle sie nicht mehr von innen, als hätten die Enttäuschungen sie ausgesaugt. Die Frau, die Emily kannte, hatte mit dem Mädchen von früher nichts mehr gemein. Ihre Gesichtshaut war schlaff und fahl, und tiefe Falten zogen sich um ihren Mund. Von Martha, dem atemberaubenden Model, war nichts mehr übrig. Von Martha, der Geliebten von Joe Burke, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatte. Sie war ein Wunschbild, so wie Holly Golightly. Sie hatte sich ihr Dasein erträumt, und jetzt lebte sie nur noch in der Erinnerung.

				Schilddrüsenprobleme hatten Marthas Figur den Rest gegeben. Durch das Rauchen waren ihre Wangen erschlafft, und tiefe Furchen hatten sich in ihre Haut gegraben. Wenn sie trank, bekam sie Wutausbrüche und wurde depressiv. Emily liebte sie trotzdem. Für eine Tochter war all das bedeutungslos. Wäre Martha nur weniger gemein zu ihr gewesen … immer noch hallten ihre giftigen Kommentare in Emilys Ohren wider. Du bist zu nichts nutze, wann immer Emily ein Fehler unterlaufen war. Du leidest unter Allmachtsfantasien, wenn Emily davon träumte, Ballerina, Wissenschaftlerin oder Filmstar zu werden. An manchen Tagen blieb ihre Mutter im abgedunkelten Schlafzimmer liegen und kommandierte Emily herum. 

				Als kleines Mädchen hatte Emily sich immer gewünscht, die Frau auf den Fotos kennenzulernen. Sie war froh und glücklich, sanftmütig und unbeschwert. Hatte ein Champagnerglas in der Hand und saß auf einer Picknickdecke, bekam einen Rosenstrauß, saß auf dem Schoß des Weihnachtsmannes, wobei ihr koketter Blick verriet, dass es sehr amüsant sein konnte, manchmal ungezogen zu sein. Diese Frau hätte Emily jetzt am liebsten angerufen.

				»Mama«, wollte sie sagen, »ich habe etwas Schreckliches getan und stecke in der Klemme.« Und ihre Mutter hätte geantwortet: »Komm nach Hause, Schätzchen. Ich werde mich um alles kümmern.«

				Aber nein, so war das Leben nicht. Ihre Mutter würde sagen: »Du Dummkopf. Was hast du getan? Ich habe dir doch gesagt, er wird dich kaputtmachen.« Am schlimmsten war, dass sie Recht hatte.

				Emily und Dean liefen mit jeweils einer Reisetasche bepackt zum Bootssteg hinunter. Emily trug die schweren Vorräte, Dean die Tasche mit dem Geld und der Pistole. Der Anleger schwankte unter ihren Füßen, und das Wasser, schwarz wie Teer, schlug an die Planken. Das Wetter war schlecht. Windböen peitschten auf sie ein, und der Regen fühlte sich auf der Haut wie Nadelstiche an. Vielleicht war heute Abend nicht der richtige Zeitpunkt, um auf die Insel zurückzukehren. Der Unterschied zu damals hätte krasser nicht sein können. Womöglich war es ein Zeichen. Sie rief Dean zu, dass sie sich vielleicht besser für diese Nacht eine andere Unterkunft suchten. Er hörte sie nicht, oder er hatte keine Lust zu antworten. Seit heute Morgen war er mürrisch und schweigsam. 

				Es regnete noch stärker, als sie endlich ein Boot mit Zündschlüssel fanden. Es hieß Serendipity, was so viel bedeutete wie mehr Glück als Verstand. Emily gefiel die Vorstellung, dass unerwartet das Gute in das Leben eines Menschen trat und ihn unverhofft glücklich machte.

				»Genau solche Leute nehmen den Schlüssel nicht mit«, sagte Dean, als er den Namen las. Er klang höhnisch, so als wären alle, die an das Gute im Menschen glaubten, dumme Idioten, die man guten Gewissens bestehlen durfte. Und tatsächlich – nachdem Dean ins Boot geklettert war, fand er den Schlüssel unter der Ruderbank.

				Auch daran konnte Emily sich erinnern. Die Leute hier ließen Zündschlüssel im Auto und auf dem Boot stecken und schlossen ihre Haustüren nicht ab. Der Ort war abgeschieden, und jeder kannte jeden, zumindest hatte ihr Vater ihr das erzählt. Wie wunderbar! Und gleichzeitig hatte sie an die Eisenstäbe vor den Fenstern zu Hause gedacht; sie und ihre Mutter lebten in einem heruntergekommenen Teil der Stadt. Wie stellte man es an, an einem Ort zu leben, wo man sich nicht ein- und den Rest der Welt nicht ausschließen musste?

				Als sie die Taschen aufs Boot luden, hörten sie jemanden rufen. Der tanzende Lichtkegel einer Taschenlampe kam näher. Schnell nahm Dean die Waffe heraus und steckte sie in seine Hosentasche. Ein Blitz zuckte über den fernen Berggipfeln, und Emily schwankte zwischen Angst und Hoffnung.

				»Das Reden übernehme ich«, sagte Dean und kletterte zurück auf den Anleger. Er winkte wie selbstverständlich. Emily war vor Angst wie gelähmt. Das Boot schaukelte. Bitte komm nicht näher, dachte sie.

				Ein Mann mit Kapuze über dem Kopf stand vor ihnen. 

				»Was geht hier vor?«

				»Hallo«, sagte Dean, »wir sind Anne und Rob Glass. Wir haben mit den Besitzern von Heart Island die Häuser getauscht.«

				Emily konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber sie war überzeugt, dass er misstrauisch die Stirn runzelte.

				»Davon weiß ich nichts. Ich glaube, die Burkes sind immer noch auf der Insel. Und es ist mitten in der Nacht.«

				Er klang mürrisch und unfreundlich, aber Emily horchte auf. Bedeutete das, dass Joe hier war? Wie gern würde sie sich in seine Arme werfen und sich von ihm wärmen lassen! Meine kleine Em! Sie fing zu zittern an. Sie war klatschnass. 

				»Ich weiß.« Dean lachte. Er war ein geschickter Lügner. Selbst Emily hätte ihm geglaubt. »Das Wetter war so schlecht, und wir haben uns verfahren … diese verdammten Navigationsgeräte. Leiten einen ständig in die Irre, nicht wahr?«

				Der Mann schwieg. Hatte er gesehen, dass Deans Hand in der Hosentasche steckte? Lass uns gehen, betete Emily. Wie viel verdienst du hier als Nachtwächter? Lass uns gehen.

				»Und das ist nicht das Boot der Burkes.«

				»Ja, ich weiß«, sagte Dean. »Sie haben gesagt, wir sollten nach der Serendipity Ausschau halten, der Schlüssel liege unter dem Kapitänssitz. Ich habe ihn schon gefunden.« Er hielt den Schlüssel in die Höhe. Der Mann überlegte. Dean trat so gelassen und überzeugend auf, der Mann musste sie gehen lassen. 

				»Ich muss das überprüfen«, sagte er.

				»Nein, lassen Sie das lieber«, sagte Dean, »es ist schon spät. Das haben Sie selbst gesagt.«

				Seine Stimme klang nicht mehr freundlich, sondern bedrohlich. Eine Nuance, die kaum herauszuhören war; dennoch fing Emilys Herz zu klopfen an, und das Blut rauschte in ihren Ohren.

				Der Mann wich zurück, und Dean zog die Pistole. »Keine Bewegung, Mann«, sagte er. »Stehen bleiben!«

				Der Mann riss beide Arme hoch, und der Lichtschein der Taschenlampe schoss in den Nachthimmel hinauf. Nun standen sie im Dunkeln. 

				»Gib mir die Leine«, sagte Dean.

				»Was?«, flüsterte Emily, woraufhin er sie böse ansah.

				»Die Leine, verdammt nochmal«, fuhr er sie an. »Bist du blöd?«

				Der Mann nutzte den Moment, um sich umzudrehen und zu fliehen. Er humpelte und kam nur langsam voran. Dean nahm die Verfolgung auf, und Emily schaute ihm hinterher, durch ihre schweren Schritte schaukelte der Anleger hin und her. 

				Als der Mann das Festland fast erreicht hatte, holte Dean ihn ein. Emily sah beide zu Boden gehen, wie auf einem kleinen Bildschirm. Sie sah einen merkwürdigen Stummfilm in Zeitlupe.

				Im richtigen Leben wirkten Schlägereien so unbeholfen und langsam. Wenn Haut auf Haut trifft, erzeugt es kaum ein Geräusch, dachte sie und hörte im selben Moment einen spitzen Schrei. Er fuhr ihr durch Mark und Bein; instinktiv deutete sie ihn als Schmerzensschrei. Sie schreckte aus ihrer Trance hoch und rannte los. Sie stolperte über den schwankenden Anleger, der sich endlos in die Länge zu ziehen schien.

				»Dean, hör auf!«, schrie sie, obwohl sie selbst nicht wusste, womit genau er aufhören sollte. Sie konnte ihn nicht einmal sehen. Sie wusste nur, dass er Unrecht tat.

				Als sie ihr Ziel erreicht hatte, löste sich ein Schuss. Ein krachendes Geräusch, das ein weites Echo warf und im Regen unterging. Emily verlangsamte ihre Schritte. Als sie näher kam, sah sie Dean auf dem anderen Mann sitzen.

				»Du blödes Arschloch«, schrie Dean, »warum bist du weggerannt? Ich wollte dich nur fesseln.«

				Er klang so traurig und verzweifelt wie ein kleiner Junge, aber in diesem Moment hasste Emily ihn.

				»Was hast du getan?«, keuchte sie, »was hast du getan?«

				Ihre schrille Stimme zerschnitt die Dunkelheit. Dean fuhr erschreckt herum. Der Mann lag reglos und mit seltsam verdrehten Beinen da, so als humpele er immer noch.

				»Was sollte ich denn machen?«, fragte Dean.

				Er stand auf und kam näher.

				»Er wollte die Polizei rufen, ich musste ihn aufhalten!«

				Emily holte aus und schlug ihm mit voller Kraft ins Gesicht. Er starrte sie fassungslos an, hielt sich die Wange.

				»Sieh dir an, was du aus uns gemacht hast«, kreischte sie. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, so wie beim letzten Treffen mit ihrer Mutter. Emily konnte nicht anders, als ihrem Kummer und Zorn lautstark Ausdruck zu verleihen. »Du hast unser Leben zerstört. Du hast alles kaputtgemacht. Wie konntest du nur? Ich habe dich geliebt!«

				»Emily!«

				Wutentbrannt trommelte sie auf seine Brust ein. Sie schrie, dass sie von einem besseren Leben geträumt habe, dass sie ihn nicht mehr verstehen könne, dass sie zusammen alles hätten erreichen können. Der Regen prasselte auf sie nieder, und Blitz und Donner schienen in ihre Tirade mit einzufallen. Dean blieb teilnahmslos stehen, bis sie erschöpft aufgab, ihre Arme kraftlos herunterhingen und sie sich schluchzend an ihn lehnte. Sie fühlte, wie er die Arme um sie legte.

				»Es tut mir leid, Em«, sagte er immer wieder, »es tut mir so leid.«

				»Ich bin schwanger«, heulte sie plötzlich auf. Und weil es ihr vorkam, als wären die Worte falsch und zu wenig aussagekräftig, fügte sie hinzu: »Ich bin schwanger mit deinem Kind!«

				Er umarmte sie mit aller Kraft, und sie spürte, dass auch er zitterte. Zuerst dachte sie, er würde kichern. Aber dann merkte sie, dass er weinte. So standen sie da, vom Regen durchweicht, während die Wellen an den Anleger und die Hafenmauer klatschten und die Boote gegen die Planken schlugen. Sie hätten sich nie mehr bewegt, wenn Emily in der Dunkelheit nicht eine Gestalt entdeckt hätte. Ein großer Mann eilte mit schnellen Schritten auf sie zu.

				»Dean«, flüsterte sie, »da kommt jemand.«

				Dean wirbelte herum und zog die Pistole. Als der andere Mann vor ihnen stand, drehte sich Emily der Magen um. Seine Augenpartie und das Kinn waren blauschwarz angelaufen, das Haar klebte ihm in Strähnen im Gesicht. Sein Blick war noch genauso leer, sein freudloses Lächeln genauso gierig. Als er die Leiche und die gezogene Waffe sah, blieb Brad abrupt stehen.

				»Du warst immer schon dumm wie Brot, Dean. Du hättest mir nicht erzählen dürfen, wo der Yachthafen liegt. Ich hätte euch nie gefunden.«

				»Brad.« Dean hob die freie Hand. »Du hättest meine Freundin nicht anrühren dürfen.«

				»Du hast ihm davon erzählt?«, fragte Emily. Das konnte nicht wahr sein. »Wann?«

				»Sei ruhig«, zischte er sie an.

				Doch sein schuldbewusster, wütender Gesichtsausdruck sprach Bände. Es hatte von vornherein festgestanden, dass sie hierherfahren würden. Dean hatte diesen Plan zusammen mit Brad ausgeheckt. In diesem Moment verspürte sie einen unsagbaren Hass auf sich selbst, weil sie einen Lügner liebte, Carol hintergangen und ein unschuldiger junger Mensch wegen ihr sein Leben verloren hatte. Sie hatte den Fehler begangen, ihre Träume mit Dean zu teilen und ihm von der Insel zu erzählen. Und nachdem er ihr schon fast alles genommen hatte, entriss er ihr das Letzte, was ihr noch lieb war. Doch sie verdiente es, alles zu verlieren. 

				»Wo ist das Geld?«, fragte Brad. »Ich will nur meinen Anteil.«

				»Das glaube ich nicht«, antwortete Dean, »du hast uns in die Scheiße geritten, Mann. Dass wir andere verletzen, war nicht abgesprochen.«

				»Gib ihm das Geld«, flüsterte Emily. »Nun ist es auch egal.«

				»Das ist alles, was wir haben«, zischte Dean. Er hatte Recht. Sie hatten nur noch die fünftausend Dollar.

				Brad war schnell – zu schnell für Dean. Er stürzte sich auf Dean, die Pistole fiel zu Boden und rutschte auf das schwarze Wasser zu. Brad setzte zu einem Hechtsprung an, Dean hinterher. Emily fing zu schreien an.

				»Hört auf! Sofort aufhören!«

				Sie schaute sich um. 

				»Hilfe«, schrie sie, »hilft uns denn keiner?«

				Warum kam niemand? Warum war nichts zu sehen als die schwarzen Bergsilhouetten ringsum? Der Regen war so laut, dass er alle Geräusche verschluckte. 

				Während die Männer miteinander rangen, kam Emily die Idee, wegzulaufen und sie ihrem Schicksal zu überlassen. Wieder einmal war ein Moment gekommen, in dem sie die Wahl hatte, und diesmal traf sie die richtige Entscheidung. Sie würde so lange rennen, bis sie auf Menschen stieß und sich stellen konnte. Sie wich zurück. Sobald sie festen Boden unter ihren Füßen spürte, drehte sie sich um und lief los.

				Erst als sie den Schuss hörte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Der Knall war so laut, dass der Regen für einen kurzen Moment auszusetzen schien. Emily duckte sich hinter einen roten Toyota. Sie kauerte sich auf den nassen Kies und schnappte nach Luft. Dann hörte sie Schritte.

				»Emily«, säuselte er mit widerlich süßer Stimme, »oh, Emily!«

				Von ihrem Versteck aus konnte sie sehen, dass Brad die Pistole an Deans Schläfe hielt. »Mein alter Kumpel Dean hat mir erzählt, dass deine Familie reich ist, stinkreich. Dass dein Daddy viel, viel Geld hat.«

				Emily musste würgen. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund.

				»Er sagt, da wäre viel Geld auf der Insel und jede Menge Schmuck.«

				Emily stand auf, obwohl sie wusste, es wäre das Klügste, im Versteck auszuharren und bei der nächstbesten Gelegenheit weiterzulaufen.

				»Das stimmt nicht«, rief sie. »Das ist gelogen.«

				Sie wusste tatsächlich nichts davon, und nie hatte sie Dean gegenüber Andeutungen in dieser Richtung gemacht. Sie hatte davon gesprochen, dass es auf der Insel unschätzbare Reichtümer gab, aber damit hatte sie Schmetterlinge und Sonnenuntergänge gemeint, verklärte Erinnerungen und wilde Blumen. Hatte er sie missverstanden? War er so oberflächlich, dass er ihre Worte falsch aufgefasst hatte?

				Brad kam näher, Dean im Schwitzkasten und die Waffe in der Hand. Dean klammerte sich an Brads Unterarm fest und brachte keinen Ton heraus. Er strampelte und trat nach Brad, traf ihn aber nicht.

				»Dean zieht seit Längerem Erkundigungen über Heart Island ein. So wie er das Restaurant ausspioniert hat, in dem du gearbeitet hast. Er weiß mehr über die Insel als du.«

				Dean wollte ihr alles nehmen. Er wollte ihr Leben zerstören. Emily versuchte nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten.

				»Wozu sollte irgendjemand Geld oder Schmuck auf der Insel horten?«, fragte sie. Mein Gott, die beiden waren Idioten – dumme, gemeine, gedankenlose Idioten. »Die Insel ist nur im Sommer bewohnt. Den größten Teil des Jahres steht das Haus leer.«

				Brad schien nachzudenken. Dean stieß ein Gurgeln aus und versuchte immer noch, sich aus Brads Umklammerung zu befreien.

				»Wer weiß schon, wo die Reichen ihr Geld aufbewahren«, sagte Brad trotzig.

				»Auf der Bank«, platzte es aus Emily heraus, »damit solche Irren wie ihr es nicht stehlen können!«

				»In der Hütte gibt es einen Safe«, sagte Dean unter Mühen. »Ich habe es in einem Buch gelesen: Schöne Häuser der Adirondacks oder so ähnlich.«

				»Halt den Mund, Dean«, sagte Emily. Dean war ein Dummkopf. Von welchem Buch sprach er? Auf der Insel gab es keine »Hütte«.

				Brad kicherte boshaft, so als habe er sie der Lüge überführt. Trotzdem wirkte er ein bisschen verunsichert. 

				»Ich kann dich gut leiden, Emily. Ich will weder deinen Freund noch die Leute auf der Insel töten. Aber du weißt, dass ich dazu imstande bin.«

				Der Mann vom Anleger hatte gesagt, die Burkes seien immer noch auf der Insel. Hatte er Recht, war sie nur durch eine kurze Bootsfahrt von ihrem Vater getrennt?

				»Und falls du glaubst, ich würde den Weg nicht kennen – ich kenne ihn! Wir haben alles von langer Hand geplant, nicht wahr, Dean?«

				»Der Sturm«, sagte Emily matt. »Die Wellen sind zu hoch.«

				»Dean und ich sind auf Booten aufgewachsen«, sagte Brad, »wusstest du das nicht? Hat Dean dir nicht erzählt, wie lange wir uns schon kennen? Glaub mir, von Stürmen hast du keine Ahnung, solange du nicht ein Gewitter in Florida erlebt hast.«

				Emily sah sie drei von oben, ein trauriges Dreieck aus bitteren Fehlern und bösen Absichten. Sie wog verschiedene Möglichkeiten ab. Was konnte, was wollte sie tun? Aber ihr Kopf war vollkommen leer. Es gab keinen Ausweg mehr, sie konnte nur noch den Weg weitergehen, den sie eingeschlagen hatte. Sie durfte nicht weglaufen und Heart Island den beiden überlassen, insbesondere Brad nicht. Nein, sie musste sie begleiten. Sie musste retten, was zu retten war. Und tief in ihrem Herzen versteckte sich vielleicht ein kleines Mädchen, das, auch wenn es absurd klang und gefährlich war, fest daran glaubte, endlich nach Hause zurückzukehren.

				»Das Mädchen hat auf mich nicht den Eindruck einer Geisel gemacht«, sagte Jones Cooper.

				»Wir haben das Videomaterial gesichtet«, sagte Special Agent Eliza Griffin. Sie war viel zu jung für den Polizeidienst. Als Jones sie zum ersten Mal gesehen hatte, dachte er, ihr Vater habe sie zur Arbeit mitgebracht. Seit wann stellte das FBI Jugendliche ein? »Die haben sie schreiend aus dem Lokal geschleppt.«

				»Tja«, sagte Jones, »dann muss seitdem so einiges passiert sein.«

				Jones Cooper ärgerte sich vor allem über den Verlust seines SUV. Der Wagen gefiel ihm, er war abbezahlt und in gutem Zustand. Außerdem beschlich ihn das Gefühl, nicht genug getan zu haben, um die beiden am Wegfahren zu hindern.

				Eigentlich hatte er die junge Frau am Straßenrand auf den ersten Blick erkannt. Er hatte die Geschichte mitverfolgt und den Polizeifunk mitgehört und wusste, dass das Trio auf dem Weg nach Norden war; er hatte sogar damit gerechnet, dass es an The Hollows vorbeikam. Und nun musste er sich zu allem Überfluss noch den Fragen einer FBI-Agentin stellen, die halb so alt war wie er und sich dabei für umso klüger hielt. Ihr freches, selbstgerechtes Auftreten würde ihr noch Ärger einbringen. Alle jungen Polizisten benahmen sich so; in gewisser Hinsicht war Jones früher nicht anders gewesen. Aber das war lange her.

				»Aber er hat die Schusswaffe gehalten, richtig?« Sie starrte auf ihren Block.

				»Richtig.«

				»Und ihr Gesicht war geschwollen, so als wäre sie geschlagen worden?«

				Die Agentin hatte die Angewohnheit, ihren dicken Pferdeschwanz nach vorn zu ziehen und um den Finger zu wickeln. 

				Jones nickte zustimmend. Er hätte gern geglaubt, die junge Frau sei eine Geisel, so unschuldig wie sie ausgesehen hatte. Vielleicht war sie bedroht worden, ohne dass er es bemerkt hatte. Aber nein, das war unwahrscheinlich. Sie war wirklich verzweifelt gewesen. Ihr Leben war aus den Fugen geraten, und jetzt fiel sie ins Bodenlose. 

				»Also stand sie unter Zwang.« Die Agentin rückte ihre schwarz gerahmte Brille zurecht. Heutzutage trugen die meisten jungen Frauen Kontaktlinsen oder ließen sich die Augen lasern. Warum Eliza Griffin sich wohl dagegen entschieden hatte? Das Brillengestell dominierte ihr Gesicht; sah man sie an, bemerkte man zuerst die Brille. Vielleicht wollte Eliza es so.

				»Na ja«, räumte Jones ein, »gewissermaßen. Ich glaube nicht, dass sie das Schlamassel selbst angerichtet hat. Aber jetzt steckt sie mittendrin. Sie liebt ihn. Sie will ihn retten.«

				Seine Kollegin warf ihm einen unverhohlen skeptischen Blick zu. 

				»Und woher wissen Sie das?«

				Jones zuckte die Achseln. 

				»Erfahrung. Bauchgefühl. Es ist doch immer die alte Geschichte.«

				Eliza versuchte es mit einem höflichen Lächeln, das sehr herablassend wirkte. 

				»Ein Bekannter von Dean Freeman hat ausgesagt, Freeman habe den Raub seit Langem geplant. Er habe seinen Freund Brad Campbell in Florida angerufen, der ihm bei der Umsetzung helfen sollte.«

				Das klang für Jones nicht stimmig. Er kannte Typen wie Dean Freeman, sie machten ständig Ärger, waren aber im Grunde Schwächlinge – und nicht besonders clever. Solche Leute heckten keine Raubüberfälle aus. Vielleicht hatte er ursprünglich die Idee gehabt; aber ohne einen Komplizen, der ihm sagte, wo’s langging, war er für die Tat zu feige und zu faul.

				»Er hat auf mich nicht gerade wie ein Intelligenzbolzen gewirkt«, gab Jones zu bedenken. »Er war fahrig und nervös. Ich bin mir nicht sicher, aber möglicherweise stand er unter Drogen.«

				»Die Videoüberwachung des Restaurants zeigt, wie zwei Männer durch den Hintereingang hereinkommen und später das Mädchen nach draußen schleppen. Und Sie haben nur zwei Personen gesehen?«

				»Ja«, sagte Jones.

				»Das Trio wurde in einem Motel südlich von The Hollows gesehen«, fuhr Agent Griffin fort. »Den Zeugenaussagen zufolge sind Emily Burke und Dean Freeman allein weitergefahren. Als wir vor Ort eintrafen, konnten wir Spuren eines Kampfes sicherstellen: umgestürzte Möbel, Blut an Teppich und Wänden. Wir haben aber niemanden angetroffen.«

				Jones fragte sich, warum sie ihm das erzählte. Wollte sie seine Meinung erfahren, ohne ihn direkt darum zu bitten?

				»Möglicherweise ein Streit um die Beute«, sagte er. »Immer ist einer der Meinung, ihm stünde mehr zu als den anderen.«

				Die junge Agentin lächelte kurz, so als fände sie Jones amüsant. 

				»Das habe ich auch gedacht. Oder es ging um das Mädchen. Ein Streit um das Mädchen.«

				»Kann sein«, gab Jones zu. Emily Burke war wirklich hübsch.

				»Welchen Eindruck hat sie auf Sie gemacht?«, fragte sie.

				»Sie war nüchtern. Relativ gefasst. Wie ich schon sagte, sie hat nicht wie eine Geisel ausgesehen. Sie hatte die Situation besser unter Kontrolle als er. Er schien kurz vorm Durchdrehen zu sein.«

				Die Agentin setzte sich auf und warf einen Blick in die Akte, die zwischen ihnen auf dem Tisch lag. Polizeifotos von Freeman.

				»Etwas Schlimmeres hat er bis jetzt nicht verbrochen«, erklärte sie. »Als Jugendlicher wurde er in Florida wegen Raub verurteilt, aber er war damals unbewaffnet. Vor ein paar Jahren dann Drogenbesitz und Dealerei, das war in New Jersey. Jetzt bewegt er sich in völlig neuen Dimensionen.«

				Jones konnte das Mädchen nicht vergessen. Wieso hatte sie sich auf so einen Typen eingelassen? Wenn er mehr Zeit gehabt und dieser Junkie nicht mit der Waffe gefuchtelt hätte, wäre es ihm gelungen, die Kleine zum Aufgeben zu überreden. Sie hatte nach einem Ausweg gesucht, das hatte er gespürt. Seine Frau Maggie würde ihn auslachen. Wieder mal eine Lady in Not. Da kannst du einfach nicht widerstehen, selbst wenn sie dein Auto klauen will.

				»Und Sie konnten nicht in Erfahrung bringen, wohin sie wollten?«

				Das hatte sie bereits zwei Mal gefragt. 

				»Nein«, sagte Jones, »aber ich würde auf Norden tippen.«

				»Wir werden es bald wissen«, sagte Chuck Ferrigno. Seit Jones’ Pensionierung vor knapp zwei Jahren leitete er das Hollows Police Department. Er hatte in der Ecke gesessen und auf seinen Blackberry eingetippt. »LoJack sagt, sie sind noch bei der Ortung. Sie geben uns innerhalb der nächsten Stunde Bescheid.« 

				»Sie haben den Wagen vor vier Stunden gestohlen. Sicher haben sie ihn inzwischen stehen lassen«, sagte Jones. 

				Hauptsächlich deswegen hatte er nicht um den Ford Explorer gekämpft. Er hatte den Transponder im letzten Jahr einbauen lassen, als er seine Privatdetektivlizenz erwarb. Möglicherweise brauchte er das Gerät. Schließlich sah doch so die Arbeit eines Detektivs aus, oder? Aber seit sechs Monaten hatte er keine Aufträge mehr angenommen, sah man von gelegentlichen Einsätzen als Berater für das chronisch unterbesetzte Hollows Police Department ab. Im letzten Jahr hatte er zwei alte Fälle neu aufgerollt.

				»Und wenn schon«, sagte Agent Griffin. »Auf jeden Fall kommen wir ihnen so nah wie seit zwei Tagen nicht.«

				Sie stand auf und streckte die Hand aus. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Cooper. Und dafür, dass Sie Ruhe bewahrt haben.«

				Jones erhob sich und schüttelte ihre Hand. Ihr Händedruck war kräftig, aber ihre zarten, schlanken Finger fühlten sich zerbrechlich an.

				»Ich bin mir sicher, dass man die beiden zur Aufgabe überreden könnte«, sagte er. »Besonders das Mädchen.«

				»Mr. Cooper«, entgegnete sie wie eine Lehrerin, »diese Leute haben einen bewaffneten Raubüberfall mit einem Toten und einer Schwerverletzten begangen. Wir werden sie stellen, so oder so.«

				Selbstgefällig plusterte sie sich auf. Es wäre Jones ein Leichtes gewesen, ihr einen Dämpfer zu verpassen, aber das brachte er nicht übers Herz.

				»Natürlich«, sagte er und hob beschwichtigend die Hand.

				»Detective Ferrigno, bitte geben Sie den Mitarbeitern von LoJack meine Handynummer. Sie sollen mich anrufen.« Sie sammelte die Unterlagen ein und presste sie an die Brust. »Ich werde auf dem Parkplatz mit dem FBI-Team auf die Ortungsdaten warten.«

				»Okay«, sagte Chuck. »Kann nicht mehr lange dauern.«

				Sie ging hinaus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

				»Mein Gott, waren wir jemals so jung und dumm?«, fragte Chuck.

				»Nein«, sagte Jones und lächelte den Freund an. »Wir waren schon immer, was wir heute sind – Genies.«

				»Habe ich mir gedacht«, sagte Chuck und rieb sich die Stirn. Bei jeder Begegnung hatte Jones den Eindruck, dass er weniger Haare und einen größeren Bauchumfang hatte. Dieser Job war schlecht für die Gesundheit.

				»Bringst du mich nach Hause?«, fragte Jones.

				Chuck zog die Augenbrauen hoch. 

				»Du willst nicht bleiben?«

				In Wahrheit hatte Jones zurzeit praktisch kein Zuhause. Maggie fuhr ihren Sohn Ricky zurück zum College. Jones überlegte und setzte sich wieder hin. Er hatte in diesem Verhörraum schon unzählige Stunden verbracht. Und heute war er zum ersten Mal als Zeuge hier.

				»Klar«, sagte er und spürte den altbekannten Nervenkitzel, »warum nicht.«

				»Ich frage mich, was mit dem anderen Typen passiert ist«, sagte Chuck und klopfte mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte. 

				»Brad Campbell«, sagte Jones.

				»Ein übles Kaliber. Hast du seine Vorstrafen gesehen?«

				»Ja.« Bewaffneter Raubüberfall, Körperverletzung, versuchte Vergewaltigung, Autodiebstahl – die Liste der Strafanzeigen war endlos. Dass einer wie er frei herumlief, sprach nicht gerade für die Justiz. Ein Mann wie Campbell brachte irgendwann jemanden um, wurde selbst umgebracht oder für immer eingesperrt.

				»Der Junge hatte aufgeplatzte Fingerknöchel«, sagte Jones. »Vermutlich hat ein Kampf stattgefunden, so wie Agent Griffin gesagt hat.«

				»Weißt du«, sagte Chuck, »ich hoffe, die drei haben sich in aller Freundschaft getrennt. Andernfalls wird dieser Campbell den anderen beiden nachstellen. Vor allem wenn sie das Geld haben.«

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDZWANZIG

				 Die Insel, die Insel, die Insel. Chelsea hatte davon erzählt, seit Lulu denken konnte. In Lulus Vorstellung hatte die Insel mythische Ausmaße angenommen, sie war wie ein verzaubertes Land, das allein Chelsea bereiste. Sie war wunderschön, perfekt, und Lulu wurde niemals auf die Reise eingeladen. Chelsea wollte sie ganz bewusst nicht dorthin mitnehmen, sie wollte Heart Island für sich allein haben. Und deswegen war Lulu insgeheim eifersüchtig gewesen, auch wenn sie das nie zugegeben hätte. Sie tat so, als könne sie sich nichts Öderes vorstellen als Chelseas Familienreise einmal im Jahr. Und jedes Jahr hatte Lulu vergebens auf eine Einladung gehofft.

				Und nun war sie hier und konnte sich nur wundern. Die Insel war ein Fels inmitten eines kalten, grauen Sees. Klar, es gab viele alte Bäume, und die Luft war sauber. Aber die Atmosphäre war seltsam, irgendwie fühlte man sich hier einsam. Sie hatten weder einen Fernseher noch Netzempfang. Chelsea hatte einen UMTS-Stick dabei, aber die Seiten wurden so langsam geladen, dass es keinen Spaß machte. Die reinste Quälerei. Und das Schlimmste war: kein Conner Lange weit und breit.

				In Wahrheit hatte Lulu sich dieses Jahr nur zu der Reise eingeladen, um ihm eins auszuwischen. Er war sauer auf sie gewesen, weil ihr Plan, bei Chelsea zu übernachten und sich aus dem Haus zu schleichen, fehlgeschlagen war. Er hatte von Lulu verlangt, Chaz sitzenzulassen und allein abzuhauen. Ältere Mitschüler feierten eine Party mit Alkohol. Lulu wollte dringend Conner sehen, sich amüsieren und kurzzeitig ihre Sorgen vergessen. Aber ohne Chelsea ging das nicht.

				»Ich lasse Chelsea nicht im Stich«, hatte sie ihm geschrieben, »wann lernst du das endlich?«

				»Alles klar. Bis irgendwann mal«, hatte er geantwortet. 

				In dem Augenblick war Chelseas Mom hereingekommen, und Lulu hatte sich auf die Insel eingeladen. Sie würde Conner beweisen, wie egal er ihr war. Und es hatte funktioniert. Er hatte ihr mindestens hundertmal auf die Mailbox gesprochen. Aber nun saß sie fest. Hinzu kam, dass Bella, diese Schlampe, Conner schöne Augen machte. Er hatte es ihr selbst gesagt.

				Und Chelseas Großmutter war eine echte Hexe. Die ganze Insel war ein Hindernisparcours aus Verboten: duschen höchstens fünf Minuten (Shampoo und Conditioner!), nicht nach jedem Toilettengang spülen (ekelhaft), beim Zähneputzen nicht das Wasser laufen lassen, auf den Felsen vorsichtig gehen, nicht laut rufen, auch wenn man Spaß hatte. Zum Schwimmen war es zu kalt. Und dann sollten sie und Chelsea auch noch das Abendessen kochen. Was für ein Urlaub war das bitte schön?

				Chelseas Mutter hatte im Gästehaus ein Kaminfeuer entfacht. Lulu und Chelsea saßen davor, während Kate versuchte, Sean anzurufen. Chelsea stocherte immer wieder in der Glut herum, damit die Flammen nicht ausgingen, so als könnte sie damit das Unwohlsein der anderen lindern.

				Kurz hatte Lulu sich besser gefühlt, als sie mit Conner telefonierte.

				»Ich liebe dich«, sagte er, »komm zurück.«

				»Das geht nicht«, antwortete sie, »wir sitzen hier fest.«

				Und da hatte er ihr von dem Flirt mit Bella erzählt. Wenn Lulu also nicht mehr für ihn da war, suchte er sich sofort Ersatz. Wollte er ihr das zu verstehen geben? Lulu spielte die Coole.

				»Ach wirklich?«, sagte sie, »sie ist sexy. Du solltest dranbleiben, wie ich hörte, macht sie es mit jedem.«

				»Ich will nur dich, Baby!«

				Das war bestimmt gelogen. Er war ein Wichser. Er ließ sich auf jedes heiße Mädchen ein, das sich für ihn interessierte. Alle Männer waren Wichser.

				Nach einer Weile verzog Chelsea sich mit einem Buch aufs Sofa, und Lulu spürte, wie die Leere von ihr Besitz ergriff. Normalerweise fühlte sie sich in Chaz’ Nähe geborgen. Aber hier auf der Insel war Chelsea anders, distanzierter. Sie interessierte sich mehr für die Umgebung als für Lulu.

				Lulu fragte sich, ob Chelsea ihre Lüge durchschaut hatte. Allein der Gedanke erfüllte sie mit Schrecken.

				»Mach dir keine Sorgen, Lulu«, sagte Chelsea.

				Chelsea dachte wohl, sie mache sich Gedanken um Conner und Bella. Über ihr Buch hinweg warf sie Lulu ein aufmunterndes Lächeln zu. Immerzu musste sie lesen. Lulu verstand nicht, was sie an Büchern so toll fand. So viele Wörter auf einer Seite, und alles nur erfunden. Öde!

				»Ich mache mir keine Sorgen.« Sie versuchte dieselbe Show wie bei Conner abzuziehen. Nur dass sich Chelsea leider nicht so leicht täuschen ließ. »Sie kann mir nicht das Wasser reichen.«

				»Natürlich nicht«, antwortete ihre Freundin, »niemand kann das.«

				»Ich weiß!«

				Fast hätte sie Chelsea alles gebeichtet. Aber es ging nicht. Sie zog ein Kissen heran und streckte sich vor dem Kamin aus. Im Gegensatz zu Chelsea hatte sie auf dem Anleger nichts gesehen, aber der Gesichtsausdruck ihrer Freundin hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt. Seither hatte sie Angst und zuckte bei jedem kleinen Geräusch zusammen, auch wenn sie Chelsea mit deren Angst vor Geistern aufzog.

				Irgendetwas stimmte mit dieser Insel nicht. Die Stille war erdrückend. Der Netzempfang schien sich aus reiner Boshaftigkeit immer wieder zu verflüchtigen. Es war, als wollte die Insel sie vom Rest der Welt isolieren. Lulu wollte den Gedanken laut aussprechen, aber sie hatte schon Chelseas Antwort im Ohr: Du hast zu viele Horrorfilme gesehen.

				»Was gefällt dir an dieser Insel?«, fragte Lulu stattdessen. »Ich verstehe es einfach nicht.«

				Sie starrte die hohen Deckenbalken an und lauschte auf den Regen. Draußen vor dem Fenster war alles schwarz. Lulu konnte in der Scheibe nur den Innenraum erkennen. Chelsea antwortete nicht sofort. Lulu sah ihre Freundin an, aber die starrte ins Nichts.

				»Hier muss ich keine Rolle spielen«, erklärte Chelsea schließlich, »ich kann ganz ich selbst sein.«

				Die Antwort überraschte Lulu. Wann war Chelsea einmal nicht sie selbst? Lulu hakte nach.

				»Weißt du«, erklärte Chelsea, »hier muss ich mir nicht die Beine rasieren oder mich schminken. Ich kann anziehen, was ich will, und niemanden interessiert’s. Ich muss mich nicht pflegen.«

				Die Vorstellung, Chelsea könnte sich pflegen, war Lulu vollkommen neu.

				»Du bist perfekt«, sagte sie, »ohne dich dafür anzustrengen.«

				»Ja, klar!« Chelsea schnaubte. Dann sagte sie: »Er hat mir nicht mehr geschrieben. Nach dem missglückten Date.«

				Lulu wusste, dass sie von Adam McKee sprach. Sie schämte sich unendlich. Sie war eine schreckliche Freundin.

				»Vergiss ihn«, sagte sie, »bestimmt ist er ein Loser. Er hat dich nicht verdient.«

				»Klar«, sagte Chelsea und klang dabei alles andere als überzeugt, »sicher.«

				Lulu hätte es ihr fast gesagt. Aber sie schwieg.

				»Ich gehe ins Bett.« Lulu stand auf und wollte gehen. Sie wollte, dass Chelsea mitkam, sich so wie früher zum Einschlafen neben sie ins Bett kuschelte. Aber Chelsea blieb liegen.

				»Okay. Ich lese noch ein bisschen und warte ab, ob Mom meinen Dad erreichen kann.« Seit dem Vorfall auf dem Anleger wirkte Chelsea distanziert und nachdenklich, so als beschäftige sie etwas, über das sie nicht reden wollte.

				Der Boden unter Lulus nackten Füßen war kalt, und das Bett war hart und unbequem. 

				»Alles in Ordnung?«

				»Ja, klar«, sagte Chelsea. Aber Lulu wusste, dass sie log. Sie blieb noch für eine Weile unschlüssig stehen, aber Chelsea wandte sich wieder ihrem Buch zu. Lulu verschwand im Schlafzimmer, schlüpfte ins Bett und kuschelte sich hinein. Sie war so müde, dass sie trotz aller Ärgernisse – die blöde Insel, ihr treuloser Freund, Geister, ihr schrecklicher Verrat an Chelsea – sofort in einen tiefen Schlaf fiel.

				Mitten in der Nacht wachte Kate auf. Was war das? Sie hörte ein Geräusch in der Stille widerhallen. Es regnete nicht mehr. Chelsea lag direkt neben ihr und hatte einen Arm um ihre Taille gelegt. Sie war, kurz nachdem Kate das Licht ausgeschaltet hatte, zu ihr ins Bett gekrochen, und nun schnarchte sie leise.

				Im Mondlicht sah sie wie als Kleinkind aus – die milchweiße Haut, die entspannte Brauenpartie. Ihr Schlaf war tief und unschuldig. In ihren Träumen war Chelsea ungestört; immer schon hatte sie gut und fest geschlafen. Nur Brendan, der kleine Grübler, wachte nachts des Öfteren auf, wenn er unter Stress stand. Das hatte er von Kate.

				Kate lauschte in die Stille, konnte aber nichts hören. Sie stieg trotzdem aus dem Bett und schlich ans Fenster. Haupthaus und Hütte lagen im Dunkeln.

				Kate hatte beschlossen, gleich am nächsten Morgen aufs Festland zu fahren und zur Polizei zu gehen. Irgendetwas stimmte nicht, war aus dem Gleichgewicht geraten. Sie konnte es nicht erklären, aber es war fühlbar. Caroline war überzeugt gewesen, dass Heart Island eigene Launen und Gefühle ausstrahlte. Kate hätte das nicht unterschrieben, merkte aber, dass etwas anders war als sonst.

				Sie schaute aus dem Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ den Blick über die Baumkronen, die Wolken, den soliden Dreiecksgiebel des Haupthauses und die glitzernde Wasseroberfläche schweifen. Wieder spielte sie mit dem Gedanken, mit einer Taschenlampe bewaffnet über die Insel zu streifen. Aber wie würde sie reagieren, wenn sich tatsächlich jemand zwischen den Bäumen versteckte? Außerdem wollte sie die Mädchen nicht allein lassen. Früher hatten Theo und sie sich oft nachts hinausgeschlichen, um über die dunkle Insel zu streifen. Sie hatten Taschenlampen mitgenommen und die Orte, an denen sie tagsüber spielten, neu entdeckt. Kein einziges Mal hatten sie sich dabei gefürchtet. Sie fühlten sich sicher und geschützt, so als könnte ihnen hier auf der Insel nichts passieren. Caroline sprach oft von den Inselgeistern, aber Kate und Theo waren trotz aller Bemühungen noch keinem begegnet.

				Sie ging von Fenster zu Fenster und betrachtete die Insel aus verschiedenen Perspektiven. Sie sah den Weststrand und das Haupthaus im Süden. Im Osten gab es nichts zu sehen als Bäume und den Trampelpfad, der zum Aussichtsfelsen hinaufführte. Dort oben hatte die Affäre von Lana und Richard ihr tragisches Ende gefunden. Kate fragte sich, ob er, nachdem sie so viel über ihn gelesen und geschrieben hatte, wieder zum Leben erwacht war. Wandelte Richard Cameron auf der Insel umher, um sich nach all den Jahren endlich bemerkbar zu machen? Chelseas und Birdies Personenbeschreibung erinnerte Kate an die Fotos von Richard, die sie im Internet gefunden hatte. Nein, das konnte nicht sein. Sie war einfach nur übermüdet. Dennoch fragte sie sich, was Caroline dazu gesagt hätte. Bestimmt hätte sie an einen Geist geglaubt und ihr Ouija-Brett herausgeholt. Richard, bist du es? Es tut uns leid, dass du so gelitten hast. 

				Ob Birdie wohl von der Affäre ihrer Mutter gewusst hatte? Als John Richard erwähnte, hatte Birdie ahnungslos gewirkt, als habe sie den Namen nie gehört. Aber warum war ihre Reaktion auf Johns Schilderungen dann so heftig ausgefallen? Hatte das Foto sie an den Unbekannten erinnert, den sie angeblich auf der Insel gesehen hatte? Oder hatte ihr Unbewusstes sich gemeldet, ihre verdrängten Erinnerungen? Aber wenn sie Birdie offen darauf ansprechen wollte, müsste sie zugeben, die Wahrheit über die Affäre zu kennen, zumindest Lanas Version. Kate wusste nicht, ob sie dafür bereit war. 

				Die Affäre, wenn auch stark verfremdet, bildete den Kern ihres Romans. Sie musste mit Birdie sprechen, bevor das Buch veröffentlicht wurde.

				Vielleicht hatte John Cross von ihrem Roman gehört. Der Literaturbetrieb war klein. Unwahrscheinlich, dass er ihr Manuskript gesehen hatte – aber völlig auszuschließen war selbst das nicht. Ja, sie hatte Orte und Namen geändert und fiktive Szenen eingefügt, aber dennoch erzählte das Buch eine wahre Geschichte. Kate hatte sich diesbezüglich der Lektorin anvertraut; waren Gerüchte im Umlauf? Die beste Literatur, hatte ihr die Lektorin versichert, lese sich wie ein Sachbuch. Die besten Lügen haben einen wahren Kern.

				Kate war so in Gedanken, dass sie die Bewegung im Unterholz zuerst nicht wahrnahm. Einen Schatten, der sich langsam zwischen den Baumstämmen hindurchschob. Kate bekam einen trockenen Mund, ihr Herz fing zu klopfen an. Und dann war alles wieder so wie immer, reglos und still. Was hatte sie gesehen?

				Schnell und lautlos eilte sie in den Vorraum, zog Jeans, Schuhe und Jacke an. Sie nahm die Taschenlampe und die Leuchtpistole aus dem Ausrüstungsregal über dem Waschbecken. Die Leuchtpistole war keine Waffe im eigentlichen Sinn, aber es fühlte sich beruhigend an, ihr Gewicht in der Hand zu spüren.

				Kate schlich hinaus und schloss die Tür hinter sich ab. Sie hatte keine Angst mehr, sondern war empört. Jemand hatte es gewagt, in ihre Privatsphäre einzudringen. Als sie in die Dunkelheit hinausstapfte, musste sie zugeben, dass mehr von Birdie in ihr steckte, als sie gedacht hatte.

				Birdie hatte nicht viel geschlafen, war immer wieder eingedöst und aufgeschreckt. Sie war zu schwach, um aufzustehen. Sie hörte, wie die anderen sich leise unterhielten und später zu Abend aßen. Beim Geschirrspülen verbrauchten sie zu viel Wasser. Hatten sie vergessen, dass die Wasserpumpe solarbetrieben war? Sie merkten es spätestens dann, wenn sie den Wasserhahn aufdrehten und nichts herauskam.

				Zuletzt hatten die drei sich ins Gästehaus verzogen, und Birdie war endlich wieder allein. Lärm und Unruhe störten sie. So war es immer schon gewesen. Nie hatte sie Genes und Carolines Rauferei ertragen können, genauso wenig wie Kates und Theos Getrampel und Gelächter. Der Krach bereitete ihr physische Schmerzen, und sie zuckte zusammen. Wahrscheinlich war sie ein Ungeheuer, das nicht ertragen konnte, wenn andere sich amüsierten. Aber sie konnte nicht anders.

				Zu gern hätte sie Kate von ihrer Kindheit erzählt und dass sie auf dem Foto, das John Cross besaß, den Mann aus dem Album ihrer Mutter wiedererkannt hatte. Dieser Mann hatte ihre Mutter geküsst, und vielleicht, nur vielleicht hatte sie ihn sogar hier auf der Insel gesehen. Aber wie sollte sie darüber reden? Es klang einfach zu verrückt.

				Was hatte dieser Mann ihrer Mutter bedeutet? Offensichtlich war er ihr Liebhaber gewesen. Was hatte es zu bedeuten? Birdie konnte sich gut an den leidenschaftlichen, filmreifen Kuss erinnern. Insgeheim hatte sie ihr ganzes Leben auf so einen Kuss gewartet. Mit Joe hatte sie keine solche Leidenschaft erlebt. Jetzt war es zu spät.

				Nur bestimmte Menschen waren fähig, solch eine Leidenschaft zu geben und zu empfangen. Birdie war keine sinnliche, lustvolle Frau. Sie war mager und sehnig, an sie konnte man sich nicht ankuscheln. Ihre Lippen waren schmal, wie gemacht für strenge Worte, Ermahnungen und Tadel. Sie war anders als ihre füllige, leidenschaftliche Mutter.

				Und als Caroline, natürlich. Caroline kam ganz nach Lana, auch sie strahlte, lachte und war voller Gefühle. Caroline hatte so viel davon abgekriegt, weil Birdie leer ausgegangen war. Birdie hatte das schmale, harte Gesicht ihrer Familie väterlicherseits mitbekommen, die aufrechte Haltung, den verkniffenen Mund, die stahlblauen Augen. »Warum kann ich nicht so dünn wie du sein?«, hatte Caroline beim ständigen Kampf gegen die Pfunde gejammert. Dabei hätte Birdie früher alles gegeben für Carolines Busen, ihre vollen Lippen, die rosigen Wangen. Spindeldürr zu sein war erst seit wenigen Jahrzehnten in Mode.

				Als der Regen nicht mehr aufs Dach prasselte, schlief sie endlich ein. Der Mond schien hell durch die Wolkenfetzen. Sie träumte von ihrer Mutter und Richard Cameron, die sich am Strand küssten. Sie träumte von ihrem gütigen, aber immer fernen Vater. In ihren Träumen verschwand er flink und aufrecht hinter Hausecken. Nie konnte sie sein Gesicht sehen oder ihn aufhalten. Sie träumte, Joe läge neben ihr. »Ach Birdie«, seufzte er, »warum bist du so kalt?« Wie leicht es ihm über die Lippen kam, dabei irrte er, sie war nicht kalt. Ganz im Gegenteil, er war derjenige, der abkühlte, sobald sie in seine Nähe kam, der ihr nie zur Seite stand. Immer konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit auf andere. So wie Lana hatte auch Joe nicht die Liebe seines Lebens geheiratet. Weil Birdie jetzt wusste, dass sie damals nicht geträumt hatte, sah sie alles glasklar vor sich.

				Es zählte nicht mehr. Sie alle waren längst nicht mehr – Lana, Richard, und selbst Joe war in gewisser Hinsicht nicht mehr da. Ihre Liebe war vor langer Zeit gestorben und hatte nur das leere, aber stabile Gerüst einer Wirtschaftsgemeinschaft zugunsten beider Beteiligten zurückgelassen. Aber die Insel, dachte Birdie, vergisst nichts. Die Liebe und die Lüge sterben niemals aus. Ihre Saat keimt und wuchert von einer Generation zur nächsten, umrankt und erdrückt uns.

				Caroline wusste Bescheid, schoss es Birdie mit plötzlicher Gewissheit durch den Kopf. Endlich verstand sie, warum Caroline ihre Ansichten immer so überzeugt kundgetan hatte, wenn sie über ihre Eltern sprachen. Was selten genug vorkam. Caroline hatte Andeutungen gemacht. Mutter hatte ihre kleinen Geheimnisse, von denen du nichts weißt, oder: Mommy und Daddy haben alles andere als eine perfekte Ehe geführt. Wenn Birdie nachhakte, wich Caroline aus und wechselte das Thema. Birdie schob es darauf, dass Caroline zu Übertreibungen neigte und zudem Mutters Lieblingskind gewesen war. Wie hätte sie das jemals vergessen können?

				Caroline wusste Bescheid, weil Mutter sie eingeweiht hatte. Diese Vorstellung verletzte Birdie mehr als alles andere. Caroline hatte das Geheimnis, das die Mutter mit ihr, nicht mit Birdie, geteilt hatte, mit ins Grab genommen. Ja, Birdie hatte der Schwester Liebe, Zuneigung, Solidarität vorenthalten, aber Caroline verweigerte ihr das Allerwichtigste: die Wahrheit über jene Nacht, in der Lana sich davongeschlichen hatte. Caroline hatte gewusst, was Lana Birdie nicht verraten wollte. Hatte Lana denn nicht gemerkt, dass Birdie sie von allen ihren Kindern am meisten liebte? Wie hatte ihr das entgehen können?

				Birdie war noch ganz mit diesem Mosaik aus Überlegungen und Träumen beschäftigt, als ein Geräusch sie weckte. Sie setzte sich auf und lauschte, konnte aber nichts hören. Sie wusste, irgendetwas stimmte nicht. Sie spürte es in den Knochen, so wie den neuerlich aufziehenden Regen (und es würde bald wieder regnen). Birdie lag im Dunkeln und wartete.

				Als Chelsea aufwachte, war ihre Mutter verschwunden. Sie rollte sich auf den Rücken und lauschte. Sie konnte Lulu im Nebenzimmer tief atmen hören, sonst war es still. Ihre Mutter war nicht im Bad. Wo war sie dann? Chelsea stand auf und lief ans Fenster. Zwischen den Bäumen tanzte der Lichtkegel einer Taschenlampe. Bestimmt wollte Kate nur nach Birdie sehen.

				»Soll ich heute Nacht bei dir bleiben, Mutter?«, hatte Kate am Abend noch gefragt.

				»Sei nicht albern«, hatte Birdie gefaucht. Chelsea liebte ihre Großmutter, aber sie konnte es nicht ertragen, wenn jemand so mit Kate sprach. Sie hatte sich bei ihrer Mutter untergehakt und das Haupthaus verlassen, ohne Birdie eine gute Nacht zu wünschen. Kate ließ sich nie so gehen, nicht einmal, wenn sie wütend wurde. Dieser Tonfall war Chelsea und auch Sean und Brendan fremd. Ihr leiblicher Vater Sebastian wurde manchmal ausfällig, daran erinnerte Chelsea sich noch gut, auch wenn er sie inzwischen behandelte wie ein rohes Ei. Sie erinnerte sich, was er Kate auf den Anrufbeantworter sprach, wenn er getrunken hatte. Er hatte Gift verspritzt. Chelsea dachte nur ungern daran zurück. Das war nun alles Vergangenheit, und sie klammerte sich an den Gedanken, dass alles Hässliche und Gemeine von der nächsten Flut hinfortgespült wurde wie Sandburgen am Strand.

				Chelsea ging ins Nebenzimmer, um nach Lulu zu sehen, die tief und fest schlief. Sie nahm Lulu den Blackberry aus der Hand. Lulu murrte, drehte sich um und zog sich das Laken über den Kopf.

				Offenbar hatte Lulu mit Conner telefoniert und zu ihrer großen Zufriedenheit festgestellt, dass er sie immer noch mochte und keinesfalls mit Bella angebändelt hatte. »Sie kann mir nicht das Wasser reichen«, hatte sie gesagt. Dabei hatte sie ein bisschen traurig ausgesehen; Chelsea hatte ihr die Fröhlichkeit nicht abgekauft. Nicht zum ersten Mal tat Lulu ihr leid. »Natürlich nicht«, hatte Chelsea zum Trost gesagt, »niemand kann das.« Lulu hatte sie dankbar angesehen, aber da war noch etwas in ihrem Blick gewesen. Hatte sie ein schlechtes Gewissen? Chelsea musste es sich eingebildet haben.

				So wie den Mann auf dem Anleger. Wie konnte man seinen Augen zu hundert Prozent trauen, im nächsten Moment aber die größten Zweifel bekommen? Chelsea hatte Angst gehabt, sie hatte weglaufen wollen. Aber dann war der Mann verschwunden, und schon als sie zum Haus sprinteten, war Chelsea sich albern und hysterisch vorgekommen.

				Immer schon hatte sie die Inselgeister sehen wollen, an die Tante Caroline so fest geglaubt hatte. Sie hatte ihre Existenz immer angezweifelt, so wie sie nicht mehr an den Weihnachtsmann glaubte. Aber auch da hatte sie jahrelang mitgespielt, denn die Vorstellung war einfach zu schön … die fliegenden Rentiere, der Weihnachtsmann im Kamin, die Geschenke, die Abrechnung mit braven oder ungehorsamen Kindern. Die Story stimmte hinten und vorn nicht, dennoch hatte Chelsea sie geliebt und lange daran festgehalten. Vielleicht war heute Abend genau das passiert. Jahrelang hatte sie sich nach den Geistern gesehnt, und nun hatte sie endlich gesehen, was sie sehen wollte.

				Es war so wie mit Adam McKee. Als der Handyempfang für eine kurze Weile möglich war, hatte Chelsea gesehen, dass er sich nicht mehr gemeldet und auch nichts auf seiner Seite geschrieben hatte. 

				»Vergiss ihn«, sagte Lulu, »er ist ein Loser.«

				Aber Chelsea konnte ihn nicht vergessen. Die Enttäuschung drückte ihr auf den Magen wie ein Virus. Was war nur mit ihr los? Die Jungen rannten Lulu die Bude ein und legten sich ins Zeug, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, und das, obwohl Lulu sie ausnutzte, beschimpfte und abwies. Lulu suchte sich sicher bald den Nächsten und himmelte ihn an, wie sie jetzt Conner anhimmelte. Sobald sie sich seiner Gefühle sicher war, ließ sie ihn fallen.

				Eigentlich hatte Chelsea noch nie einen Freund gehabt. Wahrscheinlich würde sie nie einen haben. Du bist anders als die anderen Mädchen. Inzwischen verkehrte sein digitales Schweigen das Kompliment ins Gegenteil. Chelsea war tatsächlich nicht wie die anderen Mädchen – sie war ein Freak, eine Außenseiterin. Keiner wollte sie.

				»Was ist los?« Auf einmal stand Lulu hinter ihr und legte ihr eine kalte Hand an den Rücken. Chelsea fuhr zusammen. »Wo ist deine Mom?«

				»Ich glaube, sie will nur mal kurz nach meiner Großmutter sehen.«

				Chelsea wandte den Blick nicht vom Fenster ab.

				Lulu kam noch näher. Sie zitterte. 

				»Mir ist eiskalt.«

				Chelsea beobachtete das Haupthaus. Der Schein von Kates Taschenlampe war nicht mehr zu sehen. Auch das Haus lag im Dunkeln. Die Atmosphäre war seltsam, so als hielte die ganze Insel den Atem an. Lulu zupfte an ihrem Ärmel, wollte sie vom Fenster wegziehen.

				»Die kommt gleich wieder. Komm und kuschle dich mit mir ein«, sagte sie, »du musst mich wärmen.«

				Sie verkrochen sich in Kates Bett. Lulus Haare rochen nach Erdbeeren, ihre Haut war samtweich. Als sie kleiner waren, hatten sie oft in einem Bett geschlafen, und Chelsea war es gewohnt, ihre Freundin dicht neben sich zu spüren. Sie hatten sogar Küssen geübt. Aber das war lange her. Keine sprach mehr davon; es war eine stille Übereinkunft. Irgendwie war es ihnen mittlerweile ein bisschen peinlich, fast schämten sie sich dafür. Aber damals hatten sie es gemütlich und schön gefunden. Es hatte nichts Sexuelles an sich gehabt, zumindest für Chelsea nicht. Aber wenn sie daran dachte, stieg ihr die Röte ins Gesicht.

				»Hier ist es doof«, sagte Lulu in die Stille hinein. Sie klang traurig und müde.

				Chelsea schwieg. Tja, das war wohl so, wenn man keinen Draht zu Heart Island hatte. Viele Menschen, die ihr nahestanden – Sean, Onkel Theo, eigentlich sogar ihr Vater –, konnten mit der Insel nichts anfangen. Hier zu leben war eben etwas ganz Spezielles. »Es ist wie eine Beziehung mit einem Drogenabhängigen«, hatte Theo einmal zu ihrer Mutter gesagt, »es ist sehr schön, wenn es gut läuft. Trotzdem überwiegen die Nachteile.«

				»Wir sitzen hier fest«, sagte Lulu.

				»Nein«, widersprach Chelsea, obwohl sie sich nicht sicher war. Offenbar hatten viele Besucher das Gefühl, auf Heart Island festzusitzen.

				»Deine Mutter hat gesagt, die Wellen wären zu hoch«, sagte Lulu. »Wir können nicht mit dem Boot zum Festland fahren.«

				Das wusste Chelsea auch. Allerdings hatte die Familie einmal bei einem heraufziehenden schlimmen Gewitter die Insel verlassen. Die Überfahrt war schrecklich gewesen. Sean hatte das Ruder so fest gehalten, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, während eine Welle nach der anderen ins Boot schwappte. Chelsea und Brendan hatten sich an Kate festgeklammert, während sie in der Kombüse hin- und hergeworfen wurden. 

				Birdie hatte dem Sturm die Stirn geboten, war zurückgeblieben und eine Woche allein zurechtgekommen. Beim Abschied hatte Chelsea geweint. »Sie will es so«, hatte Kate ihr erklärt. »Das müssen wir akzeptieren.«

				Chelsea hatte kein Verständnis gehabt. Bis heute begriff sie nicht, warum Birdie damals auf der Insel bleiben wollte. »Sie liebt Heart Island mehr als uns«, hatte Brendan in den Wind gebrüllt. Weder Kate noch Sean hatten darauf geantwortet.

				»Irgendwann kommen wir weg«, sagte Chelsea. »Beruhige dich. Hier kann uns nichts passieren. Hier sind wir sicher.«

				Lulu schnaubte. 

				»Klar, außer dass sich da draußen ein Geist oder ein Verbrecher herumtreibt.«

				Chelsea schwieg. Lulus Panik war ansteckend. Vielleicht saßen sie tatsächlich fest. Vielleicht war es unmöglich, Hilfe herbeizurufen. Der Akku des Funkgeräts musste regelmäßig aufgeladen werden. Vielleicht hatte in der letzten Zeit niemand mehr daran gedacht, schließlich glaubten sie alle – fälschlicherweise –, der Netzempfang auf der Insel sei stabil.

				Chelsea setzte sich auf und lauschte. Sie würde auf Kates Rückkehr warten. 

				Bevor ihre Mutter Lulu auf die Reise eingeladen hatte, wollte sie Chelsea unter vier Augen sprechen.

				»Willst du wirklich, dass sie mitkommt? Oder soll ich ihr lieber absagen?«, hatte Kate gefragt.

				Sie hatte mit übereinandergeschlagenen Beinen am Kamin gesessen. Chelsea war empört gewesen und hatte Lulu zunächst verteidigen wollen. Aber das Gefühl hatte sich schnell verflüchtigt. Hatte sie sich, wenn sie ehrlich war, darauf gefreut, eine Woche ohne ihre Freundin zu verbringen?

				»Keine Ahnung«, sagte Chelsea, »doch, ich glaube schon, dass ich sie dabeihaben möchte.«

				»Warum?«

				»Weil sie sich ohne mich einsam fühlt.«

				Kate presste die Lippen zusammen und sah ihre Tochter traurig an.

				»Es ist nicht deine Aufgabe, Lulu zu bespaßen«, sagte sie. »Wäre es dir denn lieber, wenn sie dabei wäre?«

				»Ja?«, antwortete Chelsea unsicher. Weil es nach einer Frage klang, runzelte Kate die Stirn.

				»Sicher?«

				»Ja.«

				Das war nicht gelogen. Zumindest ihre Mutter hatte Chelsea nicht angelogen. Sich selbst vielleicht? Denn war sie nicht ein bisschen enttäuscht gewesen, dass ihre Mutter Lulu gleich zugesagt hatte? Und warum hatte sie ihrer Mutter das nicht längst gesagt? Immerhin konnte sie frei ihre Meinung äußern.

				»Chaz?« Sanft strich Lulu ihr übers Haar.

				»Ja?«

				»Ich muss dir was sagen.«

				Lulu klang verlegen und schüchtern, wie immer, wenn sie etwas Schlimmes verbrochen hatte.

				»Was?« Chelsea machte sich auf etwas gefasst. Sie wusste nicht, was nun kommen würde. Genauso hatte Lulu geklungen, als sie ihr ihre Entjungferung gebeichtet hatte und den Joint.

				»Dieser Junge … Adam McKee.«

				»Ja?« O Gott. Chelseas Magen zog sich zusammen. Was würde Lulu jetzt sagen? Dass sie ihn kannte, dass sie mit ihm geschlafen hatte, dass er sie ebenfalls angeschrieben hatte und sie auch in ihn verliebt war?

				»Er ist nicht echt«, sagte Lulu. »Er existiert gar nicht.«

				»Wovon redest du?«

				Aber noch während sie das sagte, begriff Chelsea. Natürlich war er nicht echt. Er war intelligent und höflich, einfühlsam, er interessierte sich für Kunst und Musik – so einen Jungen, der sie für cool und besonders hielt, konnte es nicht geben. Sie hätte es wissen müssen.

				»Conner hat die Seite erstellt. Er hat dir diese Nachrichten geschickt.«

				Das wiederum hätte Chelsea nie gedacht. Sie schämte sich fast zu Tode, und dann wurde sie wütend. 

				»Warum?« Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie das Wort kaum herausbrachte.

				»Er wollte, dass ich mich aus eurem Haus schleiche. Wir dachten, du machst vielleicht eher mit, wenn du selber eine Verabredung hast.«

				Nur Lulu wusste, wie Chelseas Traummann aussah. Nur Lulu wusste, was Chelsea hören wollte. Chelsea war sprachlos. Die Wut und die Enttäuschung waren zu groß. Sie hatte Angst, in Tränen auszubrechen, deswegen schwieg sie lieber.

				»Es tut mir leid«, sagte Lulu. »Conner hätte einen Freund mitgebracht – einen Jungen von einer anderen Schule. Wir dachten, vielleicht passt ihr zusammen.«

				Chelsea blieb stumm. In Gedanken ging sie alle Nachrichten noch einmal durch, die sie geschrieben hatte. Was hatte sie von sich preisgegeben? Welche Geheimnisse hatte sie Lulu und diesem Arschloch Conner über sich verraten? Über ihren eigenen Eifer ärgerte Chelsea sich am meisten.

				»Bitte sei mir nicht böse«, sagte Lulu, »ich hätte nie gedacht, dass du so auf ihn anspringst. Ich dachte, eigentlich machst du dir nichts aus Jungen.«

				Chelsea räusperte sich. 

				»Tue ich auch nicht.«

				Sie konnte selbst kaum glauben, wie kühl und gefasst sie klang. Immer schon hatte sie gut ihre Gefühle verbergen und in ihrem Herzen verschließen können. Es war ungefährlicher so. Niemand erfuhr, dass er die Macht besaß, sie zu verletzen. Als kleines Kind schon hatte sie gelernt, dass keiner, dem sie misstraute, sie weinen sehen sollte.

				»Chelsea?«

				»Nein, im Ernst.« Chelsea stieß ein ersticktes, gekünsteltes Lachen aus. »Ich hatte die ganze Sache schon fast vergessen.« Sie wusste, wie unglaubwürdig das klang, immerhin hatten sie noch kurz vor dem Zubettgehen über das Thema gesprochen.

				»Ach, komm«, sagte Lulu, »es tut mir wirklich leid.«

				Es gab Menschen, die kannten Chelsea gut – Sean, ihre Mutter, Lulu. Vor diesen Menschen wollte und konnte sie sich nicht verstellen. Dass sie sich nun von ihrer besten und ältesten Freundin distanzieren musste, tat umso mehr weh.

				Lulu sah sie im Dunkeln an. Chelsea erkannte Lulus Haarschopf, die Rundung ihrer Schulter. Lulu legte ihre Hand auf ihren Arm. Bei der Berührung zuckte Chelsea zusammen, und ihre Stimmung verfinsterte sich.

				»Wirklich«, sagte sie, »ist alles halb so wild. Ich bin anders als du, ich bin keine Schlampe, die mit jedem dahergelaufenen Typen was anfängt.«

				Am liebsten hätte sie diesen Satz sofort zurückgenommen. Aber die Worte waren ausgesprochen, zerrissen die Luft und schnitten beiden ins Herz. Lulu stand wortlos auf und schlich aus dem Zimmer. Noch nie im Leben hatte Chelsea sich so allein gefühlt.

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDZWANZIG

				 Emilys Erschöpfung war wie ein schweres Gewicht, das sie mit sich herumschleppte. Noch nie zuvor hatte sie sich so sehr nach Schlaf gesehnt. Sie wollte den Kopf irgendwo anlehnen und für ein paar Stunden abtauchen. Alles war neu und anders, als sie es in Erinnerung hatte. Die Insel wirkte kalt und dunkel. Statt einem Haus standen da plötzlich drei. Und ja, es waren tatsächlich Leute auf der Insel. War ihr Vater auch da, lag er friedlich schlafend in seinem Bett? Emily ließ den Blick schweifen. Vermutlich im größten Haus, ganz links. Für einen kurzen Moment war sie erleichtert, als habe sie nach beschwerlicher Reise endlich das Ziel erreicht.

				»Mach die Augen auf«, hatte ihre Mutter immer geschimpft. »Nimm zur Kenntnis, wie die Dinge wirklich sind.« 

				Das Wetter spielte verrückt. Sie hatten es kaum bis auf die Insel geschafft. Dean am Ruder, Brad daneben, die Pistole in Deans Rücken gedrückt. Wasser war ins Boot geschwappt, und das Gefährt hatte sich bei jeder größeren Welle aufgebäumt. Emily war übel geworden, aber sie hatte sich zusammengerissen.

				Sie hatte die dunklen, irgendwie bedrohlichen Umrisse von Heart Island entdeckt, sobald sie den Yachthafen hinter sich gelassen hatten. Oder bildete sie es sich bloß ein? Heart Island war eine der größten Inseln im See, und man gelangte dorthin, indem man immer geradeaus steuerte. Sie hatte sich schweigend neben Dean gekauert, der nicht einmal mehr wagte, sie anzusehen. Dabei war ihr Zorn längst verraucht. Sie fühlte sich nur noch benommen.

				Eine gefühlte Ewigkeit später war das Boot endlich auf einem steinigen Strand aufgelaufen. Eine bessere Stelle zum Anlanden hatten sie nicht gefunden. Das Knirschen war so laut und der Aufprall so heftig, dass Emily fest damit rechnete, dass in den Häusern das Licht angehen würde. Aber es blieb ruhig. Emily wusste nicht, ob das Boot leckgeschlagen war oder das Wasser an ihren Füßen vom starken Seegang stammte. Nun lag das Boot schief auf den Kieseln. 

				Brad stieg als Erster aus, wobei er sie nicht aus den Augen ließ. Dean und Emily folgten ihm.

				Brad versteckte das Geld im Boot, was Emily für idiotisch hielt, schließlich könnte es sinken oder aufs offene Gewässer abtreiben. Fünftausend Dollar. Sie und Dean hatten ihr Leben für fünftausend Dollar weggeschmissen. Sie dachte an den Studienfonds, den ihr Vater für sie eingerichtet hatte. Ihre Mutter verwaltete das Geld; Emily hatte keine Ahnung, wie viel davon noch übrig war.

				»Das reicht für ein Studium und die erste Zeit danach«, hatte ihre Mutter gesagt. »Ich hatte so etwas in deinem Alter nicht. Wenn mir jemand solch eine Starthilfe geschenkt hätte, hätte ich vielleicht nicht alles falsch gemacht.«

				Von welchen Fehlern sprach sie? Und wie hatten diese Fehler Marthas Leben zerstört? Sie hatte nachgefragt, aber Martha hatte nur geantwortet: »Das sage ich dir, wenn du älter bist.« Aber es war nie dazu gekommen.

				»Und jetzt?«, fragte Dean.

				Brad antwortete nicht sofort. Er musterte sie mit seltsamem Blick. Er fragt sich, dachte Emily, ob er uns auf der Stelle erschießen soll oder ob wir ihm noch nützlich sind. Ihre Benommenheit wich Verzweiflung. Ich muss uns retten, dachte sie. Sie meinte nicht sich und Dean – sie meinte sich und das Baby.

				Dean ließ den Kopf hängen. Sie hatte nur noch Verachtung für ihn übrig. Was hatte sie in ihm gesehen? Warum hatte sie sich in ihn verliebt? Er war wie eine Droge, die einem anfangs guttat und von der man schnell abhängig wurde. Aber jedes weitere Hoch war nur noch ein müder Abklatsch des ersten Glücksgefühls. Wie hatte Carol es beschrieben? Schätzchen, so läuft das immer. Bis sie dich am Haken haben. 

				Emily schlang sich die Arme um die Taille. Ihre Periode war ausgeblieben, und vor einer Woche hatte sie den Schwangerschaftstest gemacht. Positiv. Martha hatte sie immer gewarnt, aber nun war sie im selben Alter schwanger geworden wie ihre Mutter.

				Es fühlte sich irreal an. Sie hatte keine Verbindung zu dem Leben, das in ihr heranwuchs. Immer schon hatte sie den Anblick schwangerer Frauen geliebt; sie strahlten, schienen sich in ihrem Körper wohlzufühlen und sich des kleinen Gefährten stets bewusst zu sein. Emily beobachtete gern, mit welch träger Vorsicht diese Frauen sich hinsetzten, wie sie die Hände schützend auf den runden Bauch legten. Sie fühlte sich nicht so, sondern wandelte in einem Traum und gab sich einer Illusion hin.

				»Okay«, sagte Brad. Offenbar brauchte er sie noch. »Wir werden es folgendermaßen angehen.«

				Birdie saß mit einer Teetasse am Tisch, als Kate hereinkam. Zusammengesunken im Halbdunkel sah sie wie eine zerbrechliche alte Frau aus. Als hätte sie das Tageskostüm der vitalen, energiegeladenen Frau vorübergehend abgelegt.

				»Mom, was tust du da?« Kate schloss die Tür hinter sich.

				»Ich hänge meinen Erinnerungen nach«, sagte Birdie.

				Diese Antwort überraschte Kate. War das eine Aufforderung? Sie hatte den Eindruck, dass ihre Mutter auf sie gewartet hatte. Offenbar hatte Birdie geahnt, dass sie kommen würde, so wie viele Mütter voraussehen, was ihre Töchter als Nächstes tun. Wegen ihres distanzierten Verhältnisses fand Kate diese plötzliche Gedankenverbindung ein bisschen unheimlich.

				»Ich glaube, ich habe etwas gesehen«, sagte Kate. »Da dachte ich, ich sehe besser nach dir.«

				»Jetzt fängst du auch schon damit an?«

				»Nein, wieso?« Oder doch? Auf dem schwach beleuchteten Weg vom Gäste- zum Haupthaus hatte Kate nichts bemerkt. Nur den Regen, den Wind, der die Bäume bog, und ihre Schritte auf dem steinigen Pfad. Sie hatte den Lichtkegel der Taschenlampe in die Baumgruppe gehalten, aber nur ein Kaninchen aufgeschreckt, das in die Finsternis davonhoppelte. Sie spürte, wie isoliert sie waren.

				Birdie schien nicht zuzuhören. Kate setzte sich zu ihr und stellte wieder einmal fest, wie hart und unbequem der Stuhl war.

				»Und was hast du für Erinnerungen?«, fragte sie und legte Lampe und Signalpistole auf den Tisch. Birdie schob die Taschenlampe von sich, so als blende sie der Schein. Der Lichtkegel warf riesige, gespenstische Schatten an die Wohnzimmerwand. Der Regen klopfte unablässig aufs Dach und an die Fensterscheiben.

				»Was hat sie dir über Richard Cameron und meine Mutter erzählt?«, fragte Birdie plötzlich.

				Bei der Frage fuhr Kate zusammen. Sie hatte mit ihr irgendwie gerechnet. Die Antwort lag ihr auf der Zunge.

				»Wer?«, fragte sie unschuldig. Sie wollte Zeit gewinnen. 

				»Caroline«, sagte Birdie. »Ihr wart doch dicke Freunde.«

				Birdie wusste, wie man eine Beleidigung elegant tarnte. Dicke Freunde. Kate und Caroline hatten immer nur genommen, was Birdie verschmäht hatte. Hätte Birdie ihre Verteidigungshaltung aufgegeben und einen Schritt auf sie zu gemacht, hätte sie Kate und Caroline für sich gewonnen. Beide Frauen hatten ihr Leben lang darauf gewartet, von Birdie wahrgenommen und akzeptiert zu werden.

				»Ja«, sagte Kate, »wir standen uns sehr nah.«

				Birdie schnaubte, und es klang traurig und verächtlich zugleich. Vor ihr lag das Fotoalbum, um das Caroline jahrelang gekämpft hatte. Vermutlich hatte es die ganze Zeit in der Hütte gelegen. 

				Ihre Mutter schlug die letzte Seite auf und legte die beringten Finger über die Bilder. Immer schon hatte Kate Birdies schlanke weiße Finger bewundert, die zartvioletten Adern unter der durchscheinenden Haut, die perfekt manikürten Fingernägel. Je älter Birdie wurde, desto eleganter wurden ihre Hände. Kate hatte die Hände der Burkes geerbt, kräftig und damit unweiblich.

				»Die Vorfahren deines Vaters waren Bauern«, hatte Birdie immer gesagt. »Birdie hält alle, die für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen, für Bauern«, erklärte ihr Vater. »Aber diese Leute haben unsere Nation mit ihren eigenen Händen erschaffen. Darauf kannst du stolz sein.« Kate wusste nicht, ob sie die Geschichte glauben sollte. Ihr Großvater väterlicherseits hatte sein Geld an der Wall Street gemacht, ihr Urgroßvater mit dem Bau der Eisenbahn. Anscheinend hatten die Burkes immer gewusst, wo gutes Geld zu verdienen war, Bauernvorfahren hin oder her.

				»Vor langer Zeit, als ich ein Kind war«, fing Birdie an, »habe ich sie zusammen gesehen. Richard Cameron und deine Großmutter. Meine Mutter hat sich nachts aus dem Haus geschlichen, um ihn auf der unbewohnten Insel zu treffen, die heute John Cross gehört. Bis gestern habe ich es immer für einen Traum gehalten. Denn genau das hatte meine Mutter zu mir gesagt. Sie sagte, ich hätte alles nur geträumt.«

				Birdie drehte das Foto um, und Kate erkannte Lanas Handschrift. »Mein Schatz, es tut mir so leid. Es war kein Traum.«

				»All die Jahre hat mich die Erinnerung an jenen Morgen beschämt«, fuhr Birdie fort. »Alle haben mich verspottet, mich ausgelacht. Dabei habe ich wirklich gesehen, wie sie in seine Arme gesunken ist.«

				Kate erschrak, als Birdie ihre Hand berührte.

				»Wie viel weißt du?«

				Kate zog ihre Hand weg. Früher hatte sie sich nach einer Berührung ihrer Mutter gesehnt. Aber nun konnte sie sie kaum ertragen.

				»Ist das jetzt nicht egal, Mutter?«

				»Nein«, sagte Birdie, »ich muss es wissen.«

				In Kates Vorstellung war die Affäre romantisch gewesen. Mit tragischem, gewaltsamem Ausgang. Für Birdie hingegen bedeutete dies sicherlich Verrat und Untreue. Sie fand solch eine Beziehung abscheulich und würde die Beteiligten verurteilen. Sie würde Lana und Richard und vielleicht sogar Jack dafür ächten.

				Aber Kate hatte keine Wahl mehr. Sie konnte nicht kontrollieren, wie andere die Affäre ihrer Großmutter beurteilten.

				»Sie haben sich geliebt«, sagte sie. Das klang banal und wurde der Beziehung nicht gerecht. »Sie haben sich als Kinder hier auf den Inseln kennengelernt. Und sie haben sich verliebt.«

				Es klang so einfach. In ihren Tagebüchern hatte Lana ein idyllisches Bild entworfen, wie sie und Richard im See schwammen, auf den Felsen herumkletterten. Sie wussten, dass sie füreinander geschaffen waren. Aber Kate fühlte sich nicht in der Lage, ihrer Mutter das zu erklären. Sie hatte die Tagebücher oben im Schlafzimmer deponiert. Sie hatte sich überlegt, ihre Mutter auf die Tagebücher zu verweisen, falls sie es vor der Abreise nicht über sich brachte, mit ihr darüber zu reden. Bei Auseinandersetzungen mit Birdie fühlte Kate sich unweigerlich klein und schwach.

				Kate redete weiter. »Aber am Ende heiratete sie Grandpa. Er stammte aus gutem Hause und war der zuverlässigere Mann. Sie nahm sich vor, Richard Cameron aufzugeben. Aber es funktionierte nicht. Er wartete auf sie, hier, jeden Sommer, bis zum Schluss.«

				Birdie atmete langsam aus. Lange Zeit sagte sie nichts. Es hatte wieder angefangen zu regnen.

				»Wusste Vater davon?«, fragte sie schließlich.

				»Ich bin mir nicht sicher. Er hat es geahnt«, sagte Kate. »Ich weiß nur, was ich in Carolines und Lanas Tagebüchern gelesen habe.«

				»Ich dachte immer, meine Eltern haben sich geliebt«, sagte Birdie bekümmert. »Sie sind immer so liebevoll miteinander umgegangen.«

				»Sie hat Grandpa Jack geliebt«, sagte Kate schnell. Caroline hatte das Gegenteil geglaubt, aber Kate war sich ihrer Sache sicher. »Ganz bestimmt. Sie waren die besten Freunde. Sie hat ihn bewundert und als ihren Lebenspartner betrachtet. Er war der Vater ihrer Kinder. Ich glaube nicht, dass sie das Gleiche wie mit Richard erlebt hat. Die beiden Männer waren sehr unterschiedlich, und sie hat beide auf unterschiedliche Art geliebt.«

				Birdie schwieg und starrte auf die Tischplatte.

				Kate sprach weiter. »Dann wiederum war die Beziehung zu Richard stürmisch und unberechenbar. Zwischen ihnen kam es zu Handgreiflichkeiten. Als es an der Zeit war, sich für einen der beiden zu entscheiden, hat sie Jack geheiratet.«

				Kate dachte an Carolines Aufzeichnungen: Sie entschied sich für Vernunft und Sicherheit, für die zärtliche, vorsichtige Liebe, die mein Vater ihr entgegenbrachte. In vielerlei Hinsicht reichte ihr das. Aber gleichzeitig ließ ihr Verlangen nach Richard bis zu seinem Tod nicht nach. Sie vermisste ihn und war antriebslos und blühte nur im Sommer auf. Sie trafen sich heimlich. Ich frage mich, ob mein Vater von Anfang an davon wusste. Er hatte sich auf einen Handel eingelassen, um sie für den Rest des Jahres für sich zu haben.

				»Das hat Caroline dir alles erzählt?«, fragte Birdie fassungslos. 

				»Nein«, sagte Kate, »nicht zu Lebzeiten. Sie hat es aufgeschrieben und mir ihre Tagebücher vermacht.«

				Birdie lehnte sich zurück. Im trüben Licht sah ihr Gesicht wie eine emotionslose Maske aus. Kate kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sich ein Sturm zusammenbraute. Die Wut brach später urplötzlich aus Birdie heraus, um größtmöglichen Schaden anzurichten.

				»Und du konntest dir nicht denken, dass ich gern davon erfahren hätte?«, fragte sie.

				»Ich wollte immer mit dir darüber reden«, verteidigte sich Kate, »aber es hätte dich verletzt. Ich dachte, dass du es nicht verstehen und nicht verzeihen könntest.«

				»Langsam kann ich mir denken, um was es in deinem Buch geht.«

				Kate lächelte wehmütig. Woher wusste Birdie Bescheid? War sie so einfallslos und durchschaubar? So hatte sie sich das Gespräch über ihr Buch nicht vorgestellt. Sie hatte sich gewünscht, dass Birdie aufgeregt und stolz auf sie wäre und sich für sie freute. Wie albern von ihr zu glauben, Birdie könnte ihre Begeisterung für die Geschichte teilen, die sie endlich zum Schreiben animiert hatte. Sie wollte ihrer Mutter von der emotionalen Achterbahnfahrt während der Lektüre von Carolines Tagebüchern erzählen. Wie sich Lanas Schilderungen als Fenster zu einer fremden, längst vergangenen Welt erwiesen hatten. Stattdessen hatte Kate eine vorgefertigte Antwort parat, die sie immer anbrachte, wenn ihr jemand Fragen zum Roman und seiner Entstehungsgeschichte stellte.

				»Das Buch ist ein fiktionales Werk. Carolines Tagebücher haben mich zu der Arbeit angeregt. Alle Charaktere und Vorfälle habe ich so weit verfremdet, dass sie im Grunde nicht wiederzuerkennen sind. Eigentlich geht es nicht um konkrete Personen oder Ereignisse.«

				»Wie praktisch.«

				»Es stimmt!«, sagte Kate.

				»Du Heuchlerin, du willst mir nur wehtun«, sagte Birdie, »etwas anderes hattest du nie im Sinn! Du willst dich rächen, weil ich in deinen Augen eine schlechte Mutter war.«

				Das saß. Tränen schossen Kate in die Augen. Warum kannte ausgerechnet ihre Mutter sie so wenig?

				»Mom, du irrst«, sagte sie. »Ich habe in meinem Leben schon vieles gewollt, aber rächen wollte ich mich nicht. Du hast immer dein Bestes versucht, so wie alle Eltern.«

				Birdie stieß ein verächtliches Lachen aus. 

				»Oh, das ist köstlich«, rief sie, sagte aber dann nichts mehr.

				Kate verstand nicht, was Birdie daran so lustig fand. Sie hatte vor langer Zeit aufgehört, auf Birdies spitze Kommentare zu reagieren, die ihr wohl vermitteln sollten, wie lächerlich, rücksichtslos oder peinlich sie sich benahm. Stattdessen fragte sie, was sie seit ewigen Zeiten beschäftigte.

				»Warum bist du so wütend, Mom? Warum musst du dich immerzu über die anderen aufregen? Warum stößt du alle von dir und wunderst dich, wenn sie sich abwenden?«

				Plötzlich schien es im Zimmer keine Luft mehr zum Atmen zu geben, und Birdie ließ den Kopf in die Hände sinken.

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie, »ehrlich.«

				Kate blieb keine Zeit, sich über diese Antwort zu wundern. Es klopfte an der Tür. Erschreckt sah Birdie sie an. Kate brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass jemand auf der Veranda stand. Zwei Personen, wie sie durch die Milchglasscheibe erkennen konnte.

				»Wer ist das?«, flüsterte Birdie mit dünner, zittriger Stimme.

				Kate stand auf, aber Birdie wollte sie zurückhalten. »Nicht«, sagte sie.

				»Wir brauchen Hilfe.« Die Stimme einer jungen Frau, sie klang ängstlich und verzweifelt. »Unser Boot ist kaputt. Wir sind gestrandet.«

				Kate griff zur Signalpistole, aber Birdie machte ihr ein Zeichen und flüsterte: 

				»Im Küchenschrank liegt ein Revolver.«

				»Wer ist bei Ihnen?«, rief Kate, während sie in die offene Küche ging und die Waffe herausholte. Sie lag überraschend schwer in der Hand. Mit einem kurzen Blick überzeugte Kate sich, dass sie geladen war.

				»Mein Verlobter«, rief die Stimme. »Bitte. Wir stecken in großen Schwierigkeiten. Unser Boot wird gleich sinken.«

				Kate sah ihre Mutter an, die aufgestanden war und die Tür anstarrte. Birdie streckte die Hand aus, und Kate gab ihr den Revolver.

				»Soll ich aufmachen?«, fragte Kate und sah die Unsicherheit in Birdies Augen.

				»Wir haben keine Wahl«, sagte Birdie schließlich, »da sie nun mal auf der Insel sind.«

				Kate wusste, wie das gemeint war. Der Ärger hatte bereits angefangen. Diese Leute hatten ihren Grund und Boden betreten, und nun mussten sie sich damit auseinandersetzen. Kate ging zur Tür und öffnete sie.

				Zwei junge Leute Mitte zwanzig, nass und zitternd, standen auf der Veranda. Die junge Frau sah unglücklich und verängstigt aus. Der Mann trat nervös von einem Bein aufs andere und hatte einen verschlagenen Blick. Kate wusste sofort, dass er Probleme machen würde.

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDZWANZIG

				 Nach der Hausbesichtigung beschlich Sean das dringende Gefühl, auf der Stelle losfahren zu müssen. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er zu seiner Mutter fahren, Brendan einpacken und sich unverzüglich auf den Weg machen sollte. Aber er hatte Kate versprochen, erst am Montag zu fahren, falls er müde war. Und er war hundemüde.

				In der Nacht war er die Hausbesichtigung wieder und wieder in Gedanken durchgegangen und hatte kein Auge zugemacht. Er musste Getränke besorgen, Möbel umstellen, dekorieren und aufräumen. Wie ein Verrückter war er herumgerannt, um alles vorzubereiten, er hatte Schilder aufgestellt, seine bevorzugten Klienten angeschrieben und Interessenten angerufen, die ihm in der Vergangenheit eine Anfrage geschickt hatten. »Ein schöneres Haus hatte ich nie im Angebot«, sagte er unzählige Male. Es war die Wahrheit.

				Um kurz vor vier war alles fertig, und er war aufgekratzt von zu viel Red Bull. Seine Assistentin Jane war auch hochmotiviert. Zum ersten Mal in diesem Jahr hatten sie ein Haus an der Hand, das nicht aus reiner Not verkauft werden musste. Sean deutete es als Zeichen; der Markt erholte sich langsam. Er konnte das nicht rational begründen, immerhin hatte er noch jede Menge Zwangsversteigerungen abzuarbeiten. Trotzdem schienen die Zeichen auf Neuanfang zu stehen.

				Aus vier Uhr wurde fünf Uhr. Ein Pärchen kam herein. An den Schuhen und der Handtasche erkannte Sean, dass es Schaulustige waren. Nie im Leben hatten diese Leute genug Geld für so ein Haus. Sean stand am Wohnzimmerfenster und sah, wie manche Autofahrer beim Anblick der Schilder neugierig den Fuß vom Gaspedal nahmen. Aber niemand hielt an. 

				Um kurz vor sechs saß Sean auf dem Sofa und starrte in die gepflegte Poollandschaft hinaus. Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, an der Tür zu warten.

				»Falls Sie mich nicht mehr brauchen«, sagte Jane um halb sieben, »gehe ich jetzt.«

				Jane war etwa zehn Jahre jünger als Sean. Normalerweise sprühte sie nur so vor Energie und war kaum kleinzukriegen, aber nun wirkte sogar sie müde. Sie war zu Boomzeiten ins Geschäft eingestiegen und hatte noch keine Tiefs erlebt. Das vergangene Jahr war wirklich schlecht gelaufen. Sean war enttäuscht, weil die Besichtigung gefloppt war, Jane hingegen war am Boden zerstört.

				»Das ist erst der erste Termin«, sagte er und versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln. »Lassen Sie sich nicht entmutigen.«

				»Nein«, sagte Jane, winkte ab und setzte eine gezwungen fröhliche Miene auf, »auf keinen Fall.«

				Sie war niedlich, eine nette junge Frau mit einem Mann und zwei kleinen Kindern. Sie konnte gut mit Klienten umgehen, aber sie arbeitete nur in Teilzeit. Am liebsten war sie zu Hause, um sich um die Kleinen zu kümmern, was er gut fand. Die wenigsten Frauen schienen heutzutage darauf Lust zu haben.

				»Sie werden sehen«, sagte sie und verstaute ihren Kaffeebecher in der Handtasche. »Nächste Woche rennen sie uns die Türen ein.«

				»Bestimmt«, sagte er.

				Sie ging zur Haustür und drehte sich noch einmal um. Sie hatte wilde rote Locken und viele Sommersprossen im Gesicht. Die Leute mochten sie sofort, Männer wie Frauen. Für einen Job im Verkauf war es wichtig, eine Verbindung zu den Interessenten aufbauen zu können. War man zu attraktiv, wurde man vom gleichen Geschlecht gemieden und vom anderen angebaggert. Jane hielt das Gleichgewicht, sie war attraktiv und strahlte zudem eine gewisse Seriosität aus. Sie wirkte wie die nette Mom von nebenan.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

				»Ja«, antwortete er, »alles prima. Das Haus sieht toll aus, der Preis stimmt. Nächste Woche wird mehr los sein.«

				Er stand auf, um Jane an die Tür zu begleiten.

				»Gute Reise«, sagte sie, »und versuchen Sie, mal abzuschalten. Ich rufe Sie sofort an, falls einer anbeißt.«

				Und weg war sie. Sean schaute zu, wie sie in ihren neuen BMW stieg und davonfuhr. Ihr Mann verdiente viel, hatte irgendetwas mit Finanzen zu tun. Immerhin, Jane musste sich ums Geld keine Gedanken machen. Sean war beruhigt. 

				Als sie außer Sichtweite war, konnte er sich endlich entspannen. Eigentlich war er schon zu lange dabei, um sich durch eine misslungene Besichtigung entmutigen zu lassen, aber heute war er enttäuscht. Er trug die Tabletts mit den Schnittchen und den Wasserspender ins Auto. Er rief den Verkäufer an und berichtete ihm, dass es nur schleppend anlaufe und sich heute noch kein Interessent gefunden habe. Ab Montag würden die Anzeigen erscheinen, nächste Woche werde es besser laufen. Aber irgendwie glaubte Sean selbst nicht daran.

				Nach dem Telefonat setzte die Erschöpfung ein. Er hatte Kate und Chelsea umsonst allein losgeschickt. Auch wenn er ein schlechtes Bauchgefühl gehabt hatte, eine erfolgreiche Besichtigung hätte das aufgewogen. Da es jedoch schlecht gelaufen war, fühlte er sich, als hätte er seine Zeit vergeudet und Kate im Stich gelassen. Er wollte mit ihr sprechen, aber seine Anrufe landeten auf der Mailbox. Entweder war ihr Akku leer, oder sie hatte keinen Empfang. Normalerweise war sie unterwegs immer erreichbar. Sean wurde unruhig.

				Als er Brendan abholte, sah dieser weiß wie die Wand aus. Sein Knöchel war noch stärker angeschwollen und schmerzte schlimmer als zuvor.

				»Was ist los, Kumpel«, sagte Sean, »hast du dich nicht geschont?«

				»Doch«, antwortete Brendan, »es tut aber trotzdem weh.«

				Als Sean vom Haus seiner Mutter losfuhr, hätte er sich am liebsten gleich auf den Weg gemacht. Brendan konnte sich genauso gut während der Fahrt und auf der Insel ausruhen. Aber Sean war zuvor schon zwei Mal am Steuer eingeschlafen. Beim ersten Mal hatte er die Leitplanke berührt und konnte problemlos bremsen. Beim zweiten Mal war er um ein Haar in den Gegenverkehr gerast. Kate und Chelsea hatten mit im Auto gesessen. Sean konnte sich bis heute an den Adrenalinstoß erinnern, an die Mattheit, die einsetzte, sobald die Katastrophe abgewendet war. Das durfte er nie wieder riskieren. Brendan war einverstanden, erst am nächsten Morgen loszufahren, sein Knöchel tat anscheinend höllisch weh. Wäre Kate noch zu Hause, hätten sie den Urlaub abgesagt.

				Zu Hause gab Sean Brendan eine Schmerztablette und schaltete den Fernseher ein. Er bestellte Essen vom Chinesen und versuchte erneut, Kate zu erreichen, dann Chelsea, dann den Festnetzanschluss im Haupthaus. Er landete immer wieder auf der Mailbox, und das Festnetz war dauerbesetzt. Dass die Telefonverbindung zur Insel unterbrochen war, war normal. Als wollte die Insel ihre Bewohner abschirmen und für sich haben.

				»Rufen wir Mom an?«, fragte Brendan beim Abendessen. Sie versuchten es wieder. Erfolglos.

				»Ich will mit Mom reden«, jammerte Brendan. Sean deckte ihn zu, legte ihm ein Kühlpack an den Knöchel und setzte sich zu ihm. 

				»Ich weiß, mein Junge«, sagte er. »Bald kommen wir durch.«

				Die Kinder hingen mehr an Kate als an Sean. So war das mit Kindern und ihren Müttern. Sean nahm es nicht persönlich, er hatte zu beiden ein gutes Verhältnis. Aber wenn sie Kummer hatten, konnte nur ihre Mom sie trösten. Verdammt, auch er fühlte sich wegen des beruflichen Fehlschlags am Boden und hätte Kate am liebsten sein Herz ausgeschüttet. Er wollte hören, wie sie zu ihm sagte: »Durchhalten, mein Schatz. Das Haus ist fantastisch, und du wirst es verkaufen!« Vielleicht war es nicht fair, dass sie alle sich so sehr auf Kate verließen. Auf HBO zeigten sie wieder einmal Der Herr der Ringe, und Sean und Brendan schliefen auf dem Sofa ein.

				Um Mitternacht schlug Sean die Augen auf. Er trug Brendan hinauf und legte ihn ins Bett. Er klappte seinen Laptop auf und entdeckte eine Mail von Kate, die ihm schrieb, der Netzempfang sei lückenhaft und er solle sich keine Sorgen machen, dass er sie bislang nicht erreicht habe.

				»Sean«, schrieb sie, »bitte fahrt morgen so bald wie möglich los – falls ihr nicht schon längst unterwegs seid, was ich hoffe. Diese Insel … Ich möchte nicht ohne dich hier sein. Mom geht es nicht gut, und die Stimmung ist merkwürdig. Ich mache mir Sorgen um Brendan, wie geht es seinem Fuß? Warum habe ich nicht gewartet? Dann hätten wir alle zusammen fahren können …«

				Er hatte es ihr nicht einmal vorgeschlagen. Schließlich erwarteten ihre Eltern sie, und jede Verzögerung hätte zu Spannungen geführt.

				Er schrieb ihr zurück: »Ich war heute Abend zu kaputt zum Fahren. Ich lege mich jetzt hin, und morgen fahren wir vor Sonnenaufgang los. Halte durch! Ich liebe dich, und bald bin ich bei dir.«

				Kate antwortete nicht mehr. Sean stellte den Wecker, um in vier Stunden wieder aufzustehen; aber dann lag er wach und starrte den Riss an der Decke an, der sich neben der Lampe gebildet hatte.

				Schließlich fielen ihm die Augen zu. Telefon und Laptop lagen neben ihm auf dem Bett. Sean schlief unruhig und träumte wirr. Er und Kate waren auf der Insel. Sie standen auf dem Anleger und sahen das Haupthaus.

				»Ich will hier nie wieder herkommen«, sagte sie.

				»Müssen wir auch nicht«, antwortete er.

				Bei diesen Worten sah er die Flammen aus dem Dachgiebel schlagen. Der heiße Qualm brannte ihm in der Nase.

				»Es brennt«, sagte er seelenruhig.

				»Das war ich«, sagte Kate und wirkte hochzufrieden, »ich habe es angezündet.«

				Das Handy in seiner Hosentasche klingelte pausenlos. Das Geräusch war fremdartig und verzerrt, ein elektronisches Blubbern unter Wasser.

				»Willst du nicht rangehen?«, fragte Kate. Sean klopfte seine Taschen ab, konnte aber kein Handy finden.

				Es klingelte immer weiter, bis Sean aufwachte und merkte, dass jemand versuchte, ihn über Skype zu erreichen. Auf dem Bildschirm hatte sich ein Fenster geöffnet: Chelsea rief an. Sean schreckte auf und schlug blitzschnell auf die Tastatur, um den Anruf entgegenzunehmen. Er rechnete mit Kate, aber dann erschien Chelseas Gesicht. Sie sah bleich und müde aus und fixierte einen Punkt neben der Kamera.

				»Dad?«, rief sie, »Daddy?«

				»Hey, Kleines«, sagte Sean. Er war überglücklich, sie zu sehen. »Was ist los bei euch? Ich habe den ganzen Abend versucht, euch zu erreichen.«

				»Dad, hör mir zu«, sagte Chelsea und rutschte an ihren Laptop heran. Sie betrachtete den Bildschirm, nicht die Kamera, so dass es für Sean so aussah, als blicke sie nach unten. Sie klang seltsam.

				»Dad«, sagte sie, »da ist jemand auf der Insel. Ich habe Leute zum Haupthaus laufen sehen. Wir stecken in Schwierigkeiten.«

				»Chelsea, was erzählst du da?«, fragte er. Erlaubte sie sich einen Scherz? Es war wie in einem Traum. »Du machst mir Angst!«

				»Ich bin vom Krach aufgewacht, und dann bin ich ans Fenster gegangen«, erklärte sie. »Ich habe Mom zum Haupthaus gehen sehen, und kurze Zeit später liefen zwei Leute hinter ihr her. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Unsere Handys funktionieren nicht. Aber dann habe ich den Internetstick gefunden, den du mir mitgegeben hast, und Skype gestartet. Soll ich hinterhergehen?«

				»Nein, nein!«, rief Sean. Er spürte den Adrenalinstoß, und panische Angst befiel ihn. »Bleib dran. Sag mir, was du gehört hast. Ich werde die Polizei anrufen.«

				Er tastete nach dem Telefon. Wo war es? Es war zu Boden gefallen. 

				»Daddy? Hier ist ein Gewitter aufgezogen, aber ich glaube nicht, dass ich nur den Donner gehört habe. Was soll ich tun?«

				»Hör zu …«

				»Bist du noch da?« Sean sah, wie Chelsea ihren Laptop hochnahm und schüttelte. »Ich kann dich nicht mehr hören.«

				»Verdammt.«

				»Dad«, sagte Chelsea, »ich habe Angst. Hier stimmt was nicht.«

				In der nächsten Sekunde erstarrte das Bild. Auf dem Monitor erschien eine Warnmeldung: »Verbindung unterbrochen.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDZWANZIG

				 Roger Murphy schlief immer wie ein Stein. Früher hatte er sich um zehn Uhr abends neben seine Frau Lydia ins Bett gelegt und war exakt acht Stunden später in derselben Position wieder aufgewacht, auf dem Rücken und mit beiden Armen hinter dem Kopf. Aber seit seine Frau vor zwei Jahren nach langem Kampf gegen den Krebs gestorben war, hatte er eine neue Mitbewohnerin: die Schlaflosigkeit. Er hatte die Nacht neu kennengelernt. Als Lydia noch da war, lebte er sein Leben am Tage, so wie alle anderen auch. Seit ihrem Tod schlich er Nacht für Nacht durchs Haus oder betrachtete alte Fotos, Postkarten und Briefe, bis der Morgen graute. Was er nach Lydias Fortgang durchmachte, ließ sich mit dem Wort Trauer nicht beschreiben. Roger fühlte sich halbiert, ausgehöhlt. Er war ein lebender Toter.

				Er war erleichtert, ihretwegen, als Lydia endlich starb. Die Krankheit hatte ihr Leben bestimmt und ihr Haus in eine Krankenstation verwandelt. Auf allen Regalen und Kommoden lagen Tablettenpackungen, Bücher zum Thema Krebs, Meditations-CDs und homöopathische Mittelchen. Später kamen Morphinampullen dazu, die er Lydia spritzen musste. Es war das letzte Aufgebot im Kampf gegen die Schmerzen.

				Als sie ihren Atem aushauchte, war er so erleichtert gewesen, dass sie nun nicht mehr leiden musste, dass er sich für ein paar Stunden tatsächlich für sie freute. Sie hatte eine wunderbare Reise angetreten, und in seiner Erleichterung hatte er kurzzeitig vergessen, dass sie ihn allein zurückgelassen hatte. Zwei Tage lang spielte er mit dem Gedanken, ihr zu folgen. Aber letztendlich war er zu feige, hing zu sehr an seinem mittlerweile sinnlosen Leben. Immer war sie die Mutigere von ihnen beiden gewesen, die Draufgängerin und Abenteurerin. Fallschirm springen, Berge besteigen oder Achterbahn fahren. »Du bist mein Fels in der Brandung«, hatte sie gesagt, »mein sicherer Hafen.« Sie hatten keine Kinder. Es war nicht dazu gekommen, und sie hatten sich nicht um Ursachenforschung bemüht. Auch darüber war er froh. Gut, dass sie bei ihrem Tod nicht noch ein Wesen hilflos und traurig und mit der Frage zurückließ, warum das Leben für den Rest der Welt einfach so weiterging. Gott weiß, er wäre einem trauernden Kind wahrlich keine Stütze gewesen.

				Mittlerweile saß er seine Zeit nur noch ab. Er hatte genug gearbeitet und konnte jederzeit in Rente gehen. Seine Vorgesetzten warteten nur darauf. In seinem Alter stellte er für die Kollegen fast ein Risiko dar. Er war Mitte sechzig und außer Form. Aber niemand kannte den Bezirk und die Inseln so gut wie er. Außerdem saß er ohnehin die meiste Zeit am Schreibtisch. Und welche Struktur hätte sein Leben ohne die Arbeit noch gehabt, nun, wo Lydia nicht mehr war?

				Wurden sie wegen eines Einbruchs gerufen, übernahmen die jungen Kollegen den Einsatz. Neulich hatten sie es mit einem bewaffneten Überfall und mehreren Beschwerden wegen Ruhestörung zu tun gehabt. In dieser kleinen Gemeinde gab es kaum Kriminalität. Die jüngeren Polizisten saßen ihre Zeit ab, bis sie in einen spannenderen Bezirk versetzt wurden. Den Einsatz auf Heart Island hatte er nur übernommen, weil er Birdie Heart seit Ewigkeiten nicht gesehen hatte. John Cross hatte ihm durch die Blume zu verstehen gegeben, dass keine ernstliche Gefahr bestand; aber Roger stellte sich auch für solche Notrufe gern zur Verfügung.

				Seit er nicht mehr schlafen konnte, hatte er zu lesen angefangen. Weil es in der Gegend keinen anständigen Buchladen gab, bestellte er die Bücher über das Internet. Neben dem großen Lehnsessel am Kamin stapelten sich die Bücher. Lydia hatte ihn immer gebeten, den scheußlichen alten Sessel zu entsorgen. Der braune Bezug war potthässlich, die Polster hatten seine Körperform angenommen, weil er darin immer döste. Lydia hatte behauptet, das Ding stinke, was Roger allerdings nie bemerkt hatte.

				Seit Lydias Tod verbrachte er die Nächte in diesem Sessel und las Bücher von Lee Child, George Pelecanos, Stephen King und Elmore Leonard. Er mochte Klassiker wie Ross Macdonald, James Lee Burke und Raymond Chandler. Er bevorzugte leichte, düstere Männerliteratur mit schönen Frauen und Schusswaffen. Gegen Patricia Highsmith hatte er auch nichts einzuwenden. Sie war zwar eine Frau, schrieb aber wie ein Mann. Er griff zu Büchern, um woanders zu sein als hier in diesem Haus.

				Er hatte fast alle Bücher von Richard Cameron gelesen. Der Autor hatte den Sommer auf jener Insel verbracht, die heute John Cross gehörte. Roger konnte sich an Richard erinnern, den er damals für einen komischen Kauz gehalten hatte. Cameron war äußerst wortkarg gewesen und hatte dem jungen Roger, der die Boote betankte, kein einziges Mal ein Trinkgeld gegeben. 

				Gerüchten zufolge hatte er ein Verhältnis mit der Frau von Heart Island. Roger hatte davon nie etwas bemerkt und versucht wegzuhören. Als man Camerons Leiche fand, war die Gerüchteküche natürlich übergekocht. Manche Leute behaupteten, Jack und Lana Heart seien im Winter mit verschiedenen Booten zur Insel hinausgefahren. Man vermutete, dass ihr Besuch mit Camerons Tod in Verbindung stand.

				Damals war Roger aufs College gegangen und hatte nichts davon direkt miterlebt. Die Leute redeten zu viel und dachten zu wenig nach – diesen Satz hatte er einmal irgendwo gelesen und zu seinem Motto erkoren. Die Leute langweilten sich und suchten das Drama. Roger hatte John Cross von den damaligen Gerüchten erzählt, aber nur weil das keinen mehr interessierte. John Cross hatte ihn mit Fragen bombardiert, und Roger hatte bereitwillig Auskunft gegeben. Er verstand nicht, warum Cross an dem Thema so interessiert war. Manche im Ort behaupteten, Cross sei ein entfernter Verwandter von Cameron. Roger gegenüber hatte Cross das nie erwähnt.

				Die Hearts hatten immer schon im Mittelpunkt des Interesses gestanden. Caroline und Birdie waren die hübschesten Mädchen, die Roger je gesehen hatte. Ihre Mutter Lana sah mit den gewellten Haaren und roten Lippen wie ein Filmstar aus. Wie zwei liebreizende Schmetterlinge tanzten die Mädchen um ihren älteren und viel größeren Bruder Gene herum. Jack, der Vater, verteilte großzügige Trinkgelder und sprach mit fröhlicher, dröhnender Stimme. Jedermann liebte die Hearts. Sie ließen viel Geld in der Stadt und waren immer freundlich, anders als andere New Yorker Sommergäste. Die Leute mochten glauben, dass das Ehepaar in den Tod von Richard Cameron verwickelt war – der Polizei erzählte aber niemand davon. Richard Cameron war ein deprimierter Säufer gewesen. Als er umkam, war niemand in Blackbear überrascht oder traurig.

				Roger hatte soeben Ross Macdonalds Unter Wasser stirbt man nicht aufgeschlagen, als das Telefon klingelte. Es war ein Uhr nachts. Roger wusste nicht mehr, wann man ihn zuletzt mitten in der Nacht angerufen hatte. Unter Mühen stemmte er sich aus dem Sessel, um das Gespräch anzunehmen.

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDZWANZIG

				 Es war schön, zu einem heißen Tee eingeladen zu werden. Emily fühlte sich so wohl, dass sie fast Brad vergaß, der draußen lauerte.

				Emily konnte sich an dieses Haus nicht erinnern. Als sie die Insel als Kind besucht hatte, hatte sie woanders übernachtet. Verstohlen betrachtete sie Kate, die ganz unübersehbar Joe Burkes andere Tochter war. Du bist meine Halbschwester, wollte Emily zu ihr sagen. Aber der Moment war unpassend.

				Die zweite Frau, Birdie, beäugte sie misstrauisch. Sie waren einander nie begegnet, also konnte Birdie sie unmöglich erkannt haben. Dennoch starrte sie Emily pausenlos an, so als versuche sie, ihr Gesicht einzuordnen. Möglicherweise ähnelte Emily ihrem Mann? Doch Birdie blieb Emily gegenüber distanziert. Ihr Blick war starr und gnadenlos, und Emily wand sich innerlich. Diese Frau hatte Joe Burke also ihrer Mutter vorgezogen. Emily konnte es nicht verstehen. Außerdem, wo steckte er überhaupt? Wäre er hier, hätten die Frauen ihn sicher längst geweckt. Emily betrachtete die geschlossenen Türen.

				»Wir haben eine Insel gemietet«, sagte sie, »aber wir haben den Weg nicht gefunden.«

				Das klang einfältig und unglaubwürdig. Emily war nie eine gute Lügnerin gewesen. 

				»Welche Insel?«, fragte Birdie.

				»Cooke Island«, sagte Emily schnell. Sie hatte sich den Namen ausgedacht.

				»Habe ich nie von gehört«, sagte Birdie. »Und ich kenne die Gegend seit meiner Kindheit. Wahrscheinlich haben Sie sich im Hafen geirrt.«

				»Bestimmt«, sagte Kate. Sie wirkte freundlicher. Sie hatte Emily Tee und eine Decke angeboten und ein Kaminfeuer entfacht. »Hier draußen kann man leicht die Orientierung verlieren, besonders nachts.«

				Dean saß schweigend neben Emily. Sein Bein zuckte. Sie sollten die Frauen nacheinander nach draußen locken, wo Brad sie dann überwältigte. Er würde sie fesseln, alle Wertsachen und alles Geld an sich nehmen und die Beute aus dem Blue Hen. Er würde das Boot am Anleger besteigen und verschwinden. Das hatte er ihnen versprochen. Er hatte geschworen, niemanden zu verletzen. Emily war nicht so dumm, ihm zu glauben, nicht nach dem, was passiert war. Aber sie wollte Zeit gewinnen. Sobald ihr Vater auftauchte, würde sie ihm die Wahrheit beichten. Er würde sich um alles kümmern.

				»Bis zum Morgen können wir leider nichts unternehmen«, sagte Kate. »Bis dahin hat die Wetterlage sich hoffentlich beruhigt. Dann können wir Kontakt mit dem Festland aufnehmen.«

				»Wie seltsam, dass Sie bei diesem Wetter in unbekannte Gewässer aufgebrochen sind«, warf Birdie ein. »Normalerweise wartet man den Morgen ab.«

				»Rob ist praktisch auf einem Boot aufgewachsen«, sagte Emily hastig. Sie versuchte zu lächeln, wie um zu sagen: Typisch Mann, was soll man da machen? »Er dachte, wir würden es schaffen.«

				»Wir haben das Boot gefunden, das wir gemietet haben«, sagte Dean, »und wir hatten eine Karte. Es schien machbar.«

				Dean hatte sich als Rob vorgestellt und dann geschwiegen. Sie war Anne, ihr zweiter Vorname. 

				»Zeigen Sie mir die Karte«, sagte Birdie.

				Dean zuckte die Achseln. 

				»Sie ist auf dem Boot, und das ist halb gesunken.« Er klang überzeugend. Emily fragte sich, wie oft er sie schon so leichthin belogen hatte. Offenbar gingen ihm die Lügen leichter über die Lippen als die Wahrheit. 

				»Wir sollten nachsehen«, sagte Kate. Es blitzte und donnerte. 

				»Nein, wir warten bis morgen Früh«, sagte Birdie. »Bei dem Wetter solltest du nicht draußen herumlaufen.«

				»Doch«, sagte Kate, »Rob und ich sollten uns um das Boot kümmern.«

				Emily wollte aufspringen und sie zurückhalten. Nein, wollte sie sagen, gehen Sie da nicht raus. Aber sie fürchtete, Brad könnte an der Tür stehen und lauschen.

				»Ein falsches Wort, und ich bringe euch alle um«, hatte er gezischt. Emily nahm seine Drohung sehr ernst.

				Kate sah Birdie fragend an. Diese runzelte die Stirn. Sie war ernst und misstrauisch. Emily verstand Kate; sie wusste, wie es sich anfühlte, unter einem so kritischen Blick aufzuwachsen. Diesen Blick wurde man zeitlebens nicht mehr los.

				»Nein, das ist keine gute Idee«, sagte Birdie. »Falls es gesunken ist, könnt ihr es ohnehin nicht herausziehen.«

				»Aber wir könnten es festbinden«, schlug Kate vor. Ihr Ton war forsch, sie würde sich auf keine weitere Diskussion einlassen. 

				»Ist denn sonst niemand hier?«, fragte Emily plötzlich. »Jemand, der stärker ist?«

				Kate stand schon an der Tür und zog ihre Regenjacke über. Sie antwortete nicht. Kate sah Joe unglaublich ähnlich. Sie strahlte dieselbe Entschlossenheit aus, eine gelassene Zuversicht. Sie hatte sein blondes Haar und seinen Teint geerbt, wirkte wohlhabend und strahlte die gleiche Unbeschwertheit aus. Emily hatte weder Joes Aussehen noch Marthas Schönheit mitbekommen. Auf einmal überkam sie eine Schwindel erregende Eifersucht auf ihre Halbschwester, die Joe Burke ganz für sich allein hatte. Emily war wütend und traurig, dass sich ihre Wege auf diese Weise kreuzten. In einem anderen Leben hätten sie einander vielleicht nahegestanden, und Emily wäre kein seelisches Wrack, das auf eine Katastrophe zusteuerte.

				»Ist noch jemand auf der Insel?«, fragte Dean. Die Frage schien ihm selbst verdächtig vorzukommen, denn hastig schob er hinterher: »Ich meine, jemand, der uns helfen könnte?«

				»Nein«, sagte Kate, ohne ihn anzusehen, »hier ist niemand.«

				Kate Burke war ebenfalls eine schlechte Lügnerin. Emilys Herz hüpfte. Er war hier! Verwundert sah Kate sie an.

				»Na ja, da ist natürlich noch John Cross«, sagte Birdie zu schnell.

				»Ja«, sagte Kate. Sie schaute aus dem Fenster, als würde er draußen stehen.

				»Unser Nachbar«, erklärte Birdie. Ihre Stimme klang gepresst, nervös. »Er ist ganz schön neugierig und scheint alles zu sehen, was hier bei uns vor sich geht. Aber er ist sehr hilfsbereit. Falls wir ihn brauchen, kommt er sofort rüber.«

				Emily wusste, die alte Frau wollte ihnen weismachen, dass sie doch nicht so abgeschnitten waren, wie es den Anschein hatte. Dass sie, falls sie etwas Böses im Schilde führten, vom Mann auf der Nachbarinsel beobachtet wurden. Die Frauen hatten Angst. Kein Wunder. Mitten in der Nacht waren zwei Fremde auf ihre Insel gekommen. Wer würde sich da keine Sorgen machen? Die Frauen ahnten ja nicht, was vor sich ging.

				»Aber Sie haben doch gesagt, das Telefon funktioniere nicht?«, fragte Dean.

				»Wir können immer noch mit dem Boot übersetzen«, entgegnete Birdie. »Selbst bei diesem Wetter. Sie haben es immerhin vom Hafen bis hierher geschafft.«

				Die Spannung wurde unerträglich.

				»Tja«, sagte Kate und warf Dean einen Blick zu, »wollen wir?«

				Dean und Kate betraten die Veranda und stiegen die Treppe hinunter. Dann wurde es still. Emily wollte ihnen nachlaufen und Brad und Dean aufhalten. Aber dann blieb sie regungslos sitzen und zog die Decke fester um sich. Sie spürte Birdies Blick.

				Sie drehte sich zu der alten Frau um, die wahrlich keine Schönheit mehr war. Emily konnte sich nicht vorstellen, dass sie früher besser ausgesehen haben sollte als ihre Mutter.

				»Nun, wo er weg ist«, sagte Birdie, »können Sie mir in aller Ruhe erzählen, wer Sie sind und was Sie hier wollen.«

				Das Boot lag am Oststrand und lief voll. Es war auf die Seite gekippt, und deutlich konnte Kate das Loch im Rumpf erkennen. Offenbar hatte es einen Felsen gerammt, und nun schwankte es im Wasser hin und her.

				Sie hatte die Leinen aus dem Boot holen und am nächsten Baum befestigen wollen, aber nun musste sie einsehen, wie gefährlich und naiv das Vorhaben war. Der Wind hatte zugenommen; sie musste schreien, um den jungen Mann zu fragen, wo die Leinen lägen. Er zuckte bloß die Achseln. Es war keine gute Idee gewesen, allein mit ihm an den Strand zu gehen. Aber sie hatte das Boot sehen und herausfinden wollen, ob diese Leute die Wahrheit sagten. Das Boot lag am Strand und war tatsächlich beschädigt. Kate war erleichtert. Vielleicht waren die beiden wirklich nur ein junges, harmloses Paar, das auf ihrer Insel gestrandet war.

				Sie watete ins Wasser. Der junge Mann blieb am Ufer zurück und schaute hilflos zu. Der Wind übertönte alle Geräusche. Kate konnte nur noch seine Kapuze erkennen, sein Gesicht lag im Dunkeln. Das eisige Wasser drang in ihre Schuhe und den Stoff ihrer Hose ein. Schon schmerzten ihre Füße.

				Sie rief nach ihm, damit er beim Schieben half. Er rührte sich nicht. War er taub? Kates Herz fing zu rasen an. Sie schaute zum Gästehaus hinauf. Alles war dunkel. Hoffentlich schliefen die Mädchen bis zum Morgen durch.

				Beim nächsten Blitz wurde es taghell, und Kate sah die gesamte Insel. Donner grollte. Kate watete um das Boot herum. Warum bewegte der Kerl sich nicht? Kate wollte zu schieben anfangen, als sie den Bootsnamen entdeckte: Serendipity. Mit Schrecken fiel ihr ein, dass es Bekannten ihrer Eltern gehörte, die ein paar Inseln weiter wohnten. Nie im Leben würden diese Leute ihr Eiland – oder ihr Boot – an Fremde vermieten. Verdammt.

				Wieder zuckte ein Blitz und tauchte den Strand in gespenstisches Licht. Ein Krachen zerriss die Luft. Der Blitz hatte eingeschlagen; wo, konnte Kate nicht sagen. Rob stand nicht mehr am Strand. Kate atmete schnell und flach. Sie packte die Leinen, die am Boot festgemacht waren, und watete an Land. Vielleicht war er vor dem Gewitter davongerannt – oder vielleicht ahnte er, dass sie die Lüge aufgedeckt hatte. Sie sollte sich lieber ebenfalls unterstellen.

				Kate befestigte die Leine um eine krumme Birke am Strand. Der Regen prasselte auf sie ein und wurde ohrenbetäubend laut. Beim nächsten Blitz sah Kate eine Gestalt auf sich zueilen.

				Im nächsten Augenblick wurde sie von zwei Händen gepackt und über den Strand geschleift. Der Mann war größer und kräftiger als der andere. Scheinbar mühelos zog er sie über die Steine, während sie strampelte und schrie und sich wand.

				Die Panik hatte von ihrem Verstand Besitz ergriffen, aber gleichzeitig waren ihre Urinstinkte erwacht. Sie kämpfte mit aller Kraft, aber es nützte nichts. Ihr Atem wurde immer flacher, und die Arme des Mannes hielten sie wie ein Schraubstock.

				Beim nächsten Blitz sah sie Rob auf dem Strand stehen. 

				»Rob!«, krächzte sie verzweifelt. Sie bekam kaum noch Luft, und ihre Lungen brannten. Vor ihren Augen tanzten weiße Sterne. »Hilfe!«

				Endlich kam Rob näher, ein zusammengerolltes Seil in der Hand. Kate stieß einen schwachen, erstickten Schrei aus. Außerdem, wer sollte sie schon hören? Ihre fünfundsiebzigjährige Mutter? Die beiden Teenager? Der Sturm verschluckte alle Geräusche. Kate war auf sich gestellt. Sie musste an Sean und Brendan denken, und sie wünschte sich zum wiederholten Mal, sie wären mit Sean zusammen gefahren. Was hatten diese Männer vor?

				Aber anstatt sie zu fesseln, schlang Rob das Seil um den Hals des großen Mannes und zog es nach Kräften zu. Kate kam frei und stürzte auf die Kiesel. Endlich ließ der Druck nach, und Luft strömte in ihre Lungen.

				Sie lag kraftlos da, während die Männer miteinander rangen und zu Boden gingen. Gelähmt vor Angst beobachtete Kate den bizarren Tanz. Immer noch nach Luft schnappend versuchte sie davonzukriechen. Ein Blitz zuckte, ein Knall ließ Kate zusammenfahren.

				Ihre Mutter hatte ihr hier auf der Insel das Schießen beigebracht. Sie erkannte das Geräusch auf Anhieb wieder, konnte aber nicht bestimmen, aus welcher Richtung es gekommen war. Die Männer kämpften immer noch wutentbrannt, wälzten sich wie ein Knäuel über den Strand. 

				Das Tosen und der Wind wurden unerträglich, und eine lähmende Angst durchfuhr Kate. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, aber ihre Instinkte kannten das Ziel. Sie wollte zu ihrem Kind. Kate rappelte sich auf und rannte so schnell sie konnte zum Gästehaus.

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDZWANZIG

				 In seinem ganzen Leben hatte Dean Freeman nur einen Wunsch gehegt: nicht als der nichtsnutzige Versager zu enden, für den sein Dad ihn gehalten hatte. Mittlerweile erschien der Wunsch ihm wie eine ferne Erinnerung, wie ein Traum, an den man sich nach dem Aufwachen nur bruchstückhaft erinnert. Er war müde, und er fror. Brad beugte sich keuchend über ihn wie ein Monster und starrte ihn aus überquellenden Augen an. Vor langer Zeit waren sie Freunde gewesen. Ja, Brad war immer schon ein kaltherziges Arschloch gewesen, aber früher hatte er den Kerl dennoch gemocht. Nie hätte er gedacht, dass es mit ihnen einmal so enden würde. Sie hatten am Clearwater Beach unter Palmen gelegen, Bier getrunken und den Kasten unter einer Decke versteckt, damit die Polizei ihn nicht sah.

				Der Schmerz war so schneidend, dass Dean verstummte. Er dehnte sich vom Bauch bis in die Beine aus wie ein stummer Schrei. Mit jedem Atemzug quoll mehr Blut aus ihm heraus, das sich warm und klebrig anfühlte. Dean hatte keine Angst mehr. Unglaublich, aber so war es. Emily, es tut mir leid.

				Warum war er trotz aller guten Absichten und Vorsätze vor der Polizei geflohen und hier gelandet, auf einem Felsen mitten in einem großen, kalten See?

				Im Nachhinein betrachtet hatte das Schicksal beim Streit mit Ronny seinen Lauf genommen. Wenn Dean nur in der Lage gewesen wäre, sich zusammenzureißen, die gut gemeinte Kritik seines Bosses anzunehmen und seinen Job zu machen, wäre es nie so weit gekommen. Nur während jener kurzen Phase, in der er gearbeitet und bei Emily gewohnt hatte, war er jemals glücklich gewesen. Plötzlich verstand er, warum alle so leben wollten – arbeiten, sich verlieben, heiraten, eine Familie gründen. Die meisten Leute lebten ohne Luftschlösser und waren nicht ständig auf der Flucht vor der Vergangenheit.

				»Sag mir, wo der Safe ist.« Brads Stimme klang fremd und tief. »In welchem der drei Häuser ist der Safe?«

				Dean wollte antworten. Aber er konnte nicht. Er nahm nichts mehr wahr als den riesigen Schatten, der sich hinter Brad aufbäumte. Ein dunkler Umriss vor dem Nachthimmel. Wer war das, und warum stand die Gestalt im Regen herum?

				»Sag Emily, es tut mir leid«, flüsterte er. Eigentlich sagte er es nur in Gedanken. Er bereute viel, aber am meisten, dass er seine Emily enttäuscht hatte. Warum hatte er die Schule geschmissen und sich von diesen Losern zu dem Überfall überreden lassen? Warum hatte er Pillen eingeworfen? Im Grunde wollte er nur für Emily da sein. Er wusste nur nicht, wie man so etwas anstellte.

				»Sag schon, Arschloch!«, schrie Brad. Er stützte sich auf Deans Wunde, und der Schmerz schoss durch Deans Eingeweide und bis in seine Zehenspitzen. Er stieß einen unmenschlichen Schrei aus, konnte kaum glauben, dass er so schreien konnte. Brad lächelte nur müde, während er Dean den warmen Pistolenlauf an die Schläfe hielt.

				Die schwarze Gestalt kam näher und beugte sich über Brad. Brad reagierte nicht. Bildete Dean sich alles nur ein?

				Über eins konnte Dean sich allerdings freuen. Er hatte Emily endlich nach Hause gebracht. Sie hatte ihm diesen Ort immer als lauschiges Paradies beschrieben. Sie vergötterte ihren Vater, der sie verstoßen und mit der gefühlskalten, desinteressierten Martha allein gelassen hatte – einer gemeineren, missmutigeren Zicke war er nie zuvor begegnet. Er musste zugeben, dass seine Absichten nicht immer nobel gewesen waren, immerhin hatte er stehlen wollen, was eigentlich Emily zustand. Diese Leute sollten für alles bezahlen, was sie Emily vorenthalten hatten. Davon hatte er schon geträumt, lange bevor Brad aufgetaucht war und er den Plan in die Tat umsetzen konnte. Er hatte nicht voraussehen können, dass Emily in den Schoß der Familie zurückkehren würde, aber er freute sich darüber. Vielleicht beschützte und akzeptierte ihr Vater sie jetzt als sein Kind, und sei es nur dem Baby zuliebe.

				Er fing zu weinen an und schluchzte wie ein Mädchen. Angewidert wandte Brad sich ab. Der dunkle Schatten breitete die Arme aus wie ein schwarzer Nebel, und Dean spürte eine angenehme Kühle. Er schloss die Augen und ließ los. Schlimmer als das Leben, das hinter ihm lag, konnte es nicht werden.

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDZWANZIG

				 Kate stürmte ins Gästehaus und schlug die Tür hinter sich zu. Das dünne Holz mit den Glasscheiben bot keinen Schutz gegen einen Eindringling. Aufgrund des Regens konnte sie nur wenige Meter weit sehen. Sie lehnte sich an die Tür und rutschte daran herunter. Sie rang nach Atem und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihre Lungen brannten, jeder Atemzug schmerzte. An einer Hakenleiste neben ihr hingen unzählige Jacken, darunter stapelten sich die Schuhe. Das Regenwasser tropfte von ihrer Jacke auf den Fußboden. Sie versuchte, sich auf die sichtbaren Details zu konzentrieren, um die Zeit anzuhalten und die Panik zu besiegen, die ihren Verstand vernebelte. Es funktionierte nicht.

				»Mom?« Klein und verschreckt war Chelsea am anderen Ende der Diele aufgetaucht. »Was ist passiert?«

				Chelsea ging auf die Knie und kroch in Kates Arme. Dass ihre Mutter klatschnass war, schien sie nicht zu stören. Kate umarmte sie mit aller Kraft. Sie wollte lügen. Gar nichts. Alles ist in Ordnung. Geh wieder ins Bett. Sie wollte ihr Kind beschützen und schonen.

				»Hast du ihn gesehen?«, fragte Chelsea, »hast du den Geist gesehen?«

				Kate wünschte, es wäre nur ein Geist gewesen. Sie schilderte ihrer Tochter, was geschehen war. Das Klopfen an der Tür, das gestrandete Pärchen, dessen Identität unklar war. Chelsea setzte sich auf und hörte ruhig und aufmerksam zu.

				»Wir haben einen Revolver«, sagte Chelsea schließlich, »im Haupthaus.«

				»Wir haben ihn gefunden, als wir den Tisch decken wollten.« Lulu war in die Diele gekommen.

				»Duck dich«, flüsterte Kate, »komm her.«

				Sie streckte eine Hand nach Lulu aus, die herankroch. Die drei Frauen rückten zusammen und lehnten sich an die Tür. Auf einmal hörten sie schwere Schritte auf der Veranda. Chelsea unterdrückte einen Schrei. Jemand stieg die Stufen hoch und ging am Haus entlang. Sie sahen einen Schatten am Fenster vorbeiziehen, dann wurde es still. 

				Kate hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Die Mädchen versuchten, leise zu atmen, der Regen prasselte aufs Dach. Alles wirkte unwirklich, wie in einem Traum. Kate dachte an die Signalpistole, die im Haupthaus auf dem Tisch lag. Sie hätte sie an den Strand mitnehmen sollen. Jetzt war sie hilflos und mit den Mädchen allein. Wenigstens war Birdie bewaffnet.

				Dass sie mit Birdie über die Affäre von Lana und Richard Cameron gesprochen hatte, schien auf einmal Jahre her zu sein. Was ihr vor einer Stunde noch wie ein ernstes Problem erschienen war, hatte sich mittlerweile als banal und unwichtig herausgestellt – als Luxusproblem, wie Sean gesagt hätte. Nur Leute, die keine echten Sorgen hatten, konnten sich mit derlei Problemen belasten.

				Kate machte sich vorsichtig von den Mädchen los, die sich an sie klammerten, und kroch unterhalb der Fenster entlang.

				»Mom!«, flüsterte Chelsea.

				Kate hob die Hand. Sie musste herausfinden, wo er war und was er vorhatte. Sie wollte nicht hilflos mit ansehen, wie er ins Haus eindrang. Als sie aus dem Fenster spähte, sah sie, wie er sich zum Haupthaus umdrehte. Die strähnigen Haare hingen ihm ins Gesicht, er hatte breite kantige Schultern. Wer war er? Was wollte er hier? Er wandte sich wieder um, und Kate erstarrte. Er schien sie anzusehen, bewegte sich aber nicht. Den strömenden Regen schien er nicht zu bemerken. Schließlich ging er die Treppe wieder hinunter.

				Kate sah ihm nach, bis die Dunkelheit ihn verschluckt hatte. Von der Veranda aus musste er das Licht im Haupthaus gesehen haben. Wahrscheinlich war er auf dem Weg dorthin. Sie fühlte einen Adrenalinstoß.

				»Mädels«, flüsterte sie, »ihr müsst euch zur Hütte durchschlagen und einen Notruf absetzen.«

				Kate wollte die Mädchen auf jeden Fall vom Haupthaus fernhalten und schickte sie in die entgegengesetzte Richtung und damit aus der Gefahrenzone.

				»Ich habe Dad über Skype erreicht«, flüsterte Chelsea. »Ich habe ihn kaum verstanden, und ich weiß nicht, ob er mich gehört hat, aber ich habe ihm gesagt, dass Fremde auf der Insel sind und wir in Schwierigkeiten stecken.«

				»Okay«, sagte Kate. Sean musste außer sich vor Sorge sein. Was würde er tun? Die Polizei vor Ort anrufen – falls er Chelsea überhaupt gehört hatte. »Wo war er?«

				»Zu Hause, glaube ich.«

				Kate hatte ihn gebeten, nicht zu fahren, wenn er zu müde war. Zum ersten Mal hatte er auf sie gehört und sich um seine Sicherheit Gedanken gemacht. Kate beugte sich zu den Mädchen hinunter.

				»Wir müssen davon ausgehen, dass er dich nicht gehört hat«, sagte sie ernst. »Könnt ihr das schaffen? Könnt ihr zur Hütte schleichen und den Notruf absetzen?«

				Lulu schaute zu Boden und dann in Kates Gesicht. Chelsea nahm ihre Hand.

				»Klar«, sagte sie.

				»Ja«, sagte Lulu, »das schaffen wir.«

				Kate erschrak, als sie den Mut und die Entschlossenheit in den Augen ihres Kindes sah. Auch in Chelsea steckte ein Teil von Birdie. Kate stand auf und durchsuchte die Jacken an den Haken, bis sie zwei Trillerpfeifen gefunden hatte, eine rote und eine aus Silber. Sie hängte jedem Mädchen eine um den Hals.

				»Wenn ihr in Not seid, müsst ihr schreien, pfeifen, euch bemerkbar machen«, sagte sie.

				Obwohl Lulu eben noch voller Überzeugung gewesen war, wirkte sie blass und verängstigt. Aber auf Chelsea war Verlass. Hoffentlich war auch Lulu der Aufgabe gewachsen. 

				»Bleibt zusammen«, ermahnte sie die Mädchen. »Und sobald ihr die Hütte erreicht habt, schließt ihr euch ein und bleibt da, egal, was ihr hört.«

				»Was hast du vor?«, fragte Chelsea.

				»Deine Großmutter ist ganz allein«, sagte Kate.

				Eine bessere Antwort war ihr nicht eingefallen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, aber es war wohl besser, sich das nicht anmerken zu lassen. Chelsea und Lulu beäugten sie skeptisch, so als ahnten sie, dass Kate keinen Plan hatte. Die Mädchen zogen Schuhe und Regenmantel an, und dann verließen sie das Gästehaus zu dritt. 

				»Mein Mann hatte immer schon ein Herz für gefallene Mädchen.« Der Satz hallte in Emilys Ohren nach.

				Als Emily klein war, träumte sie oft, ins Bodenlose zu fallen. Es war kein kurzer, heftiger Sturz, bei dem man Arme und Beine von sich streckt, sondern sie fiel langsam und wie in Zeitlupe, es fühlte sich fast wie Fliegen an. Der Sturz schien kein Ende zu nehmen. Emily konnte nichts dagegen tun, sie fiel und fiel. Genauso fühlte sie sich jetzt, als sie Birdie gegenübersaß.

				»Ich kann mich an Ihre Mutter erinnern«, sagte Birdie. »Sie glaubte tatsächlich, sie hätte den Jackpot geknackt.«

				Emily blieb stumm. Birdie saß kerzengerade am Tisch, ihre Schultern waren zurückgezogen, und ihre Ellbogen berührten die Tischplatte. Ihr Blick war kühl und fest, wie der einer Vorstandsvorsitzenden oder einer Richterin.

				»Sie ahnte ja nicht, dass alles mir allein gehört, auch diese Insel.«

				Emily blieben die Worte im Hals stecken.

				»Nun ja, Joe hat damals gut verdient«, räumte Birdie ein, »aber das Vermögen habe ich mit in die Ehe gebracht. Joe hätte nie darauf verzichtet. Nicht für einen billigen Flirt.«

				Als Birdie sie mit den Worten aufgefordert hatte: »Nun, wo er weg ist, können Sie mir in aller Ruhe erzählen, was Sie hier wollen«, hatte es für Emily so geklungen, als hätte sie möglicherweise Verständnis für ihre Lage, als wisse sie längst Bescheid. Emily verspürte den Wunsch zu beichten, so als sei sie dann willkommen, als nähme die Familie sie endlich auf. Vielleicht könnten sie Joe anrufen und die Angelegenheit irgendwie klären. Sicher wäre er imstande zu richten, was in ihrem Leben so furchtbar schiefgelaufen war.

				Zunächst hatte Emily geschwiegen, aber Birdie hatte insistiert. »Lassen Sie mich Ihnen helfen, Liebes.«

				»Wir haben uns verirrt«, hatte Emily geantwortet, »wir sind gestrandet.«

				Es war die gottverdammte Wahrheit, oder?

				Vielleicht hatte Birdie erkannt, dass Emily in der Patsche saß. Eigentlich war alles nur Deans Schuld. Sie wäre nie im Leben hier, wenn Dean sie nicht mit hineingezogen und sie um ihre Hilfe gebeten hätte. Vielleicht hatte Birdie das erkannt. Und womöglich war Birdie, auch wenn es kaum anzunehmen war, selbst einmal in einer ähnlichen Lage gewesen, hatte einem Mann vertraut, der auf Abwege geraten war. Vielleicht hatte auch sie einmal eine helfende Hand gebraucht, die ihr aus der Orientierungslosigkeit heraushalf. Emily bildete sich ein, Birdie habe sie auf geheimnisvolle Weise durchschaut und biete ihr nun ihre Hilfe an.

				»Ich bin Emily«, flüsterte sie beinahe lautlos. Birdie lehnte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Emily Burke, Joes Tochter.«

				Birdie war wie vom Donner gerührt. Und Emily hätte schwören können, dass sie das Eisengitter herunterfallen sah, als sie in Birdies Augen blickte. Birdies Gesicht erstarrte zu einer ausdruckslosen Maske. Wurde zu einem Schild. Sie hatte einen furchtbaren, unverzeihlichen Fehler begangen. Der Regen klopfte aufs Dach, die Blitze zuckten.

				»Mein Mann hat keine unehelichen Kinder«, sagte Birdie ruhig und emotionslos. Das war eine simple Tatsache. 

				»Doch«, widersprach Emily. Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte. »Ich möchte ihn anrufen. Ich stecke in Schwierigkeiten und brauche meinen Vater. Das ist er mir schuldig. Wenigstens ein Telefonat.«

				Birdie lächelte kühl und spöttisch. Emily verging vor Scham, und dann wurde sie wütend.

				»Meine Liebe«, sagte Birdie, »Joe Burke ist ganz bestimmt nicht Ihr Vater. Ihre Mutter mag es Ihnen so erzählt haben, anscheinend hat sie Ihnen sogar seinen Nachnamen gegeben. Das sähe ihr ähnlich, nach allem, was sie bei uns versucht hat. Und wie ich sehe, glauben Sie ihr tatsächlich. Aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass der Vaterschaftstest eindeutig ausgefallen ist. Ich weiß nicht, wer Ihr Vater sein könnte. Mein Mann ist es nicht.«

				»Sie lügen!«, rief Emily. Sie fing am ganzen Leib zu beben an, spürte die Tränen im Hals. »Er hat uns jeden Monat einen Scheck geschickt und Geld für meine Ausbildung.«

				Ein Schatten huschte über das Gesicht der alten Frau – sie schien überrascht und verärgert. Birdie fuhr ungerührt fort:

				»Martha hat ihn getäuscht. Sie war eine seiner zahlreichen Liebschaften, glauben Sie mir.« Birdie lachte leise. »Dass er Sie für seine Tochter hielt, hat ihn eine Weile bei der Stange gehalten. Irgendwann verlangte sie natürlich mehr als heimliche Treffen oder dann und wann eine Wochenendreise, aber zu dem Zeitpunkt hatte er sich längst die Nächste gesucht. Sie versuchte es mit einer Vaterschaftsklage. Deswegen der Test. Und das bittere Ergebnis. Ich wage zu behaupten, dass sie selbst glaubte, sein Kind großzuziehen.«

				»Sie lügen.«

				»Joe hat eine Schwäche für kleine Mädchen«, sagte Birdie. Sie lächelte verbittert und schüttelte traurig den Kopf. Entweder hatte sie Emily nicht gehört, oder sie ignorierte sie. »Dass er Martha Geld gegeben hat, wundert mich kein bisschen. Obwohl ich das, hätte ich davon erfahren, sofort unterbunden hätte, mit allen Mitteln. Nicht, dass er auf mich hören würde.«

				Die Stille war bleiern. Birdie schniefte. »Joe setzt seinen Kopf durch, und ich muss nachgeben. Das Problem betrifft wohl alle Frauen meiner Generation.«

				»Sie lügen!«

				Mehr fiel Emily nicht ein. Das Gefühl des freien Falls war übermächtig. Bislang hatte sie schon viele herbe Enttäuschungen wegstecken müssen, aber diese eine war zu viel. Wer war sie ohne diese Illusion? Ohne die Erinnerung an Joe, ohne diesen magischen Ort existierte in ihrem Leben nichts mehr von Wert. Es war zu einem Häuflein Asche zusammengefallen. 

				»Offenbar hat das Geld Ihrer Mutter gereicht«, sagte Birdie und spielte an dem Medaillon herum, das an einer Kette um ihren Hals hing. »Wir haben nie wieder von ihr gehört. Es war wohl das Beste für uns alle, und mir blieb jede weitere Demütigung erspart.«

				»Er will uns nicht«, hatte Martha gesagt, »er will dich nicht mehr sehen.« Die ganze Zeit war Emily mit der Vorstellung durchs Leben gegangen, ihr Vater hätte sich von ihr abgewandt. Dieser Eindruck hatte eine Leere in ihrem Herzen hinterlassen, die sie immerzu vergeblich zu füllen suchte. Nur deswegen war sie nach Heart Island gekommen. Sie hatte gehofft, er würde sie von der Schuld befreien, die sie auf sich geladen hatte.

				»Was wollen Sie hier?«, fragte Birdie plötzlich, als könnte sie Gedanken lesen, »was haben Sie sich erhofft? Dass wir Sie in die Familie aufnehmen?«

				»Ich habe gar nichts gehofft«, sagte Emily schwach. Es klang lächerlich. Sie fühlte sich wie eine Schulschwänzerin, die zur Schuldirektorin gerufen wird, oder wie eine Diebin, die einer Millionärin einen kostbaren Ring gestohlen hat. Sie hatte aus gutem Grund gehandelt, zumindest war es ihr in dem Moment so vorgekommen. Aber in der Rückschau, unter der Lupe der Richterin erwiesen sich ihre Beweggründe als falsch und lächerlich.

				Emily stand auf, und Birdie wich zurück. Die alte Frau wirkte verunsichert. Offenbar hatte Birdie Angst, weil sie Emily nicht einschätzen konnte. Und dieser Gedanke jagte wiederum Emily Angst ein.

				Auf dem Tisch lag die Signalpistole. Sie war groß und schwer und sah wie ein Spielzeug aus. Emily stürzte sich darauf. Die alte Frau stand auf und wich zurück. 

				»Ich tue Ihnen nichts«, sagte Emily und betrachtete die Pistole in ihrer Hand, »das habe ich nie gewollt.«

				»Wie beruhigend«, bemerkte Birdie.

				Emily hörte ein Geräusch, einen lauten Knall, der anders klang als das Donnergrollen und der den Wind und den Regen übertönte. Emily war entsetzt. Was hatte er getan?

				Sie ließ die verschreckte, verlogene alte Frau stehen und flüchtete aus dem Haus. Der Regen klatschte ihr ins Gesicht. Emily rutschte auf dem glitschigen Steinpfad aus und landete so hart auf dem Rücken, dass ihr für einen Augenblick die Luft wegblieb. Noch während sie atemlos am Boden lag, löste sich eine Gestalt aus den Bäumen. 

				»Was hast du mit ihr gemacht?«, schrie Emily, »was hast du vor?«

				Er beugte sich vor und riss sie hoch. Sie stieß einen wütenden Schmerzschrei aus und versuchte, seine Hand abzuschütteln. Dann erst merkte sie, dass sie nicht mit Dean rang, sondern mit Brad.

				In seinem Gesicht spiegelte sich die geballte Hässlichkeit ihres Lebens wider. Er erlöste sie von dem Anblick, indem er sie packte und zum Haus zurückschleifte. Sie konnte sich nicht wehren; ihre Schläge und Tritte schienen einen dicken, unbeweglichen Baumstamm zu treffen.

				»Wer ist im Haus?«, raunte er ihr ins Ohr.

				»Niemand«, schrie sie, »da ist niemand!«

				»Unsinn!«

				Er packte sie beim Schopf, und ihre Kopfhaut brannte vor Schmerz. Sie hatte das Gefühl, bei vollem Bewusstsein skalpiert zu werden. Trotzdem gab sie nicht auf und bohrte beide Absätze in die Erde. Schließlich stieß er sie zu Boden, und noch einmal presste der Schlag ihr die Luft aus den Lungen. Sie schnappte nach Luft, als er sich auf sie fallen ließ. 

				»Du weißt, wo der Safe ist«, knurrte er drohend. Seine Knie zerquetschten fast ihre Armbeugen. Emily schrie voller Panik: »Geh runter von mir!«

				»Sag mir einfach, wo der verdammte Safe ist!«, sagte Brad genervt. Er schnappte selbst nach Luft. »Diese Leute können dir doch egal sein.«

				»Okay«, sagte Emily, »ich führe dich hin.« Sie log. Sie wusste nichts von einem Safe. Da sah sie es wieder, sein hässliches, boshaftes Lächeln.

				»Ich habe dich auf den ersten Blick durchschaut.«

				Die Worte sogen ihr alle Kraft aus den Muskeln. Ihr Leben lang hatte sie gekämpft, war gegen den Strom angeschwommen, der sie ins Land der Hoffnungslosen und der Verlierer tragen wollte. Sie hatte immer daran geglaubt, irgendwann ein besseres Leben zu führen. Aber nein. Hier war sie nun, auf der Insel, die sie für ein Paradies gehalten hatte und die sich als die reinste Hölle erwies. Sie selbst hatte dafür gesorgt, dass die Zerstörung Einzug hielt. Sie brachte allen nur Unglück.

				Genau in diesem Moment, kurz bevor sie aufgeben wollte, war das Kind in ihrem Bauch zum ersten Mal keine abstrakte Vorstellung mehr. Es war, als hörte sie eine Stimme, die ihr neue Hoffnung schenkte. Und diese Hoffnung verlieh ihr neue Kraft. Brad packte ihre Haare und riss sie so heftig in die Höhe, dass ihr Nacken knackte.

				»Leg mich bloß nicht rein«, sagte er. »Ich werde die Häuser dem Erdboden gleichmachen.«

				Emily nahm all ihre Kraft zusammen, stieß einen tiefen Kampfschrei aus und fing an, auf ihn einzudreschen. Sie würde ihn besiegen und das Bild, das er von ihr hatte.

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDZWANZIG

				 Sean hatte seine Mutter angerufen, die sofort herübergekommen war, um sich um Brendan zu kümmern. Nun raste er über den Highway. Die Straße war fast leer und lag in bernsteinfarbenes Licht getaucht. Sean hielt sich annähernd an die Geschwindigkeitsbegrenzung, weil er sich sagte, dass es vermutlich ein Fehlalarm war. Ein Teenager hatte sich in der Nacht gefürchtet.

				Obwohl er hundertzwanzig fuhr und die wenigen Autos um vier Uhr morgens mühelos überholte, hatte er das Gefühl, durch Teer zu waten. Zeit und Raum dehnten sich aus, um ihm einen Streich zu spielen. Roger hatte ihm am Telefon versichert, sich sofort auf den Weg zum Yachthafen zu machen und Bescheid zu sagen, sobald es Neuigkeiten gab. Sean unterdrückte den Impuls, Roger abermals zu belästigen, und rief seinen Schwiegervater an.

				»Joe anrufen«, sagte er laut. 

				»Anruf bei Joe«, wiederholte der Bordcomputer. Ausnahmsweise funktionierte das Ding. 

				Das Telefon klingelte, das Auto raste dahin. Die Landschaft war nur noch eine dunkle verschwommene Fläche, durchbrochen von einzelnen Straßenlaternen. Es war hypnotisch.

				»Joe Burke.« Der alte Kerl klang so forsch wie immer, und Sean durchzuckte eine alte Angst. Er kam sich vor wie ein Rekrut, der vor seinem Ausbilder stand. In Gegenwart seines Vaters hatte Sean sich nie so gefühlt, genau genommen bei niemandem. Dabei war er Joe nichts schuldig, er lebte nicht von seinem Geld und ließ sich, verdammt nochmal, nicht einmal von ihm zum Essen einladen, im Gegenteil.

				»Hier spricht Sean.« Sean überlegte, ob er »dein Schwiegersohn« hinzufügen sollte.

				Aber Joe sagte: 

				»Was ist passiert?«

				Sean schilderte ihm die Lage. Er hörte den Alten schwer ins Telefon atmen.

				»Hast du die Polizei angerufen?«, fragte Joe schließlich. Er klang nicht besorgt, sondern schien verärgert.

				»Ja«, sagte Sean, »und dann habe ich mich auf den Weg gemacht.«

				»Beruhige dich«, sagte Joe. So war er nun einmal, er behielt immer einen kühlen Kopf und wägte alle Möglichkeiten ab, bevor er handelte. Der implizite Vorwurf, er könnte überreagiert haben, gefiel Sean nicht. »Hast du es schon bei Birdie versucht?«

				»Ich kann sie seit gestern Abend nicht erreichen«, sagte Sean.

				»Warum hast du sie nicht begleitet?«

				»Ich hatte einen Termin.« Fast blieb ihm die Erklärung im Hals stecken. Sie klang dumm und unglaubwürdig, und das war sie auch. Warum hatte er sie nicht begleitet? Warum hatten sie nicht auf ihn gewartet? Was hatte es mit dieser bescheuerten Insel und Kates sturen Eltern nur auf sich, dass er und seine Familie sich ständig ein Bein ausrissen? Damit war jetzt Schluss. »Ich musste arbeiten, Joe.«

				Aus Joes Schnaufen sprach pure Verachtung. Dabei hatte Joe früher selbst viel gearbeitet, für ihn hatte der Job immer an erster Stelle gestanden. Die Arbeit der anderen hielt er für weniger bedeutsam. Seans Laune war im Keller.

				»Warum bist du nicht dort?«, entgegnete er und wunderte sich über die eigene Empörung. »Du solltest doch auf der Insel sein.«

				Joe fand immerzu Ausreden, um sich zu verziehen. Eine Verabredung zum Golf, eine Massage, ein »Geschäftsessen«. Joe hatte sich vor Jahren zur Ruhe gesetzt, machte aber immer einen unendlich beschäftigten Eindruck.

				»Ich habe es nicht mehr ausgehalten«, sagte er. »Mit Birdie allein zu sein nimmt mir die Luft zum Atmen.«

				Sean entgegnete nichts; er war sprachlos. Er kannte seinen Schwiegervater nun seit über zehn Jahren, und zum ersten Mal gab er ihm eine ehrliche, ernstgemeinte Antwort. Sonst erging Joe sich häufig in langen Schimpftiraden, die seine eigenen Vorzüge betonen sollten, machte oberflächliche Scherze und kam mit Allgemeinplätzen oder Kommentaren zum Wetter. Vielleicht weil Sean ihn aus dem Bett geholt hatte. Joe war keine Zeit geblieben, seine Maske aufzusetzen. 

				»Okay«, sagte Sean, weil ihm nichts Besseres einfiel.

				»Nun denn«, sagte Joe, und Sean hörte, wie er sich unter der Bettdecke bewegte, »du hast die Polizei informiert. Und sie haben jemanden losgeschickt?«

				»Ich habe mir Roger Murphy gesprochen. Er will mit dem Boot rüberfahren.«

				»Und dann hast du dich auf den Weg gemacht. So weit, so gut. Ruf mich an, wenn du angekommen bist.«

				»Was wirst du tun?«

				»Ich lege mich wieder hin, Junge. Lass es mich wissen, wenn es Anlass zur Sorge gibt. Im Moment bin ich dir keine Hilfe.«

				Joe legte auf. Sean hielt verblüfft inne und fing zu lachen an. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob Kate möglicherweise adoptiert war, wie sie zu dem Menschen heranwachsen konnte, der sie heute war. Es war ein Wunder.

				»Kate anrufen.«

				»Anruf bei Kate.«

				»Hallo.« Ihre Stimme klang fest und klar, und schon wollte Sean sich erleichtert zurücklehnen. »Ich kann leider nicht ans Telefon gehen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«

				Sean rang die Enttäuschung nieder.

				»Ich bin’s«, sagte er laut und fuhr sich durch sein kurzes Haar, das sich wirr und trocken anfühlte. »Ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut, dass ich nicht mit euch gefahren bin. Dass ich dich nicht zum Bleiben überredet habe. Ich bin unterwegs. Ich weiß nicht, ob tatsächlich etwas vorgefallen ist oder ob Chelsea sich grundlos Sorgen gemacht hat. Aber ich komme. Brendan ist zu Hause bei meiner Mutter. Aber selbst wenn sich das alles als dummes Missverständnis herausstellen sollte, werde ich euch nach Hause holen. Denn weißt du, was? Wir brauchen Urlaub von Heart Island und von deinen Eltern. Wir brauchen eine Pause. Okay?«

				Er war übermüdet und aufgekratzt und kam sich ein bisschen albern vor. Vielleicht hatte Joe Recht, und er übertrieb. Aber besser so, als solch eine Situation nicht ernst zu nehmen. Er wollte nicht derjenige sein, der passiv blieb, wenn seine Familie ihn brauchte.

				»Und noch etwas, Kate. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«

				Am anderen Ende der Leitung knackte es. Sean drückte einen Knopf am Lenkrad und beendete das Gespräch. Er konnte in weniger als zwei Stunden am Yachthafen von Blackbear sein. Sean trat das Gaspedal durch.

				Kate näherte sich dem Haupthaus über den beleuchteten Weg. Der Regen hatte nachgelassen, und sie hörte die Wellen an die Klippen schlagen. Cross Island lag im Dunkeln. Bei ruhigem Seegang brauchte man für die Strecke zehn Minuten. Eigentlich konnte man sich von den Inseln zurufen, aber jetzt in diesem Moment schien Cross Island so fern wie ein anderer Planet. 

				Nachdem die Mädchen verschwunden waren, hatte Kate eine seltsame Gelassenheit überkommen. Ihr war klar, was sie jetzt tun musste. Sie musste sich den Revolver beschaffen, ihre Mutter aus dem Haupthaus holen und dafür sorgen, dass alle unbeschadet von der Insel kamen, selbst wenn sie bei Gewitter ins Boot steigen mussten.

				Vor offenen Gewässern hatte Kate sich immer gefürchtet. In einem Pool oder einem überschaubar großen Becken fühlte sie sich wohl. Aber ein See oder das Meer mit seinen unberechenbaren Tiefen und dunklen Geheimnissen löste in Kate Panik aus. Als Kind hatte sie sich auf Heart Island nicht ins Wasser getraut, bei Bootsfahrten verzweifelt am Sitz festgeklammert (sie wurde schnell seekrank) und sich standhaft geweigert, ein Kajak zu besteigen. Wie wütend Birdie wurde, wenn ihre Tochter sich weigerte, vom Anleger ins Wasser zu springen und mit der Familie hinauszuschwimmen. Einmal war Birdie der Geduldsfaden gerissen, und sie hatte Kate geschubst. »Du kannst schwimmen, Katherine«, hatte sie gerufen. Das schwarze Wasser wollte sie hinabziehen und verschlingen. Aus Panik verschluckte sich Kate, ihr Verstand setzte aus. Ihr Vater sprang hinterher, hob sie auf den Anleger und hielt ihren Kopf, während sie Seewasser und Galle spuckte. Ihre Mutter stand mit verschränkten Armen daneben und schaute voller Verachtung zu. In dem Moment hatte sie Birdie gehasst.

				»Du kannst schwimmen, Katherine«, hatte ihre Mutter wiederholt und sich vor Joe und Kate aufgebaut. »Ich weiß es.«

				»Sei still«, sagte Joe. Kate vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Wenn er nicht wäre, wäre ich ertrunken.

				»Willst du, dass sie in ihrer Angst klein beigibt?«, fragte Birdie empört, so als habe er dem Kind Unrecht getan. »Man muss sich seinen Ängsten stellen, Kate, andernfalls geht man unter.«

				Die Möwen kreischten, in der Ferne brummte der Generator. 

				»Willst du allen beweisen, was für ein Monster du bist?«, fragte Joe.

				»Das ist lächerlich«, schimpfte Birdie und marschierte beleidigt davon. Ihre großen Füße stampften über den Anleger, ihr Rücken war so gerade wie ein Ausrufezeichen. Sie rief: »Ich bin ein Monster, weil ich nicht möchte, dass meine Tochter wehleidig wird und nichts aus ihrem Leben macht.«

				Joe half Kate auf die Beine, wickelte sie in ein Handtuch und begleitete sie zum Haus. Wie alt war sie damals gewesen? Zehn Jahre vielleicht.

				»Was ist passiert?«, fragte er sie.

				»Sie hat mich geschubst.«

				»Ich weiß«, sagte er, »aber warum bist du nicht an Land geschwommen?«

				Kate wusste keine Antwort. Sie war ratlos. Das Wasser hatte so schwarz und tief ausgesehen. Sie hatte gefürchtet, hinabgezogen zu werden.

				»Ich weiß nicht«, sagte sie, »ich hatte Angst.«

				»Bist du dir sicher, dass du sie nicht ärgern wolltest?«, fragte er mit sanfter Stimme. »Vielleicht bist du nur deswegen nicht geschwommen, weil sie es verlangt hat.«

				»Nein«, wiederholte sie hartnäckig. Aber schon damals hatte sie sich gefragt, ob an seiner Frage nicht etwas Wahres dran war. »Ich hatte Angst.«

				Sie zitterte vor Kälte. Ihre Hände waren blau angelaufen, sie hatte eine Gänsehaut. Unter den nackten Fußsohlen spürte sie die warmen Planken, die von Flechten überzogenen Steine. 

				»Okay, Kleines«, sagte Joe, »ist schon gut.«

				Vor dem Haus kniete er nieder, um ihr eine nasse Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. »Sie liebt diese Insel, und sie möchte, dass du sie genauso liebst. Sie möchte, dass du dich um die Insel kümmerst, wenn sie eines Tages nicht mehr lebt.«

				Aber obwohl sie ein Kind von zehn Jahren war, wusste Kate, dass ihr Vater zu entschuldigen suchte, was unentschuldbar war. Er wollte den Vorfall verharmlosen. 

				»Sie liebt die Insel mehr als alles, sogar mehr als uns.«

				»Das stimmt nicht«, sagte er und wurde plötzlich ungehalten. »Geh jetzt und zieh dich um, das Essen ist gleich fertig.« Er drehte sich um und schaute zum Anleger hinunter. In dem Moment hatte Kate wieder den Eindruck, dass es für sie keine verlässliche Zuflucht gab, keinen Ort, an dem sie sich ausruhen konnte und Trost fand. Sie hatte diesen Ort erst bei Sean gefunden.

				Sie schob sich ums Haus herum und hörte einen spitzen Schrei. Vor Schreck drückte sie sich an die Holzschindeln. Ihr Herz fing zu rasen an, ihr Mund wurde trocken. Als sie um die Ecke spähte, erkannte sie im trüben Licht der Verandalampe zwei Gestalten – eine Frau und einen Mann. Der große Mann griff sie an, hatte seine Hände um ihren Hals gelegt. Die Arme und Beine der Frau flogen kraftlos herum, offenbar versuchte sie zu entkommen. Ihre Hilflosigkeit weckte Kates Beschützerinstinkt, einen übermächtigen Wunsch zu helfen.

				Sie erkannte die junge Frau, die sich ihr als Anne vorgestellt hatte. Sie wirkte so klein und zart wie ein Mädchen. Kate erinnerte sich, wie kräftig und brutal der große Mann war. Er hatte sie am Strand überfallen. Wieder spürte Kate den Druck seiner Arme auf ihrem Brustkorb.

				Ohne nachzudenken, stürzte sie sich auf den Mann. Sie riss ihn mit sich, fiel zu Boden, rollte gegen einen Baumstamm. Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Seite, aber das Adrenalin betäubte ihn sofort. Wieder war der Mann über ihr, schien sie wie ein schwerer Fels zu erdrücken. 

				Sie hörte die Frau schreien. Geh runter von ihr! Geh runter von ihr! Die Aufforderung erschien Kate unsinnig; der Mann würde kaum freiwillig von ihr heruntersteigen, um sich auf eine Diskussion einzulassen. Sie rang nach Luft, und die Panik trübte ihren Blick. Das Mädchen warf sich auf den Angreifer und riss ihn zur Seite. Kate sah die Signalpistole am Boden liegen und kroch darauf zu. Sie hatte sie kaum gepackt, als das Monster sie erneut angriff und mit vollem Körpergewicht zu Boden drückte. Sie spürte, wie ihr Kopf gegen einen Stein schlug. Eine Sekunde lang flogen alle Eindrücke durcheinander, wie bei einem Puzzle aus Klang und Bewegung. Das Geschrei der Frau, sein Atem in ihrem Gesicht, der Geruch nach Schweiß und Blut und Regen. Sie hörte ein Ploppen und Zischen und wurde von einem orangen Blitz geblendet. Dann wurde alles dunkel.

			

		

	
		
			
				

				DREISSIG

				 Joe Burke hatte vor so vielen Jahren aufgehört, seine Frau zu lieben, dass er nicht mehr wusste, wie er jemals etwas anderes als Gleichgültigkeit hatte empfinden können. Selbst wenn er an ihr gemeinsames Leben zurückdachte, an den Abend der ersten Begegnung, konnte er sich nicht an sein Gefühl von damals erinnern.

				Als er sie zum ersten Mal erblickte, strahlte sie eine Kraft aus, die ihn magisch anzog. Ihre großbürgerliche Art, ihre schlanke Figur, ihre Klugheit und ihr Pragmatismus gefielen ihm. Sie war anders als die anderen Frauen, machte sich nichts aus Parfum, Make-up und Krinolinen. Birdie hatte so ein durch und durch strahlendes Lächeln. Sie vertrat ihre Meinung, hatte eigene Gedanken und Ideen, mit denen sie nicht hinter dem Berg hielt, um anderen zu gefallen. Ihre ganze Existenz forderte ihn heraus. Komm und fang mich, wenn du dich traust. Und Joe Burke war kein Mann, der vor Herausforderungen kniff.

				Sie war die Richtige, jedenfalls in den Augen seiner Eltern. Sie war attraktiv, stammte aus gutem Hause, würde erben. Mit ihr heiratete er »nach oben«, wie seine Mutter es ausdrückte. Natürlich hatten seine Mutter und Birdie sich vom ersten Augenblick an gehasst, denn Joes Mutter ließ sich von allen als Fußabtreter benutzen. Ihr Mann hatte die Kinder geschlagen, seine Frau nach Strich und Faden betrogen und sie zu früh ins Grab gebracht. Auf keinen Fall zählte Joe zu jenen Männern, die eine Kopie der eigenen Mutter heiraten wollten. Er sehnte sich nach einer interessanten, starken Frau, die ihm ebenbürtig war. Dabei übersah er, dass Birdie, obgleich sie alle seine Kriterien erfüllte, ein kalter, verschlossener Mensch war. Er bemerkte es erst nach der Eheschließung. Und aus einer Ehe, so lautete seine Überzeugung, stieg man nicht mehr aus. Man dehnte und verbog das Versprechen, aber man brach es nicht. 

				Nach Seans Anruf konnte er nicht wieder einschlafen. Birdie war auf ihrer geliebten Insel, und er bemitleidete die Idioten, die es gewagt hatten, sie zu stören. Falls das überhaupt stimmte. Dann wiederum verfügten Kate und Chelsea nicht über Birdies Zähigkeit. Sie gehörten nicht mit Haut und Haaren nach Heart Island. Chelsea war ein vernünftiges Mädchen; wenn sie Alarm schlug, musste an der Sache etwas dran sein.

				Joe war an diesem Tag schon einmal gestört worden. Dabei hatte er sich so gefreut, wieder in der lauten, hektischen Stadt zu sein. Die Stille auf Heart Island erdrückte ihn. Anfangs war sie angenehm, aber nach und nach belastete sie ihn. Die Ruhe, die Abgeschiedenheit, Birdies endlose Liste von Forderungen und Beschwerden, ihr ohrenbetäubendes Schweigen.

				Obwohl Martha ihn seit Jahren nicht mehr anrief, erkannte er ihre Nummer auf Anhieb. Sie war ihm ins Gedächtnis gebrannt. Wie oft hatte er diese Nummer gewählt, atemlos vor Gier. Ihre Stimme hatte ihm so viel Trost und so viel Freude gespendet – und am Ende so viel Kummer gebracht. Er wollte das Gespräch zunächst nicht annehmen. Sicher hatte sie ihm schlechte Nachrichten mitzuteilen. Warum sonst rief sie ihn nach so vielen Jahren an?

				»Joe?« Ihre Stimme klang älter, rauchiger. Er erinnerte sich, wie jung und hell sie früher gewesen war. Martha war alles gewesen, was Birdie nicht war – weich, nachgiebig, dankbar. Er erinnerte sich an ihren schlanken Körper, ihre samtweiche Haut. Sogar jetzt, Jahrzehnte später, erregte ihn allein der Gedanke.

				»Martha«, sagte er. Früher hatte er sie Martie genannt, ein Spitzname, der gut zu ihr passte. »Warum rufst du an?«

				Sie holte tief Luft. 

				»Emily steckt in schrecklichen Schwierigkeiten.«

				Er erinnerte sich an Marthas kleine Tochter, so ganz anders als Kate. Er hatte immer gewusst, dass Emily nicht sein Kind war, aber er hatte gute Miene zum bösen Spiel gemacht und es genossen, mit den beiden zusammen zu sein, als wären sie eine Familie. Sie hatten ihn vergöttert und gebraucht. Für Birdie war er, glaubte er zumindest, ersetzbar. Für Kate natürlich nicht. Nach ihrer Geburt hatte er Kate in die Augen gesehen und das Gefühl gehabt, sie seit Ewigkeiten zu kennen. Ja, er hatte Emily – meine kleine Em, so hatte er sie genannt – geliebt, aber er hatte immer gewusst, dass sie nicht seine Tochter war. Er konnte sie lieben, weil sie so an ihm hing.

				»Was für Schwierigkeiten?«

				Martha erzählte es ihm. Joe konnte es nicht fassen. Er war bestürzt und fühlte sich schuldig. 

				So als spüre sie sein schlechtes Gewissen, sagte Martha sofort: 

				»Sie hätte einen Vater gebraucht.«

				»Ich bin nicht ihr Vater, Martha.«

				»Du hättest für sie einer sein können.«

				Die alte Wut stieg in ihm auf, und seine Kehle schnürte sich zu, wenn er daran dachte, was er ihr schon zigmal gesagt hatte. Du hast gewusst, dass ich verheiratet bin. Ich habe dir immer gesagt, dass ich meine Familie nie verlassen werde. Ich habe immer gewusst, dass sie nicht von mir ist. Ich habe mich trotzdem um euch gekümmert. Jahrelang habe ich dir Geld geschickt.

				»Es tut mir leid«, sagte er stattdessen. Was hätte er auch sagen sollen? Er hörte sie am anderen Ende der Leitung weinen. Sie müsste es eigentlich besser wissen; auf Tränen reagierte er allergisch, sie machten ihn gefühlskalt.

				»Ich wollte dich nur informieren für den Fall, dass sie zu dir kommt. Dass sie dich anruft.«

				»Warum sollte sie?«, fragte er. »Sie wird sich nicht einmal an mich erinnern.«

				Ihr Schweigen sagte alles.

				»Sie trägt deinen Namen«, sagte Martha. »Ich habe es nie übers Herz gebracht, ihr die Wahrheit zu sagen.«

				Ganz langsam verdaute Joe diese Information. Am Haus donnerte ein Feuerwehrauto vorbei.

				»Dann hat sie mich also all diese Jahre für ihren Vater gehalten«, sagte er. »Und was hat sie noch gedacht? Dass ich sie verstoßen habe, sie nicht mehr wollte? Und ihr die Wahrheit zu sagen hast du nicht übers Herz gebracht?«

				»Du hast sie verstoßen, Joe.« Da war er wieder, der weinerliche, selbstgerechte Tonfall, den sie anschlug, sobald es eng wurde.

				»Du hast sie belogen und manipuliert – so wie mich.« Wie schnell die alten Narben aufgebrochen waren. Man bildet sich ein, man habe die alten Verletzungen und Enttäuschungen vergessen; aber sobald jemand an der Oberfläche kratzte, kamen sie wieder zum Vorschein und schmerzten schlimmer als zuvor.

				»Ich gebe dir Bescheid, falls sie mich anruft oder vor meiner Tür steht.«

				»Joe«, sagte sie flehend, »denkst du manchmal an mich?«

				»Martha«, sagte er, »denkst du manchmal an etwas anderes als an dich?«

				Er knallte den Hörer auf die Gabel. Wieder und wieder. Martha rief noch ein zweites und ein drittes Mal an. Dann wurde es still. Joe fuhr zum Studio und trainierte eineinhalb Stunden mit seinem privaten Trainer. Dann bestiegen sie den Boxring. 

				»Joe«, keuchte der junge, verschwitzte Trainer atemlos. Joe war vor Anstrengung übel geworden. »Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen?«

				Er hatte Martha und Emily zweimal auf die Insel mitgenommen. Birdie hatte ihm vorgeworfen, er wolle sie damit absichtlich treffen. Damals hatte er alles abgestritten. Er habe nur einen abgeschiedenen Ort gesucht, an dem sie ungestört waren. Was Unsinn war, denn mindestens der Hafenmeister hatte sie beobachtet. Joe hatte ihm ein großzügiges Trinkgeld gegeben; nicht genug, um den Mann vom Tratschen abzuhalten. Heart Island war ein geschichtsträchtiger Ort. Eine andere Affäre hatte dort einen tragischen Verlauf genommen.

				An die Zeit mit Martha dachte Joe öfter zurück, als er sich eingestehen wollte. Ohne Birdie und ihre starren Regeln war die Insel ein wunderschöner Ort, friedlich und freundlich. Im Beisein von Martie und seiner kleinen Em konnte er entspannen. Er konnte frei durchatmen und sich so beschwingt fühlen, wie es mit Birdie nie möglich gewesen wäre. Immerzu beurteilte sie ihn, bestimmte über seine Zeit, nahm ihn in die Pflicht, um ihren endlosen Katalog von Aufgaben und Unternehmungen abzuarbeiten. Martie störte sich nicht daran, dass das Geschirr in der Spüle stand und das Bett ungemacht blieb. Sie hatte nichts gegen Thunfischsandwiches, Flaschenbier und Ofenkartoffeln zum Abendessen.

				Er erinnerte sich an die goldenen Spätsommertage, an die warme Luft. Birdie war schon wieder in der Stadt, um sich auf einen Winter voller Wohltätigkeitsempfänge und Weihnachtsbälle vorzubereiten. Mit Freude dachte Joe an jene Zeit zurück. Auf Heart Island konnte er davon träumen, immer mit Martha und Emily zusammenzuleben, ein anderer Mann zu sein, mit einem anderen Leben, einer anderen Frau an seiner Seite. Birdie war voll und ganz mit sich beschäftigt und hätte nicht einmal sagen können, ob er gerade beim Golfen oder auf Geschäftsreise war. Sie verlangte nicht mehr von ihm, als an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Uhrzeit im Smoking bereitzustehen und sie zu einer öden Spendengala zugunsten von Afrika oder der AIDS-Forschung oder von Großstadtschulen zu begleiten. Und bis dahin verschwendete sie keinen Gedanken an ihn.

				Die kleine Em musste man nicht aufwändig unterhalten. Sie war zufrieden, wenn sie malen oder baden durfte, oder sie schlief auf der Picknickdecke ein. Anders als Theo und Kate mit ihren endlosen Freizeitbeschäftigungen und dem überfrachteten Terminkalender, den Tennis-, Reit- und Ballettstunden. Seine Kinder wussten nicht, was freie Zeit war. Er war selbst schuld. Er hätte sich mehr einbringen und ihnen zeigen müssen, was Freizeit ist. Von Birdie, die seit ihrer Hochzeit nicht eine Minute innegehalten hatte, lernten sie das bestimmt nicht. Daddy, fährst du mit mir Kajak? Daddy, spielst du mit uns Verstecken? Daddy, schlägst du das Zelt auf? Manchmal glaubte er, dass sie nur deswegen so hektisch waren, weil sie Birdies kritischen Blick fürchteten. Ihre Mutter hätte ihnen sofort Faulheit vorgeworfen.

				Nach dem Sport hatte er sich mit seinem alten Freund Alan zum Essen getroffen. Er hörte jedoch kaum zu, während sein Freund von Verlusten am Aktienmarkt und seiner neuen Skiausrüstung erzählte und von seinem Sohn, der sein Medizinstudium absolviert und nichts Besseres im Sinn hatte, als sich bei »Ärzte ohne Grenzen« zu bewerben. Alan hatte einen Haufen Geld ausgegeben, nur damit sein Sohn »in die Scheiß-Dritte-Welt abhaut, um irgendwelche Eingeborenen zu heilen«.

				Joe musste an Emily denken. Sie war irgendwo da draußen, zusammen mit einem Junkie, der ihr Leben ruiniert hatte. Alles wäre anders gekommen, wenn Joe nur einmal im Leben das Richtige getan hätte. Aber er hatte immer nur seine Pflicht erfüllt. Er war nie seinem Herzen gefolgt, sondern immer nur den Regeln, die man für ihn festgelegt hatte. Ob Emily sich an die Insel und die gemeinsame Zeit dort erinnern konnte? Nein, unmöglich, sie war zu klein gewesen. Somit war sie auch nicht, wie so viele andere, dem Zauber von Heart Island verfallen. Im Grunde war Heart Island nur eine Insel mitten in einem See und besaß eine solche Macht nicht.

				Aus seinem Schlafzimmerfenster konnte Joe das Chrysler Building sehen. Er hatte das Gebäude im Art-déco-Stil immer geliebt, das an ein glamouröses, längst vergessenes New York erinnerte. Er verließ das Bett, stieg in seine Pantoffeln und schlurfte ans Fenster. Unter ihm rauschte dichter Verkehr über die Park Avenue, dabei war es erst kurz nach drei. Immer schon hatte ihn fasziniert, wie die Menschen hier auf engstem Raum zusammenlebten. Der unendliche Erfahrungsschatz des Lebens offenbarte sich in den Häusern und Straßen. Egal, wie spät es war, immer war irgendwer auf dem Weg irgendwohin. Hatten sie alle ein Ziel? Wussten sie, wie sinnlos das war?

				Er griff zum Hörer und wählte die Nummer der Insel. Das schnelle Besetztzeichen verriet ihm, dass die Verbindung zum Festland immer noch unterbrochen war. Draußen hupte es, das Geheul einer Polizeisirene drang zu ihm herauf. Joe stand reglos da, den Telefonhörer in der Hand, und starrte hinaus.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDDREISSIG

				 Ihre Mutter hatte ihr immer vorausgesagt, ihr Leben werde auf wenige bedeutsame Momente, auf einzelne Entscheidungen zusammenschrumpfen. Diese in Sekundenbruchteilen getroffenen Entscheidungen veränderten alles, was danach kam. Sie waren verwischte Momente, und die Folgen kristallisierten sich erst im Laufe der Zeit heraus. Als Emily der Leuchtpatrone nachblickte, die Himmel und Insel in ein unheimliches Orange tauchte, fragte sie sich, ob ihre Momente gezählt waren. Bestimmt war es so. Ihr blieb nichts übrig, als bis zum Schluss mitzuspielen.

				Brad verzog sich in den dunklen Wald wie ein verschrecktes Tier. Er hatte die Pistole gehabt, aber wo war sie, warum hatte er sie nicht benutzt? Sie versuchte sich zu erinnern, wie oft er im Blue Hen geschossen hatte. Vier, fünf Mal. Also steckten noch ein oder zwei Kugeln in der Waffe. Hatte er sie bereits verschossen? War ihm die Munition ausgegangen? Und wo steckte eigentlich Dean?

				Kate lag reglos am Boden. Emily spürte den kalten Regen, und ihr Hals schmerzte an den Stellen, wo Brad zugedrückt hatte. Sie hatte schon fast das Bewusstsein verloren, als Kate unvermittelt aufgetaucht war, Brad umgerissen und Emily befreit hatte. Warum hatte sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um Emily zu retten?

				»Hände hoch.« Das war die Alte. Emily ließ die Signalpistole fallen und drehte sich um. Die alte Frau hielt einen Revolver in der Hand. Emily hob staunend die Hände. Sie wusste nichts zu sagen. Sie war zu erschöpft, zu verwundert.

				Birdie murmelte etwas und eilte an ihr vorbei. Emily hörte nicht zu, sie lauschte dem Rauschen der Baumwipfel und genoss den Regen auf ihrer Haut. Es war dunkel, die Insel hatte sich verändert. Dennoch erkannte Emily ihren Klang wieder, das Geräusch der unberührten Natur. 

				Birdie kniete neben ihrer Tochter nieder, berührte ihren Hals, strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

				»Katherine«, sagte sie, »sprich mit mir.«

				Birdie hob den Kopf und warf Emily einen bitterbösen Blick zu. »Helfen Sie mir, sie ins Haus zu tragen«, keifte sie.

				Die erboste Dame des Hauses hatte der Dienstmagd einen Befehl erteilt. Emily gehorchte. Sie funktionierte wie auf Autopilot. Wo blieb nur Dean? Er könnte sich nützlich machen. Mühsam hoben die Frauen Kate hoch und trugen sie ins Haus.

				Aus der Platzwunde an Kates Kopf strömte Blut, das sich auf Birdies und Emilys Kleidung verteilte. Dicke Tropfen fielen zu Boden und bildeten eine verschmierte Spur auf Parkett und Teppich. Irgendjemand muss saubermachen, dachte Emily. 

				Kate stöhnte leise, ohne die Augen zu öffnen. Birdie rannte los und kam mit einem Erste-Hilfe-Koffer zurück. Sie wirkte ruhig und nicht wie eine Mutter, die ihr schwerverletztes Kind versorgt. Sie nahm Verbandwatte und Desinfektionsmittel aus dem Koffer.

				»Katherine Elizabeth«, sagte sie, und plötzlich hörte Emily ihre Reue, ihre Angst heraus. »Mach die Augen auf.«

				Aber Kate rührte sich nicht. Sie war so unglaublich blass. Emily behielt die Tür im Auge. Birdie hatte die Waffe neben Kate abgelegt. Emily könnte sie sich schnappen und Brad verfolgen, sie könnte Dean suchen. Aber sie ließ sich zurücksinken und von der Müdigkeit niederdrücken. Sie hätte sich so sehr gewünscht, das alte Haus vorzufinden, nicht dieses neue Gebäude, das nicht zu ihrer Erinnerung passte.

				»Weißt du … wie schlimm sie sind, merkt man erst, wenn es zu spät ist«, sagte Lana.

				Sie saßen, wo Birdie und Kate am Nachmittag gesessen hatten, zwischen ihnen stand dasselbe Teeservice. Aber das Zimmer war verändert; es war einer Mischung aus dem alten Haus, das Kate aus ihrer Kindheit und von Fotos kannte, und dem neuen, von ihrem Vater erbauten. Kate fühlte sich behaglich.

				»Wenn man jung ist«, sagte Lana, »verwechselt man Liebe mit Leidenschaft.«

				Lanas Schönheit war unbeschreiblich. Die klaren, dunklen Augen, die milchweiße Haut, die auch Birdie geerbt hatte. Der zarte Hals, die geraden Schultern, das glänzende Haar, die schlanken Finger verbanden sich zu einem Bild der unschuldigen Anmut. Kate war wie hypnotisiert.

				»Ich weiß«, sagte Kate. »Ich dachte, ich liebe Sebastian. Das hätte mir niemand ausreden können.«

				Lana berührte Kates Hand. Eine herzliche, liebevolle Geste, die Kate zutiefst bewegte. 

				»Zuerst denkt man, alles ist im Fluss«, fuhr Lana fort, »aber dann zieht einen die Strömung aufs offene Meer hinaus.«

				»Ja«, sagte Kate, »genauso war es.«

				Das Licht, das durch die Fenster hereinfiel, war so grell, dass Kate die Augen zukneifen musste. Es schien sich durch ihre Lider zu brennen. Auf einmal litt sie unter scheußlichen Kopfschmerzen, deren Pochen eine bedrohliche Lautstärke annahm. Auf einmal wurde Kate übel. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

				»Ich wollte ihn freigeben«, sagte Lana, »aber er ließ nicht los.«

				Kate konnte nicht mehr antworten, so heftig war der Schmerz.

				»Er hat mich nicht unendlich geliebt, sondern wollte etwas von mir haben, das ihm niemand sonst geben konnte. Ich habe seine innere Leere gefüllt. Tut man so etwas aus Liebe?«

				Ja, auch das hatte Kate mit Sebastian erlebt. Er hatte ihr alles abverlangt. Seine unersättliche Seele verlangte nach immer neuen Opfern wie ein zorniger Gott. Vielleicht hatte Lana mit Richard etwas Ähnliches durchgemacht? Kate schwieg.

				»Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll«, sagte die Großmutter. »Auch ich habe etwas von ihm gewollt. Aber Jack und die Kinder waren mir wichtiger. Und dann eines Tages zwang Birdie mich zu einer Entscheidung, ohne es zu ahnen. Sie hatte ein Recht darauf.«

				Warum erzählte Lana ihr das? Kate wusste es, denn sie hatte Lanas Tagebücher gelesen. Sie hatte sie verschlungen. Und sie verstand nur allzu gut. Denn auch sie war von ihrem Kind gezwungen worden, Sebastian zu verlassen; Chelsea würde nie erfahren, welche Rolle sie damals gespielt hatte. Chelsea war Sebastians Kind, aber Kate fühlte sich verpflichtet, sie vor seiner unerträglichen Unberechenbarkeit, seiner Sucht, seinen Wutausbrüchen zu schützen. Nur wahre Liebe kann einen Menschen vor der Illusion von Liebe retten. Das wusste Kate. Allein dieses Wissen hatte ihr erlaubt, mit Lana in Kontakt zu treten. Wenn sie Lanas Geschichte erzählte, war es, als erzählte sie ihre eigene.

				»Ich wollte ihn nicht umbringen, Katie«, schluchzte Lana. »Es war ein Unfall.«

				»Nein, Großmutter, es war Notwehr. Du hast um dein Leben gekämpft. Es war nicht deine Schuld.«

				Lana blickte sie dankbar an, und Kate brach in Tränen aus. 

				»Mein Liebling, du musst es ihr erklären«, sagte Lana. »Bitte, Kate, sie muss es verstehen.«

				»Ja«, sagte Kate, »das werde ich tun.«

				Ehrlich gesagt wusste Kate nicht, ob sie Birdie dazu bringen konnte, Lanas Verhalten zu verstehen. Sie ließ den Kopf in den weichen, warmen Schoß der Großmutter sinken. Sie begann dahinzutreiben, der Schmerz ließ nach. Sie sehnte sich danach, lange zu schlafen. Aber nein, das durfte sie nicht. Sie wurde gebraucht. Worum ging es noch?

				»Katherine Elizabeth Burke, mach sofort die Augen auf!«

				Lana war verschwunden, dafür stand Birdie in der Tür. Sie sah ernst und streng drein. Kate setzte sich mühsam auf, der Traum begann zu schwinden, und die Wirklichkeit kehrte nach und nach zurück. Musste ihre Mutter immer so verdammt unhöflich sein?

				»Katherine, ich bin deine Mutter. Du tust, was ich sage.«

				Und Kate, das brave Mädchen, gehorchte.

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDDREISSIG

				 Chelsea«, sagte Kate.

				Erschreckt richtete sie sich auf, nur um den Kopf gleich wieder unter Stöhnen in die Hände sinken zu lassen. Emily wich zurück und stellte sich neben die Tür. Sie fühlte sich der Szene, den Anwesenden und sich selbst seltsam entfremdet. Wo war Dean? Die Angst ballte sich in ihrem Magen zusammen, durchströmte ihren Körper wie Gift. Draußen war es immer noch dunkel. Ging die Sonne jemals wieder auf? Dann würde sich hoffentlich alles zum Guten wenden. 

				»Chelsea und Lulu sind in der Hütte«, sagte Kate. »Ich habe sie zum Funkgerät geschickt. Ich muss sie holen.«

				Die Hütte. Hatte Dean nicht gesagt, der Safe befinde sich dort? Emily wollte die Frauen warnen, ihnen sagen, dass Brad möglicherweise auf dem Weg dorthin war, aber sie schwieg.

				»Wer war der Mann?«, fragte Birdie. »Das war doch nicht der Kerl, mit dem Sie hergekommen sind?«

				Emily brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass Birdie mit ihr sprach. Statt zu antworten, fragte sie Kate: 

				»Wo ist er?« Kate und Dean waren zusammen losgegangen, und Kate war allein zurückgekommen. Hatte Dean ihr seinen Namen verraten? »Mein … Verlobter. Wo ist er?«

				Birdie hob die Waffe und ging forsch auf Emily zu. 

				»Sie verraten uns jetzt auf der Stelle, was hier vor sich geht, verdammt nochmal! Wir alle schweben in Gefahr, Sie auch. Wer war dieser Mann?«

				»Er hat Ihren Freund erschossen«, sagte Kate. Sie hatte sich aufgerappelt und hielt sich an den hohen Barhockern fest. Sie war blass und zittrig, ihr T-Shirt blutverschmiert. »Was will er von uns?«

				Emily hatte es nicht sofort verstanden. Brad sollte Dean erschossen haben?

				»Er will nur Geld«, sagte sie. »Er glaubt, es gäbe hier irgendwo einen Safe. In der Hütte.«

				»Die Hütte«, wiederholte Kate und sah Emily entsetzt an. Emily wollte alles beichten. Sie wollte die Frauen um Verständnis anflehen, aber sie wusste, sie hatte nichts zu erwarten.

				»Warum haben Sie das getan?«, fragte Birdie. Sie war unsagbar traurig. »Warum müssen Sie uns ins Unglück stürzen?«

				Emily wusste keine Antwort. Sie wollte niemanden unglücklich machen, sondern hatte sich nichts weiter gewünscht, als endlich an den einzigen Ort zurückzukommen, an dem sie sich geborgen und geliebt gefühlt hatte. Sie hatte sich nach dem hübschen Haus mit dem Windspiel gesehnt, nach der frischen Luft, deren Duft an Parfum erinnerte, nach dem unvergleichlich blauen Himmel. Wollte man sie dafür bestrafen?

				Anstatt zu antworten, drehte sie sich um und rannte aus dem Haus. Sie hatte weder vor dem Gewitter Angst noch vor Brad. Sie hörte die Tür hinter sich zufallen, spürte das Holz und dann die Steine unter ihren Sohlen. Sie wollte zum Boot zurück. Bestimmt wartete Dean dort auf sie. Dass Kate gesagt hatte, er sei erschossen worden, hatte sie vergessen. Sie hatte es komplett verdrängt.

				Aber als sie sich dem Boot näherte, sah sie jemand am Strand liegen. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass es Dean war, der dort allein im Regen lag, aber sie kniete sich neben ihn. Er war schon kalt, sein Gesicht weiß und reglos. Er hielt sich die Arme vor den blutüberströmten Bauch, aber sein Gesicht sah friedlich aus. Der Regen hatte sich zu einem Nieseln abgeschwächt. Emily hörte einen Bootsmotor.

				»Dean«, sagte sie, »Dean, Liebling, tu das nicht.«

				Sie zerrte an seiner Jacke. Sein Körper war so unglaublich schwer, so als beanspruche die Erde ihn schon für sich, so als versuche sie, ihn nach unten, in sich hineinzuziehen.

				»Ich glaube, es wird ein Junge«, flüsterte sie ihm zu, »im Ernst.«

				Als sie ihre Hände von seiner Brust nahm, waren sie glitschig von seinem Blut. In der Nacht sah es pechschwarz aus. Da erst merkte sie, dass sie in einer Lache aus Blut kniete. Sein Leben war aus ihm herausgeflossen. Ein furchtbares Heulen, ein unfassbar schmerzvoller Schrei, der tief aus ihrer Seele kam, bahnte sich unaufhaltsam den Weg durch ihre Kehle. 

				Sie stand auf und stolperte davon, zurück zum Haupthaus. Benommen, blind vor Wut torkelte sie zwischen den Bäumen hindurch. An das Kind in ihrem Leib dachte sie nicht mehr. Sie stieg die Verandatreppe hinauf und betrat das Haus. 

				Es war leer. Die Frauen waren verschwunden. Wie lange war sie bei Dean gewesen? Emily sah sich um und hasste alles, weil es nicht mehr so wie früher war. Was für einen üblen Streich diese Insel ihr gespielt hatte; in ihrer Erinnerung hatte sie als strahlendes Symbol der Hoffnung überdauert. Und nun stellte die Insel sich als Lüge heraus, so wie alles, was ihre Mutter ihr über ihre Herkunft erzählt hatte. Emily hatte plötzlich das Gefühl, nie einen Vater gehabt zu haben. Nun war ihr nicht einmal mehr die Illusion von Joe Burke geblieben. 

				Sie schluchzte. Sie stieß ein tiefes Stöhnen aus, Tränen strömten ihr über das dunkelrote Gesicht. In ihrer Wut riss sie alle Küchenschränke auf. In einer Schublade am Herd fand sie, wonach sie gesucht hatte: eine große Streichholzschachtel. Unter der Spüle stand eine Flasche mit Feuerzeugbenzin.

				Emily betrachtete die Plüschsofas, die geschmackvollen Gemälde an den Wänden, die professionellen Familienfotos, die bestickten Kissen und die Bildbände. Das schöne Leben wurde ihr unter die Nase gehalten und abrupt wieder weggerissen. Sie würde alles in Schutt und Asche legen.

				Chelsea hatte sich vor ein paar Tagen mit ihrer Mutter wegen eines Pullovers gestritten. Und sie hatte sich gefragt, welche Verbindung zwischen den einzelnen aufeinanderfolgenden Ereignissen bestand, aus denen sich das Leben zusammensetzte? Als sie und Lulu über die Schwelle der Hütte traten, fragte sie sich, wie die Dinge so aus dem Ruder hatten laufen können, wie sich das Böse unbemerkt einschleichen und alles verändern konnte. Sie versuchte, nicht ständig an ihre Mom zu denken, die im dunklen Regen verschwunden war. Auch an Birdie durfte sie nicht denken. Nur der Gedanke an den Revolver über dem Herd beruhigte sie ein wenig. Ihre Mom würde ihn finden und sie alle in Sicherheit bringen.

				Das Funkgerät stand auf einem Schreibtisch am hinteren Ende des Raumes. Chelsea zog die weinende Lulu hinter sich her, die ihre Hand nicht mehr loslassen wollte. Ihre Freundin hatte Angst. Obwohl sie sich über alle Maßen über Lulu ärgerte, musste Chelsea überrascht feststellen, dass sie die Freundin immer noch sehr gern hatte. Das war tröstlich.

				Sie hatte Wut immer für das Gegenteil von Liebe gehalten. Ihre Eltern hatten immerzu gestritten. Sie erinnerte sich an die furchtbaren Wortwechsel, die verzerrten Gesichter, obwohl sie bei der Scheidung noch sehr jung gewesen war. Streit entzweit, dachte sie. In letzter Zeit hatte sie die Erfahrung gemacht, dass Wut und Liebe ineinander verschlungen waren und zu etwas Lebendigem verschmolzen. Ihr Vater Sebastian war der beste Beweis dafür.

				Chelsea schaltete das Funkgerät ein, das surrend zu neuem Leben erwachte. Sie drückte die Sprechtaste, wie sie es im Unterricht gelernt hatte. Das Gerät funktionierte wie ein Bordfunkgerät und ähnelte dem in der Bootsschule. 

				»Heart Island an die Blackbear Police«, sagte Chelsea, »wir sind in Not. Drei unbekannte Personen und ein gestrandetes Boot.«

				Als Antwort kam nur Rauschen. Chelsea wartete kurz und wiederholte den Funkspruch. Neugierig betrachtete sie die Kistenstapel, die nie benutzten Etagenbetten, den stillgelegten Kühlschrank. Der Raum war feucht und kalt, und auch die Betten mit den dünnen Matratzen sahen wenig einladend aus. Es rauschte immer noch.

				Lulu sank vor Chelsea zu Boden und legte den Kopf in ihren Schoß. Chelsea streichelte ihr übers Haar. Es war so weich, dass Chelsea sich gleich besser fühlte, auch wenn sie es Lulu noch vor einer Stunde am liebsten ausgerissen hätte. Chelsea drückte noch einmal auf die Sprechtaste.

				»Heart Island an die Blackbear Police Station«, wiederholte sie. Sie wurde unsicher, und ihre Stimme fing zu zittern an. »Wir brauchen Hilfe.«

				»Warum antworten die nicht?«, fragte Lulu. »Die Polizei muss antworten, wenn man anruft, oder?«

				Da tönte es aus dem Lautsprecher: »Hier spricht die Polizei von Blackbear. Heart Island, wir haben verstanden.« Eine verzerrte, leise Männerstimme.

				Als sie die ruhige, ferne Stimme hörte, musste Chelsea mit den Tränen kämpfen. Sie dachte an ihre Mutter und ihre Großmutter. Es waren Fremde auf der Insel, und das Gewitter tobte. Noch nie hatte sie sich dermaßen gefürchtet.

				»Wir haben Eindringlinge auf der Insel«, sagte sie, »bitte, helfen Sie uns. Over.«

				Wieder nur Flüstern und Rauschen. Genauso gut konnten sie unerreichbar auf dem Mond sitzen. Warum antwortete er nicht?

				»Sind Sie in Sicherheit?«

				»Vorläufig«, sagte Chelsea ins Mikrofon. Sie musste jetzt erwachsen sein. Sie musste tapfer sein. »Meine Freundin und ich sind in der Hütte. Meine Mutter ist auf der anderen Seite der Insel, um meine Großmutter zu suchen. Sie hat gesagt, ein Mann und eine Frau hätten an die Tür geklopft. Als sie das leckgeschlagene Boot an den Strand ziehen wollte, hat sie gesehen, wie ein anderer den Mann erschossen hat.«

				Wenn man dem Rauschen lange genug lauschte, klang es wie Stimmengewirr.

				»Heart Island, wir haben verstanden«, sagte der Polizist. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Das Wetter ist schlecht, aber ein Boot ist unterwegs zu Ihnen. Bei den Personen auf Ihrer Insel handelt es sich vermutlich um flüchtige Straftäter. Halten Sie sich auf alle Fälle von ihnen fern. Können Sie die Tür abschließen?«

				Sie hatten gleich, nachdem sie hereingekommen waren, den Riegel vorgeschoben.

				»Melden Sie sich«, sagte die Männerstimme, »sobald Ihre Lage sich ändert. Ich bleibe am Apparat.« 

				»Okay«, sagte Chelsea. Sie wollte noch mehr sagen, aber der Mann war nur eine körperlose Stimme. Er konnte ihnen nicht helfen. »Heart Island out.«

				Sie stellte das rauschende Funkgerät leiser. Sie lauschte.

				»Wenn wir jetzt sterben müssen«, sagte Lulu, »möchte ich nicht, dass du immer noch sauer auf mich bist.«

				»Wir werden nicht sterben«, sagte Chelsea.

				Sie schlich ans Fenster und spähte hinaus. Versuchte durch schiere Willenskraft, Kate und Birdie dazu zu bewegen, zur Hütte zu kommen. Aber nein, da draußen war nichts zu sehen als Dunkelheit und Bäume, die sich im Wind wiegten. 

				»Chelsea, es tut mir so leid«, sagte Lulu. Sie stellte sich hinter die Freundin und umarmte sie. »Das war so dumm von mir.«

				»Ich fand ihn gut«, sagte Chelsea, »kein Wunder, dass er nicht echt war.«

				Lulu vergrub ihr Gesicht an Chelseas Hals. 

				»Ich dachte, du machst dir nichts aus Jungs.«

				»Nein«, sagte Chelsea, »aber einen Jungen wie ihn habe ich noch nie getroffen. Jetzt weiß ich, warum. Er existiert nicht.«

				»Sorry«, sagte Lulu.

				»Du hast mich angelogen. Du hast Geheimnisse weitererzählt, die ich nur dir anvertraut hatte. Und alles nur, um mich in die Pfanne zu hauen.«

				Als sie das sagte, war Chelsea wieder wütend und verletzt. Aber es lenkte sie von ihren wirklichen Problemen ab. 

				»So war es nicht«, jammerte Lulu. Sie machte sich los, ließ sich auf den Stuhl am Funkgerät sinken und schlang sich die Arme um die Taille. Chelsea drehte sich um. Wenn Lulu nicht direkt neben ihr war, wurde ihr kalt. »Ehrlich«, sagte Lulu.

				»Doch«, sagte Chelsea. Sie war stur und gemein. Sie wollte ihrer Freundin noch nicht vergeben. Sie hatte Lulu schon zu viel durchgehen lassen. 

				»Weißt du, wie es ist, deine Freundin zu sein?«, fragte Lulu mit einem Blick auf ihre Schuhe.

				»Wie es ist, meine Freundin zu sein?«

				»Ja«, sagte Lulu mit einem filmreifen Augenaufschlag, »wie es ist, mit jemandem befreundet zu sein, der so perfekt ist?«

				Zuerst glaubte Chelsea, Lulu mache sich über sie lustig. Aber Lulus Gesicht verriet ihr, wie ernst es ihr war. 

				»Du bist wunderschön und so gescheit.« Lulu hob die Hand und zählte an den Fingern ab: »Du hast eine perfekte Familie. Deine Eltern lieben dich. Dein Vater ist berühmt. Du hast alles und bist dir dessen nicht mal bewusst.«

				 War Lulu wirklich so dumm?

				»Du findest, ich bin um meine Freunde zu beneiden?«, sagte Lulu laut und dämpfte schnell ihre Stimme. »Die Jungen mögen mich, weil ich mit ihnen ins Bett gehe. Nur deswegen! Meine Eltern haben nie Zeit für mich. Mein Bruder geht immer wieder auf Entzug. In der Schule komme ich kaum mit. Mein Leben ist der Horror.«

				Chelsea ging zu Lulu und umarmte sie.

				»Es tut mir so leid.« Lulu holte zittrig Luft. »Ich würde dir niemals wehtun. Ich habe es nicht getan, um dich zu verletzen. Ich bin eine Idiotin.«

				Auf einmal rüttelte jemand an der Tür.

				»Psst«, machte Chelsea. Sie knipste die Lampe über dem Funkgerät aus, und beide Mädchen starrten auf den Türknauf, der sich langsam drehte.

				Lulu zog Chelsea ans hintere Ende der Hütte, die nur aus einem Raum bestand. Sie versteckten sich hinter dem wuchtigen Kamin, der einen halben Meter aus der Wand ragte, drückten sich an die Wand und klammerten sich aneinander fest. Der Türknauf drehte sich wieder und wieder und immer heftiger. Der Eindringling gab nicht auf. Dann wurde es plötzlich unerträglich still. Bitte, lass es nur einen Traum sein, dachte Chelsea. Sie beugte sich vor, aber Lulu zerrte sie zurück. Nicht, Chelsea, nicht bewegen!

				Aber Chelsea streckte die Hand aus und tastete sich um die kalte Steinkante herum, bis ihre Fingerspitzen den gusseisernen Ständer mit dem Feuerhaken und der schweren Ascheschaufel gefunden hatten. Was tust du da? Er wird dich sehen. Wenn sie den Arm noch ein bisschen weiter reckte, bekam sie den Ständer zu fassen.

				Es war, wie ihre Mutter gesagt hatte. Diese Türen hielten niemanden ab. Auch die beiden Fenster neben der Tür und zwischen den Stockbetten konnte man problemlos einschlagen. Sie hatten sich nie Gedanken gemacht, weil sie sich auf Heart Island sicher gefühlt hatten. Bis heute Nacht hatte sich keiner auf die Insel gewagt, der nicht hierhergehörte. Chelseas Herz flatterte wie ein gefangener Vogel. Noch ein Stückchen weiter, ein winziges Stückchen.

				Und dann krachte es, wieder und wieder, so als versuche jemand, die Tür mit schweren Stiefeln einzutreten. Lulu konnte nicht anders, als zu schreien. Chelsea erschrak, zuckte zusammen und stieß das Kamingeschirr um. Sie hielt den Atem an, als es mit einem lauten Knall auf dem Steinboden landete.

				Es wurde still. Chelsea und Lulu hielten den Atem an. Wie viel Zeit war vergangen? Eine gefühlte Ewigkeit standen sie da, ihre Ohren klingelten, und Lulu weinte leise. Chelsea ging auf die Knie und griff zum Feuerhaken. Im selben Moment gingen die Schläge gegen die Tür wieder los, langsam und kraftvoll. Die gesamte Hütte schien zu beben. Sie waren zwei kleine Schweinchen in einem Haus aus Stroh. Und davor stand der große, böse Wolf: Ich werde husten und prusten und dein Haus zusammenpusten. Das gerahmte Foto von Chelseas Großeltern fiel von der Wand und ging klirrend zu Bruch. Chelsea hielt den Feuerhaken fest umklammert und drückte Lulu die Schaufel in die Hand. Lulu zitterte so stark, dass sie sie kaum festhalten konnte. Die Schaufel war zu schwer für sie, Lulu konnte sie kaum anheben. Chelsea versuchte, das Gesicht der Freundin im Dunkeln zu erkennen.

				Chelsea bewegte sich auf die Tür zu. Lulu blieb hinter ihr. Chelsea holte mit dem Eisen aus wie mit einem Baseballschläger. Was hatte ihr Trainer immer gesagt? Du sollst den Ball nicht treffen, du sollst ihn zertrümmern. Pulverisieren. Die Bruchstücke bis ins Weltall schlagen. 

				Als die Tür zerbrach, das Holz barst und sein Stiefel in dem Loch feststeckte und er versuchte, sich weiter hindurchzuzwängen, dachte Chelsea, dass es so war wie in einem Albtraum, wie in einem Horrorfilm. Er war der Fremde, vor dem man sie immer gewarnt hatte, der sie verletzen und verschleppen wollte. Chelsea erstarrte und sah atemlos mit an, wie ein Arm sich durch die Öffnung zwängte. Seine Hand tastete nach dem Türknauf, versuchte, das Schloss zu öffnen. Sie dachte: Das war’s, wir werden sterben.

				Lulu, die bis eben noch geweint hatte, stieß einen kehligen Schrei aus, eine Art Kampfgeheul. Sie drängte an Chelsea vorbei. Sie und Chelsea spielten im selben Team, vielleicht hatte auch sie sich an die Anweisung des Trainers erinnert. Denn sie hob die Schaufel wie einen Schläger in die Höhe und drosch auf den fremden Arm und das Bein ein, als wolle sie Hackfleisch daraus machen.

				Durch Lulus Attacke und ihr Geschrei wachte Chelsea aus ihrer Trance auf. Sie steckte sich die Trillerpfeife in den Mund und blies nach Leibeskräften hinein. Und dann half sie ihrer Freundin und prügelte auf den bösen Wolf ein.

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDDREISSIG

				 Auf dem Weg zur Hütte hörte Kate, wie Anne ein entsetzliches Wehklagen anstimmte. Das Geräusch traf Kate bis ins Mark. Sie stellte sich vor, wie Anne sich über ihren toten Verlobten beugte. Selbst in diesem Moment konnte sie den Kummer der Frau nachempfinden.

				Als sie Birdie anblickte, erkannte Kate, dass es ihrer Mutter genauso ging. Annes Schmerzgeheul schien nicht von dieser Welt zu sein. Kate musste die ganze Zeit an das Monster denken, auf dem Weg zur Hütte, wo Lulu und Chelsea waren. Die ganze Welt schien sich gegen Kate verschworen zu haben und ihr Fortkommen zu behindern. Die Strecke und die Zeit schienen sich zu ziehen wie Kaugummi. Seit sie vom Haupthaus losgelaufen waren, hatte Kate sich schon zweimal übergeben.

				Beim zweiten Mal hatte Birdie gesagt: »Ich gehe sie holen.« Birdie hielt den Revolver in der Hand.

				»Nein, wir bleiben zusammen«, sagte Kate. Außerdem wäre Birdie allein auch nicht schneller vorangekommen. Sie humpelte.

				Plötzlich bildete Kate sich ein, außer ihrem rasselnden Atem ein Motorboot zu hören. Sie betete, es möge wahr sein. Aber wahrscheinlich hatte der Regen ihr bloß einen Streich gespielt. Auf Heart Island konnte man ein Boot hören, lange bevor man es sah; vielleicht hatte der See ihre Schreie bis an Land getragen, oder der Hafenmeister hatte die Leuchtpatrone gesehen. Vielleicht hatte Chelsea Funkkontakt zur Polizei.

				»Riechst du auch den Rauch?« Birdie war stehen geblieben und hatte sich zum Haupthaus umgedreht.

				Ja, Kate roch es auch. Sie schaute zurück und meinte, ein Schimmern hinter den Bäumen zu erkennen. Aber dann wurde es wieder dunkel. Kate traute ihren Augen nicht mehr. In ihrem Kopf heulte eine Schmerzsirene, und ihr Blick war seltsam verschwommen. Sie hielt sich nur aufrecht, weil sie zu Chelsea wollte. Dabei stellte Feuer die größte Gefahr für die Insel dar. Die Bäume, die Holzhäuser würden in kürzester Zeit in Flammen aufgehen. 

				»Da ist nichts«, sagte Kate. Das Haus war ihr egal, denn sie hatte nur noch ein Ziel: sie alle von der Insel zu schaffen, um dem Horror zu entfliehen. »Der Regen ist zu stark. Wir müssen jetzt die Mädchen holen und von hier verschwinden.«

				Als sie sich wieder in Bewegung setzten, hörte Kate das verhasste, gefürchtete Geräusch. Im ersten Moment spürte sie nichts als Empörung, die aber schnell Panik wich. Jemand blies in eine Trillerpfeife.

				Kate rannte los, und je näher sie der Hütte kam, desto lauter wurden die Schreie der Mädchen. Die Tür war eingetreten. Kate schleppte sich auf die Veranda hoch und rief nach Chelsea.

				»Mom!«

				Kate hörte ihr zu Tode verängstigtes Kind. Schnell bahnte sie sich einen Weg durch die zerbrochene Tür. In der Hütte war es still, nichts war zu hören als ein leises Weinen. Sie machte das Licht an und entdeckte die beiden Teenager, die am hinteren Ende des Raumes unter dem Fenster am Boden kauerten. Dann erst fiel ihr Blick auf den Angreifer, der mitten im Zimmer ausgestreckt auf dem Boden lag. Lulu hielt eine Schaufel umklammert, Chelsea ein Feuereisen. Der Mann lag vor dem Kamin. Kate machte sich nicht die Mühe zu überprüfen, ob er noch atmete.

				Die Mädchen sagten, er habe nach einem Safe gesucht. Kate wunderte sich darüber, dass der Mann davon wusste. Das Traurige war, dass sie in dem Safe nie etwas aufbewahrt hatten. Hin und wieder legte Birdie ihren Schmuck hinein, um ihn nicht zu verlieren. Nie hatten sie Wertgegenstände auf die Insel mitgebracht. Wozu auch? Diese Leute waren auf der Suche nach einem Schatz gewesen, der nicht existierte. Sie hatten ihr Leben für nichts und wieder nichts gelassen.

				Die Mädchen waren vor Angst wie gelähmt. Sie wollten den Blick nicht von dem Eindringling abwenden, so als könnte er jeden Moment wieder aufstehen.

				»Eben hat er sich noch bewegt«, sagte Chelsea. »Ich glaube nicht, dass er tot ist.«

				»Chelsea hat ihm das Eisen auf den Kopf geschlagen«, sagte Lulu. »Das war irre. Sie hat das Eisen gehalten wie einen Baseballschläger.«

				Die beiden waren außer sich, sie waren fast hysterisch.

				»Kinder«, sagte Kate sanft. Die Mädchen sahen sie an. »Wir müssen gehen.«

				Chelsea stand auf und stürzte auf Kate zu, Lulu folgte ihr. Kate umarmte sie beide. Sie betrachtete den Mann am Boden und überlegte, Chelsea den Feuerhaken abzunehmen und dem Mann ins Herz zu bohren. Er war ein tollwütiger Hund, die Menschheit wäre ohne ihn besser dran. Würde nicht jeder vernünftige Mensch den Verbrecher töten, der einem Kind etwas zuleide tun wollte? Aber anders als der Bewusstlose vor dem Kamin hatte Kate Hemmungen, einen wehrlosen Menschen zu töten oder zu verletzen. War das eine Charakterschwäche? Birdie hätte den Mann ohne mit der Wimper zu zucken erschossen, aber sie war nirgends zu sehen.

				»Ist schon gut«, sagte Kate, »allen geht es gut.«

				Als sie Chelsea neben sich spürte, verschwanden Panik und Angst. Die Anspannung wich aus Kates Schultern und Armen, und endlich bekam sie wieder Luft. Jetzt nur noch raus hier! Sie würden zum Anleger laufen und diesen Ort des Schreckens verlassen. Kate zog die Mädchen mit sich.

				Als sie aus der Hütte traten, sahen sie die ersten Flammen aus den Baumwipfeln schlagen. Der Wind hatte nach Norden gedreht und trug die beißenden Rauchschwaden in ihre Richtung. Ungläubig starrten sie in den Wald. Chelsea fing wieder zu weinen an. Kate meinte zu träumen. Auf einmal stand Birdie neben ihnen.

				»Oh mein Gott«, sagte Lulu, »es brennt.«

				Auf einmal hatte Kate das Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben; die Flammen über den Bäumen, die weinenden Mädchen, das Gewicht von Birdie, die sich auf Kates Schulter gestützt hatte.

				Für Tränen blieb ihnen keine Zeit. Zu ihrer großen Überraschung fühlte Kate nichts für das brennende Haus oder für die Gegenstände darin. Sie hatte alles, was ihr lieb und teuer war, hier bei sich. Wie durch ein Wunder waren sie gerettet worden. Solange sie es schafften, sich vorher in Sicherheit zu bringen, konnte die Insel sich ruhig in einen Haufen Asche verwandeln.

				Obwohl nichts zu sehen war als die Flammen über den Bäumen, wusste Birdie sofort, dass das Haupthaus brannte. In der Luft hing nur noch ein leichter Nieselregen. Die Bäume waren feucht, so dass sich der Schaden vielleicht in Grenzen hielt. Als Birdie ein kleines Mädchen war, hatte es auf einer der Nachbarinseln gebrannt. Obwohl es damals ebenfalls geregnet hatte, war das Haus zerstört worden. Die Feuerwehrboote waren zu spät gekommen, und am Morgen ragten die verkohlten Bäume wie schwarze Striche in den Himmel. Von dem Gebäude war nur ein qualmendes Gerüst übrig geblieben. Ein Brand auf Heart Island war immer Birdies schlimmster Albtraum gewesen.

				Irgendwie hatte Joe es geschafft, ihr auch noch das zu nehmen. Sie starrte in die Flammen; sie hätte es ahnen müssen. Der Feuerschein spiegelte sich in den weit aufgerissenen Augen der Mädchen wider. Während die drei wie gebannt das flammende Inferno am anderen Ende der Insel beobachteten, erlebte sie ein Déjà-vu.

				Hatte Caroline nicht immer behauptet, es habe hier schon einmal gebrannt? Angeblich war das Haus des ersten Inselbesitzers nach einem Blitzschlag abgebrannt. Birdie hatte nie auf ihre Schwester gehört, die eine fremde Sprache zu sprechen schien und überall dort das Schöne und Sinnvolle sehen wollte, wo doch nichts war als kalter, banalster Alltag. Caroline hätte sich darüber gefreut, dass die Insel – oder wenigstens das Haus, das Joe gebaut hatte – brannte. Sogar Birdie musste diese Ironie des Schicksals anerkennen.

				»Mom?«, sagte Kate mit angstverzerrter Stimme. »Wir können nicht mehr zum Anleger.«

				Sie hatte Recht. Selbst wenn das Feuer nicht auf den Wald übergegriffen hatte, was gut möglich war, würde der Rauch sie vergiften. Vielleicht hatten die Flammen den Anleger längst erreicht. So oder so – das Feuer hatte ihnen den Weg abgeschnitten.

				»Ihr müsst«, sagte Birdie, »um die Insel herumschwimmen.«

				Kate starrte in die Dunkelheit. Birdie sah, wie sich in ihrem Gesicht die uralte Angst vor dem schwarzen Gewässer widerspiegelte. Aber dieses Mal bewies Kate Courage und ließ sich nicht unterkriegen. Womöglich war ihre Tochter ihr doch ähnlicher, als sie dachte. Kate hatte Carolines Schönheit, Joes großes Herz und Birdies Mut geerbt. Warum hatte Birdie es nicht früher gemerkt?

				»Braves Mädchen«, sagte sie und tätschelte Kates Wange. »Du bringst die Kinder zum Boot.«

				Kate runzelte verwirrt die Stirn. 

				»Was ist mit dir? Du musst mit uns kommen.«

				»Nein«, sagte Birdie und sah zum Haus hinüber, »ich werde versuchen, das Feuer zu löschen.«

				»Mom«, sagte Kate und folgte ihrem Blick. Kein vernünftiger Mensch käme auf den Gedanken, sich dem Haus noch zu nähern. Im Brandfall war es das oberste Gebot, sich in Sicherheit zu bringen. »Nein!«

				»Bitte«, sagte Birdie. Sie musste ein Schluchzen unterdrücken. »Dieser Ort ist alles, was ich habe.«

				»Aber Grandma, du hast uns!«, rief Chelsea. »Deine Familie.«

				Das traurige, verständnislose Gesicht der Enkelin hätte Birdie fast dazu bewegt, sich den anderen anzuschließen. Lulu war natürlich längst auf dem Weg zum Ufer. Das Mädchen war eine Kämpfernatur. Die anderen beiden würden eines Tages untergehen bei dem Versuch, Menschen zu retten, die gar nicht gerettet werden wollten.

				»Wir treffen uns am Boot«, sagte Birdie. »Versprochen. Zunächst möchte ich mich aber persönlich davon überzeugen, dass ich nichts mehr tun kann, um das Haus zu retten.«

				Sie bemühte sich zu lächeln. Bestimmt wirkte sie wenig überzeugend. Aber sie hatte ohnehin gelogen. Sie würde nicht zum Anleger gehen. Genauso wenig hatte sie vor, das Feuer zu löschen. Jeder Blinde konnte sehen, dass es dafür zu spät war. Was hatte sie vor? Birdie wusste es selbst nicht. Aber sie konnte die Insel nicht einfach verlassen.

				»Nein, tu es nicht«, sagte Kate. Ein Flehen war in ihrer Stimme, das Birdie noch nie zuvor gehört hatte. Sie wollte ihrer Tochter den Revolver geben, aber Kate lehnte ab. Stattdessen drückte sie Birdie die Taschenlampe in die Hand.

				»Im Wasser geht beides kaputt. Wir müssen es versuchen. Falls wir es nicht bis zum Boot schaffen, können wir immer noch nach Cross Island schwimmen.«

				Das Wasser war eiskalt. Sie mussten sich beeilen. Kate war nie eine gute Schwimmerin gewesen, und nun war sie auch noch verletzt. 

				»Der Zündschlüssel steckt«, sagte Birdie. »Beeilt euch!«

				Wieder warf Kate ihr diesen Blick zu, der anscheinend nur ihrer Mutter vorbehalten war. Er drückte Ärger, Traurigkeit und Verwunderung aus, so als wäre Birdie für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Aber sie schwieg. Sie brachte keine weiteren Argumente mehr vor. Sie hatte vor langer Zeit lernen müssen, dass es keinen Sinn machte, mit Birdie zu diskutieren. Kate zog Chelsea in Richtung Ufer.

				»Grandma!«

				»Chelsea, komm jetzt.«

				»Wir dürfen sie nicht allein lassen«, schrie Chelsea, und es brach Birdie das Herz.

				Sie hörte Kates beschwichtigende Stimme, aber die Worte konnte sie nicht mehr verstehen, denn sie hatte sich schon auf den Weg zum Haupthaus gemacht. Sie hatte keinen Plan, aber sie durfte nicht einfach weglaufen. Der Kapitän bleibt auf dem sinkenden Schiff. Falls Birdie Heart Island verlassen würde, dann freiwillig, nicht wegen eines Brandes oder irgendwelcher Eindringlinge.

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDDREISSIG

				 Mom«, bettelte Chelsea, »bitte, geh ihr nach!«

				Kate schlüpfte aus der Jacke und den Schuhen und half danach Chelsea beim Ausziehen. Sie mussten alle schweren Kleidungsstücke ablegen, die sie im Wasser nur nach unten ziehen würden. Chelseas Schluchzen bereitete Kate körperliche Schmerzen.

				»Das geht nicht, Chelsea.« Sie legte ihrer Tochter die Hände auf die Schultern. »Nicht jetzt. Wenn du und Lulu in Sicherheit seid, werde ich sie suchen. Versprochen.«

				Wie sollte sie ihrer Tochter erklären, dass das Leben der Kinder am wichtigsten war, wichtiger noch als das von Sean und ihr eigenes? So etwas verstanden nur Mütter. Kate setzte ihr Leben nicht für Birdie aufs Spiel, solange Chelsea nicht in Sicherheit war. Ihre Kinder brauchten sie. Ihre Mutter hingegen brauchte niemanden. Das war offensichtlich.

				»Sie wird sterben!«

				Chelsea klang wie als kleines Mädchen. Ihre Verzweiflung und Trauer, ihre Unschuld waren absolut. Kate erinnerte sich, wie Chelsea als Kind einen toten Fisch vom Strand aufgelesen und ins Wasser zurückgeworfen hatte. 

				»Er kehrt in den Kreislauf des Lebens zurück«, hatte sie gesagt und damit eine von Kates Weisheiten zitiert. Sie bäumte sich auf. »Ich mag es nicht, wenn etwas stirbt.«

				»Nein«, sagte Kate jetzt. Sie klang so streng und stur wie Birdie. Das kalte Wasser schlug gegen ihre Beine, als sie sich Schritt für Schritt in den See schob, Chelsea hinter sich herziehend. »Sie wird nicht sterben. Nichts und niemand ist stärker als Birdie.«

				»Chelsea, nun komm endlich!«, rief Lulu. Sie zitterte vor Kälte. Sie umarmte Chelsea und half Kate, sie ins Wasser zu ziehen. Immer wieder drehte Chelsea sich nach Birdie um. »Sie will auf der Insel bleiben«, sagte Lulu, »lass sie.«

				Irgendwann gab Chelsea entkräftet nach. Mit einem spitzen Schrei warf Lulu sich in die Wellen. Auch Kate spürte die Kälte wie ein Brennen auf der Haut, und sie versuchte zu ignorieren, dass der schwarze See sich bis an den Horizont zu erstrecken schien. Er konnte sie verschlucken, das Wasser war schwer und stark, die Finsternis unergründlich. Kate zwang sich, an etwas anderes zu denken.

				»Schwimmt, so schnell ihr könnt«, sagte sie. »Dreht euch nicht um. Ich bin immer hinter euch. Falls der Anleger in Flammen steht oder ihr jemanden entdeckt, schwimmt ihr weiter bis nach Cross Island.«

				Wenn sie nur das Boot erreichten. Ansonsten mussten sie den Kanal überqueren. Es stürmte immer noch, aber in der Enge zwischen den Inseln war das Wasser zum Glück weniger unruhig. 

				Kates Ängste und Schwächen traten immer in den Hintergrund, sobald die Kinder ins Spiel kamen. Dann erfüllte sie ihre Rolle vollkommen und tat das Notwendige, um größere oder kleinere Probleme zu meistern. Das Adrenalin hielt ihre Schmerzen in Schach. Sie spürte kaum, dass sie von den Wellen hin und her geworfen wurde und Unmengen von Wasser verschluckte. Sie ignorierte die bleierne Schwere, die sich in Armen und Beinen ausbreitete.

				Während sie trat und strampelte, behielt sie die Köpfe der Kinder, zwei Punkte auf dem Wasser, im Auge. Da das Wasser um die fünfzehn Grad hatte, würde es nicht länger als zehn Minuten dauern, bis ihre Körpertemperatur bedrohlich sank.

				Als die Flammen hoch aus den Bäumen schlugen, bekam es Kate wieder mit der Angst zu tun. Der schwarze See reflektierte die orangegelbe Feuersbrunst. Der weiße Mond stand hoch am Himmel, und unzählige Sterne funkelten gleichgültig. Kate konzentrierte sich auf Lulu und Chelsea. Der Anleger war nicht mehr weit, schon konnte sie ihn sehen. Er war leer und hatte kein Feuer gefangen. Das Boot dümpelte auf den Wellen, als warte es auf sie. Vor Freude hätte Kate fast geschrien.

				Im selben Moment fing Lulu an, mit den Armen zu rudern. Sie ging unter, kam wieder an die Wasseroberfläche. 

				»Mom!« Der Wind trug Chelseas gellenden Schrei davon. 

				Das Adrenalin verdoppelte Kates Kräfte. Sie hatte die Mädchen schnell eingeholt. Chelsea versuchte, Lulu zu halten, die sich nicht mehr bewegte. Sie war noch bei Bewusstsein, aber ihr Blick war glasig. Sie spuckte und würgte.

				»Lulu, halte durch«, sagte Kate, »wir haben es gleich geschafft.«

				Kate packte Lulu, drehte sie auf den Rücken, legte ihr einen Arm um den Hals und versuchte, ihren Kopf über Wasser zu halten.

				»Schwimm«, rief sie Chelsea zu, »schwimm!«

				Das Leben, dachte Birdie, ist gar nicht so kostbar. Sie schaute zu, wie die Flammen sich durch das Erdgeschoss des Haupthauses fraßen. Und alle Menschen waren vom Gegenteil überzeugt. Menschen wie Caroline, die ans Übersinnliche glaubten und jeden Augenblick für ein Geschenk hielten. Die das Leben als spirituelles Netz betrachteten, in dem alles mit allem zusammenhing und jede Handlung die Seelen der anderen Netzbewohner berührte. In Birdies Augen war die Welt ein Felsen. Man hatte, was man vor sich sah. Und wenn der letzte Vorhang fiel, kam nichts mehr. Kein göttliches Licht, kein Jenseits. Nur das Ende. Was sollte daran schlecht sein? Welchen Unterschied machte es schon? Wenn sie das laut aussprach, sahen die Leute sie verständnislos an, so als sei ihnen der Gedanke nie gekommen, besonders ihr Mann Joe. 

				Sie hatte sich den Kragen ihres Rollis über die Nase gezogen. Trotzdem spürte sie den beißenden Qualm in ihrer Kehle. Eigentlich hatte sie das neue Haupthaus nie gemocht. Es gehörte Joe, war ein Sinnbild seines aufgeblasenen Egos. Es geschah ihm ganz recht, dass sein Haus brannte. Das Feuer war die Quittung für seine Schürzenjägerei, für seine zahllosen Affären.

				Am Brunnen standen Eimer, und sie hatten eine Handpumpe für den Fall, dass der Generator ausfiel. Selbstverständlich waren Feuerlöscher in jedem Zimmer, aber sie waren nur von Nutzen, wenn man sich beim Ausbruch des Brandes im Haus aufhielt, einen kühlen Kopf bewahrte und schnell handelte. Es war sinnlos, zwei Wassereimer zum Haus zu schleppen – mehr konnte sie ohnehin nicht tragen. 

				Sie entdeckte die Lichter des Polizeibootes. Sicher hatten sie nur wegen der Wetterlage so lange gebraucht. Der Regen hatte nachgelassen, aber die Wellen schlugen hoch, und der Wind peitschte das Wasser auf. Bestimmt hatten sie der Feuerwehr über Funk Bescheid gegeben. Aber die Hilfe kam zu spät. Vielleicht konnte man noch die kleineren Gebäude retten. 

				Birdie erklomm die Verandatreppe. Das Fotoalbum lag auf dem Esstisch. Ihre gesamten Kindheitserinnerungen, die einzigen Bilder von ihren Eltern und Geschwistern. Mit Gene hatte sie seit einem Jahrzehnt nicht mehr gesprochen. Er war für sie gestorben und sie für ihn. Dennoch wollte sie die letzte Erinnerung an ihre Kindheit nicht verlieren, selbst wenn die Ehe ihrer Eltern ein Bluff gewesen war.

				Sie öffnete die heiß gewordene Fliegentür und betrat das Haus. Die Flammen krochen an den Vorhängen hoch, hatten fast den ersten Stock erreicht. Das ganze Haus stöhnte, Holzrahmen knackten und platzten in der Hitze. Birdie entdeckte das Album auf dem Tisch, und dann sah sie das bewusstlose Mädchen.

				Sie packte das Album und presste es an die Brust. Ihre Augen tränten, sie musste husten. Sie hatte nicht viel Zeit, bald würde sie ohnmächtig werden. Das Bild über dem Kamin, Joe und Birdie in jungen Jahren, nebeneinander auf dem Anleger, ging in Flammen auf. 

				»Ich liebe die beiden«, hatte er gejammert, »Martha ist eine Frau, eine richtige Frau. Durch ihre Adern fließt warmes Blut. Sie lacht, sie weint und zuckt nicht bei jeder Berührung zusammen. Verdammt, Birdie, genau so wollte ich dich lieben!«

				Damals hatte sie ihn aufrichtig gehasst. Die Leidenschaft – und anfangs hatte es so etwas wie Leidenschaft gegeben, oder? – war eine blasse Erinnerung. Sie wusste nicht mehr, wie es war, ihn zu begehren. Wie sie sich gewünscht hatte, dass er sie in Ruhe ließ und auf Nimmerwiedersehen verschwand. Aber nein, das hatte sie verhindert. Die öffentliche Demütigung, die Schande. Der Gedanke, für eine kleine Verkäuferin verlassen zu werden, war ihr unerträglich gewesen.

				»Und was bist du, verdammt?«, hatte er gefragt, »eine Aristokratin? Was bildest du dir auf deine Herkunft ein?«

				Ihre Familie war reicher und angesehener gewesen als seine. Alles gehörte Birdie, auch das Geld, das sie von ihrem Vater, einem Immobilieninvestor, geerbt hatte. Obwohl das Erbe zwischen den Geschwistern geteilt wurde, waren für jeden mehrere Millionen übrig geblieben. Als Kinder hatten sie nichts davon geahnt.

				Ihr Vater, ein weiser Mann, hatte Joe Burke nie leiden können. Er hatte auf einem Ehevertrag zum Schutze des Vermögens bestanden, was zur damaligen Zeit höchst ungewöhnlich war. Sie machte sich keine Gedanken darüber; sie tat immer, was der Vater verlangte. Falls Joe sie verließ, würde er mittellos dastehen und keinen Penny von ihr bekommen. Ja, er verdiente gut, aber nicht genug, um sich ein Penthouse in Manhattan, ein Segelboot auf Long Island oder Skireisen in die Schweizer Alpen leisten zu können. Und auch keine Insel, die er zwar nicht mochte, im Gespräch mit neuen Bekannten aber gern erwähnte. »Oh, wir besitzen eine eigene Insel.« Das alles gab er nicht so einfach auf. Nicht einmal für die wahre Liebe.

				Birdies Husten wurde stärker, der Qualm immer dichter. Die Luft kochte, und Birdie war schweißgebadet. Das ganze Haus war ein Backofen. Ein pochender Kopfschmerz kroch ihr bis unter die Schädeldecke. Wie lange dauerte es, bis sie das Bewusstsein verlor? Hoffentlich ging es schnell. Und war schmerzlos. Dann wiederum konnte sie Joe nicht so einfach vom Haken lassen. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihn zu überleben. Sie lief hinaus und warf das Fotoalbum von der Veranda. Es landete mit einem dumpfen Schlag auf der Erde. Dann lief Birdie zurück ins Haus.

				Sie packte die Hände des Mädchens. Dafür, dass es so klein war, schien es tonnenschwer zu sein. Mit letzter Kraft zerrte Birdie es aus dem Zimmer. Sie drehte sich nicht noch einmal zum brennenden Haus um. Die Kleider, die Möbel, der Schmuck im Nachtschränkchen waren ihr gleichgültig. Sie schleppte die junge Frau über die Verandatreppe und über die Felsen. Sie würde sich einen Haufen blauer Flecken zuziehen. Doch Birdie bemühte sich nach Kräften und zog sie immer weiter vom Haus weg, bis sie die großen, glatten Felsen am Ufer erreicht hatte. Das Mädchen stöhnte. Nein, das Leben war nicht kostbar. Manchmal war es nur die Strafe, die man verdient hatte.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDDREISSIG

				 John Cross wusste nicht genau, was ihn geweckt hatte. Eine Art Ploppen. Er hatte für eine Weile wachgelegen und erfolglos gelauscht. Als er wieder eindösen wollte, bemerkte er das hellorange Licht draußen vor dem Fenster. Er stolperte die Treppe hinunter und lief zum Panoramafenster. Das Haus auf Heart Island brannte lichterloh. John traute seinen Augen nicht. Wie von einer unsichtbaren Macht getrieben, rannte er aus dem Haus und hinunter zum Anleger.

				In der Ferne sah er die herankommenden Rettungsboote. Ihre Warnleuchten zuckten über dem aufgepeitschten Wasser. Die Flammen auf Heart Island schienen zu tanzen, groß und schlank reckten sie sich gen Himmel. Mit klopfendem Herzen und gelähmt vor Panik stand er auf dem Anleger. Was sollte er tun?

				Er hörte Geschrei. Rief da jemand um Hilfe? Ohne nachzudenken, löste John die Leinen seines Motorboots. Noch nie hatte er sich auf so unruhiges Gewässer hinausgewagt, aber er konnte nicht untätig herumstehen, wenn andere in Not waren. Er suchte den See ab und meinte, Menschen im Wasser zu erkennen, deren Schreie in der Finsternis übers Wasser hallten. Obgleich der Sturm nachgelassen hatte, waren die Wellen immer noch hoch. Das Wasser war eiskalt. Darin überlebte niemand längere Zeit.

				Er warf den Motor an und rammte beim Rückwärtsfahren zweimal den Anleger, dann gab er Vollgas. Er schaltete den Scheinwerfer ein und richtete ihn aufs Wasser, bis er zwei Gestalten entdeckte. Sie tauchten immer wieder unter, schienen um ihr Leben zu kämpfen. 

				Langsam näherte er sich, während das Boot unter seinen Füßen schaukelte. Er schluckte seine Übelkeit herunter. Er fühlte sich der Aufgabe nicht gewachsen. Wie sollte er das Ruder halten und gleichzeitig den Ertrinkenden an Bord helfen? Den Anker konnte er nicht werfen; das Boot würde sich im Nu mit Wasser füllen und sinken.

				Einer streckte einen Arm aus dem Wasser. Auf den zweiten Blick erkannte John, dass es eine Frau war. Mit aller Kraft warf er den Rettungsring in ihre Richtung und verknotete das Seil an der Reling. Er ließ die Leiter ins Wasser und lief ans Ruder zurück, weil das Boot im Begriff war abzutreiben. Er hielt wieder auf die Gestalten zu. Die Frau hatte den Rettungsring gepackt und streckte den Arm nach der zweiten Person aus. John ergriff das Seil und zog.

				Als Erste kam ein junges Mädchen aus dem Wasser. Sie war zu Tode verängstigt. Die tropfenden strähnigen Haare hingen ihr ins Gesicht, ihre nasse Kleidung klebte an ihrem dünnen Körper.

				»Meine Freundin ertrinkt«, kreischte sie, »wir können sie nicht rausziehen!«

				»Kannst du das Steuer übernehmen?«

				»Ja«, rief sie.

				»Versuch, das Boot gerade zu halten.«

				Mit überraschender Sicherheit ergriff der Teenager das Ruder, und John kletterte auf die Leiter. Da entdeckte er Kate Burke, die ein bewusstloses Mädchen im Arm hielt. John ließ sich ins Wasser gleiten, eine Hand an der Leiter, packte das Mädchen, zog es an sich und die Leiter hinauf. Das Adrenalin schoss durch seine Adern, und ohne nachzudenken hievte er den leblosen Körper über die Reling. Hätte man ihn einen Tag zuvor gefragt, ob er dazu imstande wäre, hätte er verneint. Zum Glück war das Mädchen ein Fliegengewicht. 

				Er half Kate an Bord, die neben Lulu auf die Knie sank. 

				»Mom«, schrie das Mädchen am Ruder, »wie geht es ihr?«

				Kate stützte sich auf den Brustkorb des Mädchens, und John schaute staunend zu, wie sie es wiederbelebte. Er lief ans Heck und nahm dem weinenden Mädchen das Steuer aus der Hand. Es kniete sich neben die Freundin.

				»Lulu«, schluchzte sie, »bitte!«

				John nahm Kurs auf die Rettungsboote, die er zuvor gesehen hatte. Als er Heart Island passierte, fing das Mädchen zu husten und zu spucken an. Die beiden anderen schrien und heulten vor Freude. Johns Hände zitterten, sein Herz stampfte wie eine Dampfmaschine. Über der Insel schlugen gigantische Flammen in den Himmel. Etwas Schöneres und Schrecklicheres hatte er nie gesehen.

				Birdie bekam nur schwer Luft. Das Mädchen regte sich.

				»Sie haben mein Haus angezündet«, sagte sie.

				Emily blieb stumm, rührte sich nicht mehr. Birdies Kraft reichte nicht für einen Wutausbruch. Sie fühlte sich schwach und leer, so als stoße das alles einer anderen Birdie in einem anderen Leben zu.

				Auf einmal entdeckte sie ihn wieder. Er stand genauso da wie beim ersten Mal. Wer war er? Was wollte er von ihr? War er am Ende einer von Carolines Geistern? War der Geist von Richard Cameron gekommen, um auf ihrer Insel zu spuken? Wenn er in jenem Jahr gestorben war, in dem Birdie ihn mit ihrer Mutter erwischt hatte, trug sie möglicherweise eine Mitschuld an seinem Tod. Hatte er Selbstmord begangen? Hatte ihr Vater ihn getötet? Ihre Mutter? Und alles nur, weil Birdie die Affäre aufgedeckt hatte? Nein. Ihre Wahrnehmung spielte ihr einen Streich.

				»Wer ist da?«, schrie sie, »was wollen Sie?«

				Sie zog den Revolver aus dem Hosenbund und zielte. Wie albern: Eine alte Frau schießt auf ein Gespenst, während ihre Insel brennt. Ihre Hände zitterten. Wenn sie bei Verstand wäre, würde sie ins Wasser steigen und den anderen hinterherschwimmen. Aber nun taten ihr alle Glieder weh, und sie war müde. Sie beschloss, sitzen zu bleiben und zu warten.

				Das Mädchen stöhnte auf, und die Gestalt setzte sich in Bewegung. Nein, das war kein Geist, es war ein Mann aus Fleisch und Blut.

				Birdie hörte Stimmen und Motorengeräusch. Jemand rief, er schien Befehle zu brüllen. Der Mann ging unbeirrt weiter.

				»Halt«, sagte Birdie, »stehen bleiben!«

				Als er näher kam, sah Birdie, dass es nicht der arme Richard Cameron war. Kein Geist trieb sich auf der Insel herum – wenigstens heute nicht. Das musste der Mann sein, der Emily verfolgt hatte und das Geld wollte. Immerhin hegte er keinen jahrelangen Groll gegen Birdie. Was wollte er? Die junge Frau hatte von Geld gesprochen, aber wo sollte das sein? Hatte er es auf das Mädchen abgesehen? Aber wozu? Und der Safe war wie immer leer. Was für ein Albtraum, und alles nur wegen dieser Leute, die nichts Besseres zu tun hatten, als andere zu bestehlen, zu morden und Feuer zu legen. Birdie wurde wütend. Die Wut verlieh ihr neue Energie, und sie rappelte sich auf.

				»Ich bin bewaffnet«, sagte sie. Zu mehr fehlte ihr trotz aller Wut die Kraft.

				Vor langer Zeit hatte ihr Vater ihr, Gene und Caroline das Schießen beigebracht. Sie hatten leere Flaschen auf den Felsen aufgestellt und zielen geübt. Birdie hatte den Knall geliebt, den Geruch von Kordit. Gene war ein miserabler Schütze, weil er sich vor dem Krach und dem Rückstoß fürchtete. Die Mädchen stellten sich geschickter an; sobald Birdie und Caroline das Prinzip verstanden hatten, trafen sie kaum noch daneben. Birdie hatte das Klirren der zerplatzenden Flaschen geliebt.

				»Ich habe kein Geld«, sagte Birdie, »und das dumme Ding hier hat auch keins.«

				Er hielt inne. 

				»Wo ist es?«, fragte er. Seine Stimme war ein Knurren.

				»Woher soll ich das wissen?«, sagte Birdie.

				»Ich habe es«, sagte Emily. »Hier.« Sie zeigte auf ihre Umhängetasche. Birdie hatte sie nicht bemerkt, als sie die Kleine aus dem Haus gezogen hatte. Das Mädchen klappte die Tasche auf, und zum Vorschein kam ein Stoffbeutel, den sie dem Mann zuwarf.

				»Wie viel?«, rief Birdie, »war es das wert?«

				Sie hatte damit gerechnet, dass der Mann das Geld nehmen und verschwinden würde. Jeder hätte in seiner Lage so reagiert. Aber er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Beutel zu fangen; er kam weiter auf sie zu. Birdie sprach eine letzte Warnung aus. Er reagierte nicht. Sie hob den Revolver und zielte auf seine Körpermitte. Er machte keine Anstalten stehen zu bleiben. Birdie drückte den Abzug.

				Roger Murphy hörte einen Schuss. Der Knall hallte weit über den See. Roger kämpfte sich die Felsen hinauf. Er rang nach Luft. Das Stechen in seiner Seite ignorierte er. Er wollte sich nicht eingestehen, wie sehr er sich hatte gehen lassen. Als seine Frau noch am Leben war, hatten sie immerhin ausgedehnte Abendspaziergänge unternommen. Seit ihrem Tod hatte er sich kein einziges Mal dazu aufraffen können. 

				Die kleine Burke – nun ja, so klein war sie inzwischen nicht mehr – hatte ihm von John Cross’ Boot zugerufen, ihre Mutter sei immer noch auf der Insel. In seinen Augen war sie immer noch ein Kind; er kannte sie, seit sie ein Baby war. Inzwischen war Kate Burke selbst Mutter, und ihre Mutter war eine alte Frau. Alles hatte sich verändert, nur die Inseln nicht, auch wenn die Reichen ihre protzigen Häuser darauf stellten. 

				Immer schon waren die Einheimischen den reichen Sommergästen, die die Inseln aufkauften, mit Misstrauen begegnet. Als Roger noch ein junger Mann war, gehörten die Inseln demjenigen, der sich zuerst darauf niederließ. Man schnappte sich einen alten Kahn und hatte die freie Auswahl, wenn man ein schönes Picknick veranstalten oder campen gehen wollte. Man schlug sein Zelt auf, wo man wollte. Heutzutage wurde so etwas Landfriedensbruch genannt.

				Dennoch freute er sich über die Sommergäste. Blass und erschöpft reisten sie ab dem Frühsommer an. Wenn sie Wochen oder Monate später nach Hause fuhren, waren sie sonnengebräunt und glücklich. Sie taten ihm leid. Und er wusste, er tat ihnen leid, weil er hier festsaß.

				Die Töchter der Hearts waren so unerreichbar wie Sonne und Mond. Er beobachtete sie. Er hatte die Gerüchte gehört; angeblich hatte Lana Heart ihren Mann mit diesem Richard Cameron betrogen. Roger kannte Camerons Bücher und empfand tiefes Mitleid für alle Frauen, die so dumm waren, sich auf einen solchen Egomanen einzulassen. Alle Frauen in Camerons Büchern waren Huren oder Mörderinnen. Sie verloren den Verstand und kamen gewaltsam zu Tode, wurden misshandelt und vergewaltigt. Richard Cameron war ein unheimlicher Mann, blass und verschlossen, er lächelte nie. Er kam im späten Frühling und reiste vor dem ersten Frost ab. Bis er für immer blieb.

				Drei weitere Schüsse. Rogers Funkgerät knackte, und er hörte die Stimme des Polizeichefs. »Wir haben eine Leiche am Nordwestufer der Insel entdeckt. Die gestohlene Serendipity ist leckgeschlagen und vollgelaufen.«

				Roger schob sich zwischen den Bäumen hindurch. Er sah zwei Personen am Boden liegen und eine dritte, die danebensaß saß. Er zog seine Dienstwaffe.

				»Polizei!«, rief er. »Keine Bewegung!«

				Seine Frau hatte immer gesagt, dass er eine dröhnende Stimme hatte, aber in diesem Moment fühlte es sich nicht so an. Die dunkle Nacht schien sie zu verschlucken. Immerhin reckte die sitzende Gestalt beide Arme in die Höhe.

				»Sie kommen spät.« Er kannte die Stimme.

				»Birdie Burke?«, fragte Roger. »Sind Sie es?«

				»Wer sonst?«, schnaufte sie. »Passen Sie auf, wo Sie hintreten. Ich glaube, ich habe einen Geist erschossen.«

				Roger senkte den Blick und entdeckte einen Mann. Er war groß, hatte langes Haar, ein eingeschlagenes Gesicht und trug ein blutiges, zerfetztes T-Shirt. Er stieß ein schreckliches Röcheln aus. Roger kannte das Geräusch; es kündete den nahen Tod, das blutige Ende an. Die Brust des Mannes glänzte feuchtschwarz im Mondlicht. Die Töchter der Familie Heart waren ausgezeichnete Schützinnen. Roger kniete sich neben den Mann, der im selben Moment zu atmen aufhörte. Roger berührte seinen Hals, konnte aber keinen Puls fühlen. Die Haut war bereits kalt. 

				»Wer ist das neben Ihnen?«, fragte Roger.

				»Ein Mädchen«, antwortete Birdie. »Sie ist mit den anderen beiden auf die Insel gekommen.«

				Roger überlegte. Wenn er zu einem Einsatz auf eine Insel gerufen wurde, fand er normalerweise betrunkene, knutschende Teenager vor. Oder einen Obdachlosen, der sich in ein Ferienhaus einquartiert hatte. Heute war es ein Brand, und es gab zwei Tote. Ausgerechnet auf Heart Island, das ihm immer so idyllisch erschienen war. Nicht die größte, aber in seinen Augen schönste Insel auf dem See.

				»Ist er echt?«, fragte Birdie. »Der Mann.«

				Eine seltsame Frage. Roger fürchtete, Birdie könnte einen Schock erlitten haben. 

				»Ich glaube schon.«

				Er kam langsam näher. Birdie sah wirklich nicht gut aus. Seit gestern schien sie um Jahre gealtert zu sein. Der Wind trug Rauch heran, und Roger musste husten.

				»Wir müssen gehen, Mrs. Burke«, sagte er und beugte sich vor, um ihr aufzuhelfen. »Die Feuerwehr ist unterwegs.« Das Mädchen starrte mit aufgerissenen Augen in den Nachthimmel. »Kann sie laufen?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Birdie. »Ich habe sie aus dem Haus und bis hier an den Strand gezogen. Fragen Sie sie selbst.«

				Die Feuersbrunst toste immer lauter. Das Knacken und Krachen des Holzhauses, das Jaulen und Pfeifen im Gebälk klang fremd und unheimlich. Glücklicherweise war der Abstand zwischen dem Haus und dem Wäldchen so groß, dass die Flammen nicht so schnell übergriffen. Aber falls das Feuerwehrboot nicht bald eintraf, wäre auch das nur eine Frage der Zeit. Dann wäre alles verloren.

				Roger wollte über Funk ein Polizeiboot ordern, aber da näherte sich John Cross dem Strand. Er saß allein in seinem kleinen Motorboot. Er packte die Leine, sprang heraus und watete ans Ufer. 

				»Mrs. Burke soll zuerst einsteigen«, sagte Roger. 

				»Ich bleibe hier«, sagte Birdie. Sie klang stur und herrisch, aber Roger konnte sehen, dass sie am ganzen Leib zitterte und mit den Tränen kämpfte. Auf einmal tat sie ihm unendlich leid. Nie hätte er gedacht, dass er für jemanden wie Birdie Burke so etwas empfinden könnte. Sie war alt und einsam.

				»Doch«, sagte Roger und schob sie sanft in Johns Richtung. John hob sie hoch wie ein Kind und trug sie zum Boot. 

				»Lassen Sie mich auf der Stelle runter, junger Mann!«, schimpfte Birdie. Ihre empörte Stimme übertönte alle anderen Geräusche.

				Roger betrachtete die junge Frau zu seinen Füßen. Das sollte die flüchtige Verbrecherin sein? Eine junge, hilflose Frau? Ihre Augen standen offen, aber ihr Blick war leer. Sie stieß einen schrecklichen, bellenden Husten aus, weil sie zu viel Rauch eingeatmet hatte. Mit einem Mal rollte sie sich auf die Seite und fing zu schluchzen an. Sie schien wie ein verletztes Tier. Roger empfand Mitleid.

				Warum trug die junge Frau denselben Nachnamen wie die Inselbesitzer? Wahrscheinlich steckte mehr hinter der ganzen Geschichte. Roger zögerte, ihr Handschellen anzulegen – es war zu unsicher, eine gefesselte Person in einem so kleinen Boot zu transportieren. Das Gewitter war vorbei, aber die Wellen waren immer noch hoch. Außerdem machte sie einen harmlosen Eindruck. Trotzdem hatte sie ein brennendes Haus und zwei Tote zu verantworten. Sanft ließ er die Handschellen zuschnappen, und mit Johns Hilfe schaffte er die Frau ins Boot.

				»Vorbei«, sagte sie, »es ist aus und vorbei.«

				Roger Murphy hörte, wie verzweifelt und ratlos sie war. Er verstand sie besser, als sie ahnte.

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDDREISSIG

				 Birdie blieb nichts übrig, als das Feuer auf Heart Island aus der Ferne zu beobachten. Sie saßen zu dritt im Polizeiboot, in dicke graue Wolldecken gehüllt, und schauten zu, wie die Flammen im Haupthaus wüteten. Die Wassermassen aus dem Löschkahn schienen nichts gegen das Feuer ausrichten zu können. Sobald das Feuer an einer Stelle gelöscht war, flammte es an einer anderen wieder auf.

				Noch nie hatte Birdie sich so machtlos gefühlt. Sie hielt Kates Hand fest umklammert. Chelsea hatte ihren Kopf in Kates Schoß vergraben und nicht mehr aufgehört zu weinen, seit Lulu zum Hafen abtransportiert worden war. Dort wartete der Rettungswagen. Chelsea und Kate würden sie im Krankenhaus wiedersehen.

				Birdie weinte nicht mehr. Sie hatte all ihre Tränen vergossen, als man sie von der Insel geholt hatte. Sie wartete auf irgendein Gefühl, aber es war, als sei sie innerlich versteinert.

				»Er war da«, sagte sie plötzlich. Sie hatte es nicht aussprechen wollen, aber nun fühlte sie sich erleichtert. Sie wollte den Gedanken nicht länger für sich behalten, er raubte ihr noch den Verstand.

				»Wer?«, fragte Kate. Auch sie weinte nicht mehr. Alles war in oranges Licht getaucht. Die Männer riefen sich immer wieder etwas zu, sie hörten sich an wie ein Schwarm seltsamer Nachtvögel. 

				»Der Geist«, sagte Birdie. »Richard Cameron.«

				»Mom!«

				»Im Ernst«, sagte Birdie und drehte sich zu Kate um. »Er hat mich gewarnt. Ich habe ihm genommen, was ihm das Liebste war, und jetzt hat er es mir mit gleicher Münze heimgezahlt. Nun sind wir quitt.«

				»Du hast ihm nichts genommen!«

				»Nein?«

				Nach jenem Sommer im Jahr 1950, als Birdie ihre Mutter mit Richard Cameron sah und Richard verschwand, war Lana nicht mehr die Alte. Birdie hätte es nicht beschreiben können, aber es war, als wäre ihre Mutter geschrumpft. Sie erzählte es Kate.

				»Na ja«, sagte Kate, »Lana hat ihre Entscheidungen immer noch selbst getroffen. Sie hat sich für Grandpa Jack und für ihre Kinder entschieden.«

				»Aber sie hat sich nur meinetwegen entscheiden müssen, weil ich sie erwischt habe«, sagte Birdie.

				»Nein, Mom«, widersprach Kate. »Es war längst überfällig. Sie hat sich nicht richtig verhalten. Sie hat alle betrogen, sogar sich selbst. Richard Cameron war ein unbeherrschter, an Depressionen leidender Alkoholiker. Mit ihm wäre sie niemals glücklich geworden.«

				Beide Frauen schwiegen.

				»In jenem Jahr ist sie noch einmal zurückgekommen«, sagte Kate schließlich, »im Winter. In der Zeit ist wohl auch das Foto in deinem Album entstanden. Vermutlich haben sie die Kamera auf das Verandageländer gestellt und den Selbstauslöser benutzt. Es sieht so aus, als wären sie für die Aufnahme nicht ganz bereit gewesen, oder? Ich wüsste nicht, wer auf den Auslöser gedrückt haben sollte.«

				»Wir haben damals einen Fotoapparat besessen«, sagte Birdie. »Seinerzeit nannten nicht viele Leute so ein Ding ihr eigen. Wir schon.«

				»In ihrem Tagebuch«, fuhr Kate fort, »hat sie alles aufgeschrieben, was damals passiert ist. Ich habe es dir mitgebracht.« 

				»Nein«, sagte Birdie und winkte ab, »das will ich nicht lesen.«

				»Du musst es erfahren!«

				»Noch nicht.«

				»Wann dann?«

				»Wer weiß. Vielleicht nie«, sagte Birdie.

				Kate verstummte und schob ihre Finger zwischen Birdies. Sie machte ein ernstes Gesicht. Birdie drückte ihre Hand.

				»Er war ein Zerstörer«, sagte Birdie. »Und das ist sein Erbe. Er hat Untreue und Verrat gesät, und nun ist seine Saat in Flammen aufgegangen.«

				»Ja«, sagte Kate, »aber man kann es wieder aufbauen.«

				Sie saßen für eine Weile schweigend nebeneinander. Anscheinend bekam die Feuerwehr das Feuer allmählich unter Kontrolle. Pausenlos umkreisten Löschboote die Insel.

				Chelsea wollte unbedingt zu ihrer Freundin. Sicher hatte sie Angst und brauchte Chelsea an ihrer Seite. Roger Murphy gestattete ihnen, mit dem Familienboot zum Yachthafen überzusetzen, solange die Erwachsenen dort blieben und seine Fragen beantworteten. Er hatte das Boot zu John Cross’ Anleger schleppen lassen.

				»Ich werde Chelsea aufs Festland bringen«, sagte Kate zu Birdie. »Komm mit uns. Hier gibt es nichts mehr zu sehen.«

				»Ich bleibe hier, solange es nicht vorbei ist«, sagte Birdie.

				»Mom«, sagte Kate und streckte die Hand aus, »bitte!«

				Aber Birdie hatte sich schon wieder zu den Flammen umgedreht, die immer noch hoch in den Himmel schlugen.

				»Warum will sie immerzu allein sein?«, fragte Chelsea.

				Mit sicherer Hand löste ihre Tochter die Leinen, obwohl die Wellen das Boot gegen den Anleger warfen. Chelsea war frei von Angst. Und als Kate den dunklen See und die brennende Insel beobachtete, stellte sie überrascht fest, dass sie sich ebenfalls nicht mehr fürchtete. Nicht vor dem Boot, nicht vor dem großen See, nicht vor dem Abschied vom Heart Island ihrer Kindheit.

				Als die Kinder noch klein waren, hatte Birdie während des schlimmsten Sturms seit zehn Jahren darauf bestanden, auf der Insel zu bleiben. Beim Abschied war Kate hin- und hergerissen gewesen zwischen Sorge, Trauer und Wut. Heute kam sie mit Birdies Entscheidung besser zurecht. Bislang hatte das Verhalten ihrer Mutter Kate oft verwirrt, doch auf einmal verstand sie. Wie viele andere fühlte ihre Mutter sich verloren, klebte an der Vergangenheit und hatte Angst vor der Zukunft. Auch sie war verzweifelt bemüht, in dieser wirren Welt aus Ursache und Wirkung nicht vollkommen die Kontrolle zu verlieren. 

				»So ist sie nun einmal«, sagte Kate.

				»Ich find’s doof«, sagte Chelsea. »Im Ernst. Sie lässt uns nur wegen der blöden Insel im Stich.«

				»So einfach ist das nicht«, sagte Kate, obwohl sie früher ähnlich empfunden hatte. 

				»Doch«, widersprach Chelsea. 

				»Wenn du älter bist, wirst du erkennen, dass es im Leben nicht nur Schwarz und Weiß gibt«, erklärte Kate.

				»Das sagst du immer.«

				Chelsea weinte leise vor sich hin, das hatte sie sich als Teenager angewöhnt. Als Kleinkind hatte sie ohrenbetäubend geplärrt und ihren Zorn, ihre Enttäuschung oder ihre Schmerzen in die Welt hinausgebrüllt. Kate hatte fast frohlockt, dass ihr Kind so freimütig zu seinen Gefühlen stand, ein Beweis für seine innere Lebendigkeit. Aber im Laufe der Zeit lernten die Menschen, sich still zu verhalten, ihre Gefühle zu kontrollieren und zu unterdrücken. Und negative Empfindungen wurden auf Nebenschauplätze umgeleitet. Man aß, trank oder arbeitete zu viel, man lästerte über andere, fing Affären an, wurde zum Dieb, zum Mörder, rannte vor dem Gesetz davon.

				Kate steuerte das Boot weiter auf das Festland zu. In der Bootsschule hatte sie sich der lähmenden Angst vor dem Was-wäre-wenn gestellt und den Mut gehabt, das Ruder zu ergreifen und aufs Wasser hinauszufahren. Und wenn etwas schiefging, war sie in der Lage, auch das zu überstehen.

				Ein gutes Feuer ist wie eine Katharsis, ein reinigender Hauch aus dem Universum. In der Natur beseitigt das Feuer die alte, verfaulte Vegetation und bereitet den Boden auf neue Samen und Wurzeln vor. Ohne Feuer pflanzten die Bäume sich nicht fort, denn die jungen Samen erstickten am alten Laub. Ein Haus kann zerstört, aber auch wieder aufgebaut werden. Und in jedem Verlust steckt der Samen des Neuanfangs, der Veränderung.

				Deswegen musste Kate nicht mehr weinen, deswegen hielt sich ihre Trauer in Grenzen. Vielleicht stand sie unter Schock und brach später zusammen. Die Angst, die Flucht vor dem Inferno, das Bad im eisigen See, die kraftlose, hilflose Lulu – vielleicht traf sie alles mit voller Wucht, sobald sie wieder an Land war. Aber nun dachte sie, dass kaum ein Ort auf Erden eine reinigende Katharsis besser gebrauchen konnte als Heart Island.

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDDREISSIG

				 Emilys Welt war neblig und trüb. Sie trug eine Maske über Mund und Nase und lag in einem Krankenwagen. Das Auto wurde von zwei Polizisten bewacht. Der Notarzt hatte sie angewiesen, die Handschellen zu entfernen, und sie hatten gehorcht. Vielleicht spürten die anderen ihre tiefe Mattigkeit oder dass sie keinen Zufluchtsort mehr hatte. Sie lauschte auf alle Geräusche – feste Schritte, Stimmen, gelegentlich ein Schrei oder eine Sirene. Sie hörte das Rauschen der Funkgeräte, das Stakkato aus Namen und Zahlen. Es herrschte hektische Betriebsamkeit, es ging zu wie in einem Bienenstock. Sie war das stille, unbewegte, tote Zentrum. 

				Die FBI-Agentin Eliza Griffin hatte Emily unzählige Fragen gestellt, die Emily so gut es ging beantwortete. Dann hatte sie sie endlich allein gelassen. So einer Frau wie der kleinen dunkelhaarigen Agentin mit der dicken Brille war Emily noch nie begegnet. Sie war selbstbewusst und zielstrebig. Sie hatte einen Revolver, eine Dienstmarke und redete wie ein Mann. Nun aber raus mit der Sprache, Emily. Fangen Sie ganz von vorn an. Hätte sie um einen Anwalt bitten sollen? Irgendwer hatte gesagt, ihr stünde einer zu. Oder hatte sie das nur im Fernsehen gesehen? Egal, sie wollte sowieso die Wahrheit sagen.

				Als er an der Tür des Krankenwagens stand, hatte sie ihn für Joe gehalten. Sicher wollte er ihr sagen, dass die alte Frau gelogen hatte, dass Emily natürlich seine Tochter war und er sich von nun an um sie kümmern würde. Sie solle schlafen und sich ausruhen, dann komme alles in Ordnung. Aber der Mann war nicht ihr Vater. Es war der Mann, dessen Auto sie gestohlen hatten. Wie hieß er gleich? Sie konnte sich nicht erinnern. Alles schien so lange her. War es wirklich erst vor Stunden passiert?

				»Wie geht es Ihnen, Emily?«

				»Ganz gut«, sagte sie. »Es tut mir so schrecklich leid.«

				Mit der Sauerstoffmaske über dem Gesicht konnte sie kaum sprechen. Hatte er sie überhaupt gehört? Ihre Worte klangen wie unzusammenhängendes Geraune. Sie klang wie eine Erwachsene bei den Peanuts.

				»Emily«, sagte er, kletterte in den Krankenwagen und setzte sich neben sie. Er war so groß, dass er sich in dem engen Innenraum ducken musste. »Jetzt müssen Sie für die anderen den Kopf hinhalten. Ihre beiden Mittäter sind tot. Sie sollten sich einen Anwalt nehmen, okay? Sie sollten nicht mehr mit dem FBI sprechen.«

				Was sagte er da? War er nicht auch Polizist? Vielleicht war es ein Trick. Er wollte sich an ihr rächen, weil sie seinen Wagen gestohlen hatte. Aber er wirkte nicht so. Er war freundlich, das hatte sie sofort bemerkt. Wieder musste sie an Dean in der Blutlache denken. Auch ihn hatte sie anfangs für einen guten Menschen gehalten, und irgendwie glaubte sie das immer noch. Sie dachte an ihr Baby, das sie enttäuscht und betrogen hatte, noch bevor es das Licht der Welt erblickte. Sie fing zu weinen an, die Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie konnte nicht mehr aufhören.

				»Sie kennen mich nicht«, sagte er, »und wahrscheinlich wissen Sie im Moment selbst nicht, wem Sie noch vertrauen können. Sie haben ein paar fragwürdige Entscheidungen getroffen und Fehler gemacht, deswegen brauchen Sie unbedingt einen Anwalt, der Ihnen in der nächsten Zeit beratend zur Seite steht. Wenn die Agentin zurückkommt, werden Sie ihr sagen, dass Sie erst weiter aussagen, wenn Ihr Anwalt dabei ist.«

				Emily war sprachlos, deshalb nickte sie nur.

				»Wen kann ich anrufen, Emily?«

				Wen? Dean war tot. Ihre Mutter hasste sie für immer. Joe Burke war nicht ihr Vater. Emily dachte an Carol, die in diesem Moment um ihr Leben kämpfte, weil Emily sie verraten hatte. Die Scham und die Reue waren unerträglich. Nein, sie hatte niemanden mehr. Sie schüttelte den Kopf und sah das Mitleid in seinem Gesicht. Sie wandte sich ab.

				Er drückte ihr etwas in die Hand. »Ich weiß nicht, was ich für Sie tun kann. Aber wenn Sie Hilfe benötigen, können Sie mich jederzeit anrufen.«

				Der Wagen zitterte, als der Mann ausstieg. Draußen sagte jemand: 

				»Ihr Auto wird als Beweismittel beschlagnahmt, Jones. Ich bringe Sie nach Hause.«

				Der Name stand in schlichten schwarzen Lettern auf dem Kärtchen: »Jones Cooper, Privatdetektiv«. Darunter eine Telefonnummer und eine Mailadresse. Sie steckte die Karte ein. Jetzt konnte niemand mehr etwas für sie tun. Trotzdem fühlte sie sich ein bisschen getröstet.

				Birdie hörte die Planken knarzen und sah John Cross auf sich zukommen. Sie hatte ihn auf dem Festland vermutet. Er stellte sich neben sie und schaute aufs Wasser hinaus. Das Feuer war unter Kontrolle, aber das Haupthaus und auch einige der umstehenden Bäume waren abgebrannt.

				»Was für ein Albtraum«, flüsterte er ehrfürchtig. »Es tut mir ja so leid, Birdie. Was kann ich für Sie tun?«

				Den Mund halten, hätte sie am liebsten gesagt. Sie brauchte kein Mitleid von jemandem, der auf seiner sicheren Insel stand, dessen Haus und Leben nicht zerstört worden waren. Aber natürlich sagte sie nichts. Immerhin hatte er ihre Tochter, ihre Enkelin und das kleine Flittchen aus dem Wasser gezogen. Auch wenn die drei es aus eigener Kraft geschafft hätten, sollte sie ihm dankbar sein.

				»Im Moment können wir nichts tun, aber danke. Danke, dass Sie meiner Familie geholfen haben.« Das klang hoffentlich aufrichtig.

				»Weil die Scheune abgebrannt ist«, sagte er, »kann ich den Mond sehen.«

				Du liebe Güte. Genau das fehlte ihr noch. Ein Haiku. 

				Birdie bückte sich und nahm das Album in die Hand. Sie schlug es auf, nahm das Foto heraus. Ohne eine Erklärung reichte sie es ihm. Das Foto war sehr persönlich, es bedeutete ihr viel, und normalerweise behielt sie alles für sich. John betrachtete das Bild, dann Birdie. Seine Augen funkelten.

				»Woher haben Sie das?«, fragte er.

				»Das ist meine Mutter.«

				»Und Richard Cameron?«

				»Sieht so aus.«

				John starrte sie stumm an. Nach einer Weile sagte er: 

				»Warum kommen Sie nicht mit ins Haus?«

				Ehrlich gesagt war sie durchgefroren und hundemüde. Es gab nichts mehr zu sehen, und so nahm sie den Arm, den er ihr anbot, und begleitete ihn in seine wunderschöne Villa. Sie ruhte sich auf dem Sofa aus, während er Tee kochte. Als er zurückkam, sagte er:

				»Ich war nicht ganz ehrlich zu Ihnen.«

				»Oh.« Es war ihr vollkommen egal. Der Himmel war so klar, sie konnte kaum glauben, dass es fast die ganze Nacht geregnet hatte. Von Heart Island ging ein Glühen aus, und Birdie meinte, die Hitze zu spüren. Sie würde ein neues Haus bauen. Ihr Haus.

				»Ich bin Richard Camerons Großneffe«, sagte er. »Er war der Onkel meiner Mutter.«

				Er klang zerknirscht, so als sei die Information wichtig für Birdie, die sich jedoch unbeeindruckt zeigte. Egal, was er ihrer Mutter bedeutet hatte – für Birdie war Richard Cameron nur ein Geist. Bis vor Kurzem hatte sie nicht einmal seinen Namen gekannt. Sie betrachtete John genauer. Er sah dem Mann auf dem Foto nicht ähnlich, war blond und untersetzt.

				»Die Umstände seines Todes beschäftigen mich sehr«, fuhr er fort, »und ich hatte natürlich von der Affäre gehört. Bislang konnte ich aber nie mit einem Augenzeugen sprechen.«

				»Wer hat Ihnen von den Gerüchten erzählt?«

				»Roger Murphy. Er hat als junger Mann im Yachthafen gearbeitet.«

				Birdie konnte sich gut erinnern. Die harten Muskeln, die sonnengebräunte Haut. Roger hatte fantastisch ausgesehen, und sie und Caroline waren unweigerlich in Gekicher ausgebrochen, wenn er das Boot belud oder betankte. Er war so anders als die bleichen Stadtjungs an ihrer Schule. Er war bodenständig und ehrlich. Der braungebrannte Junge und die beiden kichernden Schwestern waren so weit weg, als hätten sie nie existiert.

				Birdie erzählte John Cross alles, was sie wusste und beobachtet hatte. Sie hatte ihr Leben lang mit niemandem darüber gesprochen, weil sie sich insgeheim schämte. Aber seit heute Nacht plapperte sie ungehemmt drauflos. Es tat gut, sich endlich im Recht zu wissen, auch wenn sie damit die Illusionen zerstörte, die sie sich über ihre Eltern gemacht hatte.

				»Er war kein einfacher Mann«, sagte John, »er hat zeitlebens gegen die Depression angekämpft. Er stand seiner Schwester nicht nah, ehrlich gesagt haben sie sich gehasst.«

				»Ich habe gehört, dass er Probleme hatte.«

				»Wissen Sie, was ihm zugestoßen ist?«, fragte John verlegen, so als schäme er sich für seine Neugier.

				»Nein«, sagte sie, »leider nicht. Meine Mutter hat sich mir nie anvertraut. Ich habe erst vor Kurzem von der Affäre erfahren. Ich hatte meine Beobachtung immer für einen Traum gehalten.«

				Sie würde nichts mehr sagen. Diese Freude machte sie ihm nicht. Die Geschichte gehörte Kate. Ihre Tochter hatte jetzt das Recht, sie zu erzählen. Als Schriftstellerin würde sie alle aufklären.

				»Es gibt da ein Gerücht«, sagte John lächelnd. »Angeblich hat Kate ein Buch geschrieben. Ein kaum geschönter Bericht der Affäre zwischen einer Frau und einem berühmten Schriftsteller.«

				»Ach, wirklich?«

				»Wie ich hörte, soll es ganz gut sein.«

				»Natürlich«, sagte Birdie. »Sie ist Katherine Elizabeth Burke. Wenn sie sich etwas vornimmt, dann mit Bedacht.«

				John nickte freundlich und nippte an seinem Tee. Er wirkte ein wenig bedrückt. War er neidisch? Vermutlich war er ein verkannter Autor und verbittert darüber, dass weniger talentierte Menschen als er Bücher veröffentlichten. 

				»Sie müssen sehr stolz auf sie sein.«

				Birdie war es gewohnt, mit Neid konfrontiert zu werden. Damit wurde sie spielend fertig.

				»Ja«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDDREISSIG

				 Am Yachthafen herrschte ein Durcheinander aus Polizeiautos, Krankenwagen und Feuerwehrtrucks. Als ihre Mutter das Boot in die Lücke manövrierte, rollte ein Übertragungswagen über den knirschenden Kies. Chelsea begriff kaum, was vor sich ging, was sie eben erlebt hatte. Das Leben entpuppte sich als Illusion. Es war, als habe sich hinter der bekannten Welt ein neues Universum aufgetan. Die Leute trugen Masken und verkauften sich als normale Bürger, aber dahinter führten sie ein zweites Leben voll verborgener Schmerzen, verdrängter Peinlichkeiten und unbequemer Wahrheiten. War es denn so schwierig, einfach nur man selbst zu sein?

				Chelsea blieb reglos im Heck sitzen, obwohl ihre Mutter den Motor ausgeschaltet und das Boot festgemacht hatte. Sie fürchtete, wenn sie festen Boden betrat, in das Chaos mit hineingezogen zu werden. 

				»Alles in Ordnung?« Ihre Mutter setzte sich neben sie und umarmte sie fest.

				»Ich weiß nicht …«

				»Kein Wunder«, antwortete Kate. Ihre Mutter war der einzige Mensch auf Erden, der ehrlich zu ihr war. Sie hatte keine Geheimnisse, gab sich, wie sie war. Das verstand Chelsea nun und auch, wie verletzlich sie dadurch wurde.

				»Und du?«, fragte sie zurück. »Geht es dir gut?«

				»Ja«, sagte Kate, »ehrlich.«

				»Wie kann das sein?«

				»Alle Menschen, die ich liebe, sind in Sicherheit«, erklärte Kate. »Und der Rest ist mir egal.«

				»Auch das Haus und die Insel?«

				»Die Insel hat es schon immer gegeben, und sie wird noch da sein, wenn ich nicht mehr lebe. Das Haus … na ja. Wir können ein neues bauen.« 

				Kate erklärte ihrer Tochter, dass Platz für Neues nur entsteht, wenn das Alte verschwindet. Chelsea verstand es, tröstlich fand sie es aber nicht. Einmal hatte ihre Mutter ihr eine glitzernde Schneekugel mit der New Yorker Skyline mitgebracht. Sie hatte die Kugel geliebt. Und eines Tages hatte ihre Mutter sie beim Staubwischen vom Regal gefegt. Sie war in tausend Stücke zerbrochen. Die Scherben waren überall, die kleinen Flocken klebten an der Wand, auf der Bettwäsche, auf dem Teppichboden. Obwohl Chelsea schon größer war, weinte sie. 

				»Es tut mir leid, Schätzchen«, hatte ihre Mutter gesagt, »ich kaufe dir eine neue.«

				»Ich will keine neue«, sagte Chelsea schluchzend. »Ich will nur diese eine.«

				Doch sie zu ersetzen war unmöglich. Eine neue Schneekugel würde sie nur an das erinnern, was sie verloren hatte.

				Als Chelsea lange genug um die Schneekugel getrauert hatte, sagte ihre Mutter: »Es war nur ein Gegenstand, Chelsea. Gegenstände bedeuten nichts, nur Menschen.«

				Es war die Wahrheit, aber es kam ihr nicht richtig vor. Bis heute wurde Chelsea traurig, wenn sie an die Schneekugel dachte. Die Endgültigkeit des Verlustes verletzte und irritierte sie. Es ist albern, sich an Objekte zu klammern, Liebes. Irgendwann müssen wir loslassen. Warum eigentlich? Wieder eine Frage, auf die niemand eine Antwort wusste.

				Es roch nach Rauch, nach dem brennenden Haus, das auch verloren war und nicht ersetzt werden konnte. Von nun an teilte man die Zeit auf der Insel in »vor dem Brand« und »nach dem Brand« ein. Verluste waren zeitlos, für die Ewigkeit gemacht. Was man hatte, konnte man verlieren. Aber was man verlor, bekam man nicht zurück.

				Chelsea konnte ihre Gedanken nicht in Worte fassen. Stumm und ratlos folgte sie ihrer Mutter auf den Anleger, um nach Lulu zu suchen. Chelsea entdeckte die Freundin, die klein und blass und einsam auf der Ladefläche eines Krankenwagens hockte. Sie rannte los und flog in Lulus Arme.

				»Es tut mir so leid«, sagte Lulu immer wieder.

				Chelsea wusste nicht, was genau der Freundin leidtat. Das auf der Insel Erlebte, das Feuer, die Lüge, der Streit? Es war ihr egal. Es zählte nicht mehr. Ihre Mutter hatte Recht. 

				»Chelsea?«, sagte Lulu.

				»Ja«, sagte Chelsea.

				»Das war der schrecklichste Urlaub aller Zeiten.«

				Am liebsten hätte Chelsea laut gelacht. Stattdessen fing sie zu weinen an. Lulu fiel in ihr Schluchzen ein. Lange noch würden Chelsea die Bilder des Mannes in der Hütte verfolgen, es war wie in einem Horrorfilm. Lulus Schrei, als sie vergeblich mit der Schaufel auf ihn einschlug. Der Schmerz, der ihr durch beide Arme schoss, als sie ihm den Feuerhaken ins Gesicht rammte, das grauenhafte Knacken von Knochen.

				»Dem haben wir’s gezeigt«, sagte Lulu unter Tränen. »Ich wusste gar nicht, dass du solche Killerinstinkte hast.«

				»Liegt in der Familie«, sagte Chelsea. »Mütterlicherseits.«

				Und dann mussten sie doch lachen, auch wenn es immer noch wie Weinen klang, abgehackt und hemmungslos. Aber es fühlte sich gut an.

				Als Kate die Mädchen zusammen sah, wurde sie zum ersten Mal sehr traurig. Ein Schauer lief durch ihren Körper, so als sei ihr bitterkalt. Sie zitterte. Im nächsten Moment sah sie Sean aus dem Auto steigen. Panisch blickte er sich um. Als er sie entdeckte, eilte er auf sie zu. Ein Polizist versuchte, ihn aufzuhalten. Sean machte sich los, zeigte in Kates Richtung, und endlich ließ der Officer ihn passieren.

				»Was ist passiert? Wo ist Chelsea?«, fragte er. Er packte Kate bei den Schultern und zog sie an sich. 

				»Dahinten«, sagte Kate und zeigte zum Krankenwagen. »Uns geht es gut. Wo ist Brendan?«

				»Bei meiner Mutter. Was ist passiert? Riecht es hier nach Rauch?«

				»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Kate erschöpft.

				»Am besten am Anfang.« Vor Kate stand eine junge Frau in FBI-Jacke. Sie stellte sich als Eliza Griffin vor. »Sind Sie in der Lage, mir ein paar Fragen zum Geschehen auf der Insel zu beantworten?«

				»Natürlich«, sagte Kate.

				»Kommen Sie, wir setzen uns ins Warme«, sagte die Agentin. Sie hatte etwas Mädchenhaftes und war etwa Mitte zwanzig. Es war bizarr. Zuerst war man ein Kind und wurde von niemandem ernst genommen. Und plötzlich begegnete man Leuten, jünger als man selbst und in wichtigen Positionen, die einem sagten, wo’s langgeht.

				»Ich will bei meiner Tochter bleiben«, sagte Kate. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so gefroren. Es war, als werde ihr nie wieder warm.

				»Brauchen Sie einen Arzt?«, fragte die Agentin.

				Kate wollte ablehnen. Aber schließlich hatte sie einen Schlag an den Kopf bekommen und das Bewusstsein verloren, und dann war sie durch eisiges Wasser geschwommen. Ja, sie brauchte einen Arzt. Sie lehnte sich an Seans Brust.

				»Du zitterst ja«, sagte er.

				»Ich möchte gern eine Aussage machen«, sagte Kate kraftlos. Er führte sie zum nächsten Krankenwagen, und der Sanitäter gab ihr eine Wärmefolie. Sean blieb bei ihr, während sie schilderte, was seit dem Vorabend passiert war. Sie fasste sich kurz. Das Gewitter, die Fremden, das gestrandete Boot, der Kampf der beiden Männer, die Mädchen im Gästehaus, der erneute Angriff auf Kate, die Mädchen in der Hütte, die Flucht. Sie beantwortete alle Fragen der Agentin, so gut sie konnte. Dabei hielt sie sich strikt an die Chronologie. Allem lag jedoch eine tiefere Bedeutung zugrunde, und auf der Insel war so viel mehr vorgefallen. Aber das interessierte die Agentin nicht; sie war nur darauf aus, den aktuellen Fall abzuschließen.

				»Wer sind Sie?«, fragte die Agentin plötzlich. »Warum wurde ausgerechnet Ihre Insel überfallen?«

				Kate zögerte. Das war eine Privatangelegenheit, oder? Ihre Mutter hatte ihr nach der Rettung erzählt, die junge Frau halte sich für Joes uneheliche Tochter. Es musste mehr dahinterstecken. Ein Bild aus ihrer Kindheit war am Rand von Kates Bewusstsein aufgeblitzt. Birdie war es sicher unangenehm, aber Kate hatte keine Wahl. Sie musste die Wahrheit sagen.

				»Die junge Frau glaubt wohl, mein Vater, Joe Burke, wäre ihr leiblicher Vater. Ich weiß nicht, wie sie darauf kommt. Sie sollten meine Mutter fragen.«

				Die Nachricht schien Agent Griffin kaum zu überraschen. Sie machte sich eine Notiz. Sean hingegen war die Kinnlade heruntergeklappt. Er sah aus wie eine verblüffte Comicfigur.

				»Was wollte sie hier?«, fragte Griffin. »Hat sie ihn auf der Insel vermutet?«

				»Keine Ahnung. Ich glaube, die Männer, die sie begleitet haben, waren der Meinung, irgendwo auf der Insel sei ein Safe mit Geld.«

				Im Grunde hatte die junge Frau auf Heart Island nur gesucht, was sie alle dort suchten: das Gefühl, eine Familie zu haben, geborgen und geliebt zu werden, glücklich zu sein.

				»Kennen Sie Emily Burke?«, fragte die Agentin. »Hatten Sie je Kontakt zu ihr?«

				Die Frau hatte sich als Anne vorgestellt; Birdie hatte sie Emily genannt. Kate hatte nicht bemerkt, dass sie den gleichen Nachnamen trugen. Sie war verstört.

				»Nein«, sagte sie, »noch nie.«

				Die Agentin kaute auf ihrem Stift herum und beobachtete Kate aufmerksam.

				»Emily behauptet, Ihre Mutter habe sie aus dem brennenden Haus gerettet.«

				»Wenn das stimmt«, sagte Kate, »wird sie ihre Gründe gehabt haben.«

				Birdie hatte sich nicht von Altruismus oder Mitgefühl leiten lassen. Bestimmt hatte sie das Mädchen gerettet, damit es für seine Taten büßen musste. Es sähe Birdie ähnlich, sich in Gefahr zu bringen, nur um eine abstrakte Idee von Recht und Ordnung durchzusetzen. Der Tod war nichts als ein Fluchtweg.

				»Dann stehen die zwei nicht in Verbindung?«

				»Meine Mutter steht eigentlich mit niemandem in Verbindung«, sagte Kate und fing zu lachen an. Die Agentin lächelte verwirrt, während Kate sich vor Lachen krümmte. 

				»Du lieber Himmel«, murmelte Sean und legte ihr eine Hand auf den Rücken. Kate hatte im Laufe der Jahre schon öfter die Nerven verloren. Wenn sie einmal hysterisch wurde, war sie kaum noch zu beruhigen. »Kate, ist schon gut.«

				Aus dem Lachen wurde Weinen. Die verdrängte Wut, die Todesangst, der Kummer über den Verlust der Insel bahnten sich einen Weg.

				»Kate«, sagte Sean und nahm sie in den Arm. Sie wurde von Schluchzern geschüttelt. »Ist schon gut. Alles wird wieder gut.«

				Obwohl sie sich so verloren fühlte und um sie herum Chaos herrschte, die Warnleuchten der Rettungswagen zuckten und beißender Qualm die Luft erfüllte, wusste Kate, dass er Recht hatte.

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDDREISSIG

				 Nachdem Birdie uns in jener Nacht gesehen hatte, wusste ich, dass es so nicht weitergehen konnte. Jack und ich hatten einen furchtbaren Streit. Tagsüber rissen wir uns zusammen, den Kindern zuliebe, aber sobald sie im Bett lagen, stiegen wir auf den Aussichtsfelsen. Auch dort oben wagten wir es kaum, die Stimme zu heben. Jack stellte mir ein Ultimatum, mich zwischen Richard und der Familie zu entscheiden. Im Sommer musste Jack oft in die Stadt zurück. Dann traf ich Richard, sobald die Kinder schliefen. Er wartete im Wäldchen am Nordstrand auf mich. Ich brauchte nicht lange, um zu einer Entscheidung zu kommen. Ich trennte mich am darauffolgenden Abend von Richard, und er schien meinen Entschluss zu respektieren.

				Dennoch schrieb er mir im Herbst verzweifelte Briefe. Ich wollte ihn sehen. Ich erzählte Jack, meine Schwester sei unheilbar erkrankt. Ich müsse unverzüglich zu ihr, da niemand wisse, wie lange sie noch zu leben habe. In gewisser Hinsicht stimmte es sogar. Ich verbrachte einen Tag und eine Nacht bei meiner Familie, aber auf dem Rückweg in die Stadt hielt ich am Yachthafen und fuhr mit unserem Boot zu Richards Insel. Es war schon kalt. Ich fühlte mich unwohl, das Wasser war grau und die Luft eisig. Noch bevor ich die Insel erreicht hatte, fing es zu schneien an, auf dem Anleger lag eine dünne Schneedecke. Ich war traurig. Heart Island war ein Sommertraum. In meiner Vorstellung existierte der Winter dort nicht.

				Wir verbrachten einen Tag in unserem Haus. Draußen war es zu kalt, nie und nimmer hätte ich es in seinem Zelt oder draußen am Lagerfeuer ausgehalten. Ich habe die Kälte nie gemocht. Ich bat ihn, mit mir zu kommen. Ich wollte ihn nicht allein lassen, er war schwermütig und rutschte schon wieder in die Depression ab. Das war Richards Problem, seine dunkle Schwermut war ihm wichtiger als das Leben. Nur deswegen habe ich mich für Jack entschieden. Der arme Jack. Er hatte etwas Besseres verdient als mich. Er war ein guter Mann, aber ich war ihm keine gute Ehefrau.

				Alles war in Ordnung, bis ich wieder abreisen wollte. Richard wollte mich nicht gehen lassen. Er sagte, er könne ohne mich nicht leben. Ich entgegnete, er müsse es lernen. Auf keinen Fall würde ich meine Familie weiterhin betrügen. Und obwohl ich wusste, dass es schändlich war, sagte ich ihm, ich würde ihn nicht mehr lieben. Ich bereue meine Worte bis heute. Ich hätte gute Miene zum bösen Spiel machen und ihn zu seiner Familie bringen sollen. Sie wussten, was er brauchte und wie man ihm durch die dunklen Zeiten half, wie man ihn zum Schreiben brachte – seine Methode, die Dämonen zu zähmen. Aber ich war zu schwach. Birdie hätte uns um ein Haar zusammen gesehen, und die Kinder brauchten mich mehr denn je. Gene hatte Schwierigkeiten in der Schule, Caroline hing sehr an mir. Und Birdie – nun, Birdie war stur und bockig. Seit jener Nacht war sie böse auf mich, so als habe sie durchschaut, dass ich sie zum Gespött der Familie machte, um meine Lügen zu kaschieren. Die arme Birdie war zu reif, zu clever für ihr Alter. Sie hatte sich nicht einmal gestattet, an den Weihnachtsmann zu glauben. Es war schon Strafe genug, ihr in die Augen zu schauen.

				Seltsamerweise habe ich immer vermutet, Birdie könnte Richards Tochter sein. Sie war so anders als ihre Geschwister, so hart und unnachgiebig, so wütend und aufbrausend. Manchmal erkenne ich ihn in ihren langen, schlanken Fingern wieder, in der blassen Haut, den schmalen Lippen. 

				Im Sommer vor Birdies Geburt war Jack wochenlang in der Stadt. Ich traf Richard fast jeden Abend. Birdie hängt mehr an der Insel als ihre Geschwister, so als gehöre sie dorthin. Und es stimmt, immerhin wurde sie auf der Insel gezeugt. Ich versuche, nicht mehr daran zu denken. Falls Jack je einen Verdacht hegte, hat er ihn nie ausgesprochen. Wir waren geübt darin, alles Unangenehme zu verdrängen und so zu tun, als sei nichts passiert. Die Wahrheit hätte niemandem etwas genützt.

				Richard kam bei einem Unfall ums Leben. Vielleicht war es Notwehr. Immer schon war es zwischen uns zu heftigen Streitereien gekommen, auch lange bevor ich Jack kennenlernte. Wenn wir zusammen waren, brannte die Luft. Unsere zärtliche Leidenschaft konnte innerhalb von Minuten in rohe Gewalt umschlagen. Ich wollte abreisen, ich wollte ihn mitnehmen. Er packte mich beim Arm und flehte mich an, bei ihm zu bleiben. Er wurde wütend und behauptete, ich hätte ihn nie geliebt. Er sagte, ich sei schlimmer als alle Huren und Hexen aus seinen Büchern. Das habe ich nie vergessen. Er sagte: »Du hast mir alles genommen, und nun lässt du mich einsam und schmachtend zurück.« Im Laufe der Jahre musste ich einsehen, dass es stimmte.

				Ich riss mich los, doch er verfolgte mich. Ich flüchtete mich auf den Aussichtsfelsen. Ich habe mich so oft gefragt, warum ich nicht zum Boot gelaufen bin. Die Felsen waren ungewohnt rutschig, und mehrfach wäre ich fast abgestürzt. Als wir den höchsten Punkt erreicht hatten, saß ich in der Falle.

				»Und jetzt?«, fragte er mich.

				Unter uns lag der schwarze, stille See. Über uns stand der weiße Vollmond, dünne Wolkenfetzen zogen über den Nachthimmel. 

				»Komm mit mir«, sagte ich. »Du brauchst Hilfe.«

				Da wurde er furchtbar wütend und fiel über mich her. Ich hätte mich nicht mehr gewehrt, aber ich musste an Jack, Caroline, Birdie und Gene denken. Sie brauchten mich, und ich brauchte sie. Richard verkörperte alles Dunkle in mir, sie waren das Licht. Ich hatte mich entschieden. Ich kämpfte um mein Leben. Richard strauchelte, rutschte ab und stürzte vom Aussichtsfelsen in den See. Hätte ich hinterherspringen und ihn aus dem schwarzen Eiswasser ziehen sollen? Ja, aber ich konnte nicht.

				Ich schrie seinen Namen, und wie ein Messer zerteilte mein gellender Schrei die Winterluft. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort oben ausharrte. Nach einer Weile hörte ich ein Boot. Wie durch ein Wunder war Jack auf einmal da. Ich beichtete ihm alles. Wir ließen Heart Island und Richard zurück und kamen überein, nicht wieder von jenem Tag zu sprechen. Im Frühjahr wurde seine Leiche gefunden. Der arme Richard, jeder wusste, dass er ein Wrack gewesen war, eine von Alkohol, Depressionen und bösen Dämonen gequälte Seele. Sein Ende überraschte keinen.

				Falls irgendjemand uns auf der Insel gesehen hat, so hat er geschwiegen. Zu keinem Zeitpunkt fiel ein Verdacht auf uns. Man könnte meinen, die Schuldgefühle hätten uns belastet, aber ich muss zugeben, dass es anders kam. Ich kann nur für mich sprechen, wenn ich sage, dass meine Liebe zu Richard wie eine schreckliche Krankheit war und ich in jener dramatischen Nacht auf Heart Island geheilt wurde. Es ist beschämend, aber es ist die Wahrheit. Niemals durfte ich so ehrlich sein, wie ich es in diesem Moment bin. Wir hatten uns im Kindesalter auf der Insel kennengelernt, vor einer halben Ewigkeit. Unsere Liebe hatte dort das Licht der Welt erblickt. Es ist nur folgerichtig, dass sie am selben Ort starb.

				»Wo liegt eigentlich der Unterschied zwischen Autobiografie und Roman? Ich meine, ist nicht jeder Roman ein Stück weit autobiografisch? Und ist nicht jede Biografie ein fiktionales Werk? Die Erinnerung ist biegsam. Nie werden sich zwei Menschen an einen bestimmten Moment auf exakt dieselbe Art erinnern. Würden Sie nicht auch sagen, dass unser eigenes Leben notwendigerweise geschönt ist?«

				Die Radiomoderatorin versteckte sich hinter einem enorm großen grauen Mikrofon. Die Regler, vor denen sie saß, leuchteten rot und grün. Kate sah unzählige Knöpfe und Schalter.

				»Nun ja«, sagte sie. Sie hatte inzwischen gelernt, sich mit der Antwort Zeit zu lassen. »Ich glaube, der Unterschied liegt darin, was Sie für sich in Anspruch nehmen. Wie ehrlich ist man sich selbst und den anderen gegenüber, wenn es um die eigene Literatur geht? Versteckt man sich hinter der Fiktion, weil man nicht den Mut hat, bestimmte Wahrheiten auszusprechen? Möchte man eine idealisierte Version des eigenen Lebens als die einzig richtige ausgeben? Ich würde da sehr genau unterscheiden.«

				Die Interviewerin lächelte höflich.

				»Kommen wir zu Ihrem Buch. Basiert Ihr Roman auf Fakten? Oder handelt es sich um eine frei erfundene Geschichte?«

				Kate holte tief Luft. Sie hatte die Frage schon so oft beantwortet, dass sie das Gefühl bekam, die nächsten Sätze einstudiert zu haben oder von einem Blatt abzulesen.

				»Meine Großmutter hatte tatsächlich eine Affäre mit Richard Cameron. Aus ihren Tagebüchern und den Aufzeichnungen meiner Tante Caroline erfuhr ich die Einzelheiten. Die Geschichte, die ich aufgeschrieben habe, wurde von dieser Lektüre natürlich beeinflusst. Trotzdem handelt es sich keinesfalls um einen wahrheitsgetreuen Bericht der Liebesgeschichte von Lana Heart und Richard Cameron. Wie es wirklich war, werden wir nie erfahren.«

				Das stimmte nicht ganz, aber es war auch nicht vollkommen gelogen. So war es mit Geschichten – Wahrheit und Traum mischten sich, und zu guter Letzt kam etwas völlig Neues, Eigenes heraus. Niemand durfte darüber urteilen.

				»Die Familie von Richard Cameron ist anderer Meinung.«

				Nun war es an Kate, müde zu lächeln.

				»Nun ja, das ist ihr gutes Recht. Da aber beide Beteiligten seit Langem tot sind und es keine Augenzeugen gab, kann ich meine Einschätzung guten Gewissens wiederholen: Wie es wirklich war, werden wir nie erfahren.«

				»Was ist mit den Tagebüchern?«

				»Leider fielen sie den Flammen zum Opfer, die das Ferienhaus meiner Familie auf Heart Island zerstört haben. Ich hatte sie auf die Insel mitgebracht, um sie meiner Mutter zu zeigen. Leider ist es nie dazu gekommen.«

				Die Radiomoderatorin, eine atemberaubend schöne Frau mit alabasterweißer Haut und knallrotem Haar, blitzte Kate aus grünen Katzenaugen an, aber Kate hielt ihrem Blick stand. Bislang war sie fair gewesen und hatte ihre Fragen genau formuliert. 

				»Manche Leute sprechen von einem praktischen Zufall.«

				»Für meine Familie war es eine Tragödie.«

				Die Frau überflog ihre Notizen.

				»Was, glauben Sie, ist mit Richard Cameron passiert?«

				»Ich glaube, er war ein zutiefst unglücklicher Mann, der sein Leben lang gegen ein zweiköpfiges Monster anzukämpfen hatte, gegen Alkohol und Depression. Er hat die Trennung von meiner Großmutter nicht verwinden können und hat den Kampf aufgegeben.«

				»Sie glauben, er hat Selbstmord begangen?«

				Hatte er das nicht gewissermaßen? Er hatte Lana angegriffen, und sie hatte um ihr Leben gekämpft. Er rutschte aus und stürzte ab. Das hatte Lana geschrieben. Er war stärker als sie und hätte sie ohne Mühe überwältigen können. In Kates Roman setzte die an Richard Cameron angelehnte Figur ihrem Leben freiwillig ein Ende. Während des Kampfes auf dem höchsten Punkt der Insel begreift er, dass er die einzige Frau, die er je geliebt hat, in tödliche Gefahr bringt. Als ihm klar wird, was aus ihm geworden ist, stürzt er sich von den Klippen. Für Kate war diese Version zur Wahrheit geworden. Eine andere hatte sie nicht im Angebot. Lana und Caroline hatten sich ihr anvertraut, und sie hinterging sie nicht, indem sie ihre Geschichte verbreitete. Kate konnte nur für sich sprechen.

				»In gewisser Weise schon«, sagte Kate, »absichtlich oder aus Versehen.«

				Sie schwiegen. Kate sah, dass die Anruferlämpchen wie verrückt blinkten. 

				»Die Nachkommen von Richard Cameron behaupten, Ihre Großeltern hätten die Insel besucht, kurz bevor der Leichnam des Schriftstellers entdeckt wurde«, sagte die Moderatorin. »Sie glauben, er sei ermordet worden, und sie vermuten, dass Ihre Großeltern in seinen Tod verwickelt waren.«

				»Für diese Theorie gibt es absolut keine Beweise«, sagte Kate. Auch diesen Satz hatte sie so oft wiederholt, dass er ihr so leicht über die Lippen kam wie ein geläufiges Sprichwort. »Es sind Gerüchte, die jeder Grundlage entbehren.«

				»Nun denn. Liebe Kate Burke, unsere Zeit ist um. Danke, dass Sie mit uns über Ihren neuen Roman Die Insel gesprochen haben. Ich habe das Buch verschlungen und kenne viele Leserinnen, denen es ähnlich erging. Mrs. Burke können Sie heute Abend um acht bei einer Signierstunde bei Powell’s hier in Portland treffen. Lassen Sie sich das nicht entgehen. Hier ist KXL Radio, ich bin Beth Grayson, und Sie hörten unser Buchgespräch. 

				Als Kate das Studiogebäude verließ und in den kalten Regen hinaustrat, wartete der Wagen bereits auf sie. Sie war müde, weil sie schon so lange unterwegs war, um Werbung für ihr Buch zu machen. Sebastian hatte sich immer über dieses tote Rauschen im Kopf beschwert, das sich einstellte, wenn man zu viel über sich selbst und seine Arbeit redete. Irgendwann fühlte man sich wie eine Kopie seiner selbst, wie ein qualitativ minderwertiger, verwässerter Abklatsch.

				Sie blieb lange auf, flog lange Strecken, aß mehr und ungesünder als zu Hause. Zum Glück wurde sie diesmal von Sean begleitet. Die Kinder waren bei seiner Mutter. Wenn sie allein unterwegs war, fühlte Kate sich wie ein Astronaut, der nur durch ein dünnes Kabel mit der Raumstation verbunden ist und einsam durchs All treibt.

				Mit so viel Aufmerksamkeit hatte sie nicht gerechnet. Aber der Brand und ihre gescheiterte Ehe mit Sebastian hatten die Presse hellhörig gemacht. Außerdem war der Roman auf den Bestsellerlisten hoch eingestiegen. Manchmal fragte sie sich, was aus dem Buch geworden wäre, wenn es das Drumherum nicht gegeben hätte. Vermutlich nichts. Es bestach nicht gerade durch seine literarische Qualität.

				Sie hatte nicht erwartet, so viel über Lana und Jack reden zu müssen. Eigentlich hatte sie doch nur eine Familiengeschichte verarbeitet. Aber John Cross hatte das Ganze zu dem aufgeblasen, was es nun war. Er behauptete, er habe ein Foto gesehen, das beweise, dass Lana Heart die Insel in dem Winter, als Richard starb, besucht hatte. Aber auch dieses Foto war verschwunden. Kate wusste nicht, was Birdie damit gemacht hatte, und Birdie schwieg sich aus.

				»Warum in aller Welt habe ich mich nur mit diesem Blödmann unterhalten?«, schimpfte sie, als der Medienzirkus ausbrach.

				»Vielleicht wolltest du jemandem dein Herz ausschütten«, sagte Kate, obwohl sie sich dieselbe Frage gestellt hatte. Ausgerechnet ihre Mutter, die nichts von sich preisgab, nichts mit anderen teilte, hatte das entscheidende Beweisstück einem Fremden gezeigt. Das gab Kate Rätsel auf.

				»Und du wunderst dich, warum ich die Menschen hasse.«

				»Nein, Mutter, darüber habe ich mich nie gewundert.«

				»Tja«, sagte Birdie, »nun weißt du es. Jeder denkt immer nur an den eigenen Vorteil.«

				Die Tagebücher waren tatsächlich verbrannt, unwiederbringlich verloren. Aber Kate hätte eh nicht gewollt, dass sie eines Tages veröffentlicht wurden. Alles war so lange her, alle Beteiligten gestorben. Und ihr Buch war frei erfunden, die Charaktere und Ereignisse darin nur ein Schatten der historischen Personen. Es war Kates Geschichte, und sie gehörte ihr allein.

				Im Hotel telefonierte Sean gerade mit seiner Kollegin Jane. Als Kate hereinkam, hob er den Finger; sie ging duschen. Nach jedem Interview verspürte sie diesen Drang, die öffentliche Kate abzuwaschen. Sie war ihr fremd. Die echte Kate hatte Kinder und einen Mann, sie schrieb in ihrer Freizeit. Sie war nur Hausfrau und Mutter. Diese Frau gefiel ihr besser. Diese Frau wusste, worauf es ankam. Kate, die Schriftstellerin, machte sich Gedanken über Interviews und Signierstunden, Verkaufslisten und Kritiken (die übrigens gemischt ausgefallen waren). Sie fühlte sich wie in einem Paralleluniversum. In dieser Welt war es unmöglich, sich zu sammeln und zur Ruhe zu kommen.

				»Du warst toll«, sagte Sean, als sie aus der Dusche kam. »Du wirst immer besser.«

				»Hoffentlich ist bald Schluss damit«, sagte sie.

				Wie würde es heute Abend laufen? Würden viele Leute erscheinen? Begegnete man ihr mit Neugier oder Skepsis? Befragte man sie zum Roman, oder zielten alle Fragen auf den Brand und auf Richard Cameron ab? Seit Emily Burkes Verurteilung hatte es viele Fragen zu dem Thema gegeben. Wie ging es Kate damit? Fand sie die Strafe gerecht, die man Emily aufgebrummt hatte?

				In Wahrheit empfand Kate für das Mädchen Mitgefühl. Emily war das Opfer von Joe Burke und von ihrer Mutter Martha geworden. Man hatte ihr Leben mit Lügen vergiftet. Sie hatte sich auf den falschen Mann eingelassen, der sie ausgenutzt und zu schlimmen Taten gezwungen hatte. Während der Untersuchungshaft hatte sie eine Fehlgeburt erlitten. 

				Wenn Kate Emily im Fernsehen oder in der Zeitung sah, machte die junge Frau auf sie einen gespenstisch dünnen, niedergeschlagenen Eindruck. Diese Woche war sie zu einer Haftstrafe verurteilt worden. Das Strafmaß wurde nicht voll ausgeschöpft, weil man die Hauptschuld an den Verbrechen Dean Freeman und Brad Campbell zur Last legte. Kate fand die Strafe immer noch zu hart, was Birdie auf die Palme brachte. 

				»Sie ist eine erwachsene Frau«, betonte sie. »Sie hatte die Wahl. Man kann sich nicht ewig mit seiner unglücklichen Kindheit herausreden.«

				Birdie ärgerte sich über Kates Mitgefühl, das sie für Schwäche hielt. Während der langen Diskussionen, die sie wegen der Brandnacht immer wieder führten, kam auch die Vergangenheit zur Sprache. Die Affären von Kates Vater (die die Tochter, wie er betonte, verdammt nochmal nichts angingen), das Dreiecksverhältnis von Lana, Jack und Richard. Ob Birdie jemals der Verdacht gekommen war, Richard könnte ihr Vater und somit Kates Großvater sein? Die Tagebücher waren verbrannt, und Kate hatte ihr Wissen für sich behalten. Wozu wäre es jetzt noch gut? Sie wusste nicht, wie sie ihre Mutter auf das Thema ansprechen sollte. Wie so vieles blieb auch das zwischen ihnen unausgesprochen.

				Nach der Urteilsverkündung fragte Kate sich, wie frei eine Frau wie Emily in ihren Entscheidungen überhaupt war. Woher sollte man wissen, was das Richtige war, wenn niemand es einem vorgelebt hatte? Wie soll man wissen, was eine gute Beziehung ist, wenn man nur schlechte Beziehungen kennt? Und wie soll jemand, der sich ungeliebt fühlt, in der Lage sein, die vermeintliche »Liebe« eines Dean Freeman auszuschlagen? Vielleicht hätte Kate sich niemals auf Sebastian eingelassen, wenn ihre Kindheit friedlicher verlaufen wäre und sie weniger Kontrolle und mehr Zuwendung erfahren hätte. Nur ihre Liebe zu Chelsea und ihr Wunsch, das Kind zu schützen, hatten zur Trennung geführt, hatten sie dazu gebracht, das Gute in Sean zu sehen. Sie traf die richtige Wahl, weil sie auf ihre Liebe hörte, nicht auf ihre Angst, ihre Verzweiflung, ihre Einsamkeit. Wenn sie an Emily Burkes totes Baby dachte, wurde Kate elend zumute.

				Langsam war es an der Zeit, damit abzuschließen. Kate hatte sich den Kopf schon zu lange über Heart Island zerbrochen. Sie absolvierte noch die letzte Signierstunde und kehrte dann in ihr altes Leben zurück. Ihre Kinder brauchten sie. Auch nach einem Jahr litt Chelsea immer noch unter Albträumen. Nach ihrer Rückkehr an die Ostküste bezogen sie das Haus, in das Sean sich verliebt hatte. Sie waren jetzt Doppelverdiener und konnten es sich leisten, ohne das Geld aus Kates Fonds. Es war Zeit für einen Neuanfang.

			

		

	
		
			
				

				VIERZIG

				 Wenn es morgens milchig grau war, kurz nach dem Aufwachen, vergaß Emily fast, was aus ihr geworden war. Für wenige Sekunden schien ein neuer Morgen voll unbeschränkter Möglichkeiten zu dämmern. Jeder Tag fing mit dieser Hoffnung an. Aber dann senkte sich das erdrückende Gewicht der Realität auf sie herab und schnürte ihr die Luft ab. Sie hatte Dean, ihr Baby und in gewisser Hinsicht auch sich selbst verloren, und das war kaum zu ertragen. Kummer und Reue belasteten sie. Sie kämpfte sich durch den Tag und fragte sich, ob sich ihr Leben jemals wieder änderte.

				In ihrem Kinderzimmer lag immer noch die rosa Katze mit dem zerzausten Schwanz auf dem Bett, hing immer noch das angerissene Poster der Backstreet Boys, und auf dem weißen Schreibtischstuhl klebten Sticker. Emily dachte an ihr Häuschen, das sie allein und später mit Dean bewohnt hatte. Ihre Mutter hatte ihr geholfen, die Möbel zu verkaufen. So bekamen sie wenigstens einen kleinen Teil der Prozesskosten wieder herein. 

				Die Strafe war milde ausgefallen. Die Verteidigung hatte argumentiert, dass Emily unter Zwang gehandelt habe. Die Videoaufnahmen aus dem Blue Hen, die zeigten, wie sie strampelte und schrie, und die Zeugenaussage von Jones Cooper, der ihre Verletzungen gesehen hatte, bestätigten diese Vermutung. Aber die Wahrheit war komplizierter, was auch die Jury schnell begriffen hatte. Emily hatte zahlreiche Gelegenheiten gehabt, ihre Entscheidungen zu überdenken und einen anderen Weg einzuschlagen. Nun musste sie ein Jahr in einem Frauengefängnis absitzen, etwa eine Stunde von ihrem Wohnort entfernt. Ihre Anwältin hatte sich optimistisch gezeigt. 

				»Sie sollten die Zeit für sich nutzen, Emily. Es hätte schlimmer kommen können. Ich sage ja nicht, dass es leicht wird, aber Sie könnten es als Neuanfang betrachten.«

				Ja, es hätte tatsächlich schlimmer kommen können, wenn Carol nicht gewesen wäre, die das Gericht um Nachsicht gebeten hatte. Sie hatte sich fast vollständig von ihren Verletzungen erholt. Sie humpelte immer noch und sprach ein bisschen undeutlich. Obwohl sie auf Emilys Briefe, in denen Emily sie um Vergebung anflehte, nicht reagiert hatte, war Carol zur Verhandlung erschienen. 

				»Sie wusste nicht, worauf sie sich einließ. Bis zu jenem Abend hatte sie keine Ahnung, was die Männer planten und was die Konsequenzen waren«, sagte Carol aus. »Ich glaube, sie haben sie zum Mitmachen gezwungen. Wahrscheinlich dachte sie, sie könnte mich beschützen, indem sie den beiden gehorchte. Sie war immer fleißig und ehrlich. Sie hat einen schrecklichen Fehler gemacht, aber es wäre falsch, sie dafür jahrelang büßen zu lassen.«

				Auf dem Weg aus dem Gerichtssaal hatte Carol sie traurig angelächelt. Emily war in Tränen ausgebrochen. Sie war Carol so unendlich dankbar, und gleichzeitig schämte sie sich zu Tode.

				Sie hatte sich zu einem Häftlingsprojekt angemeldet, bei dem die Insassen Blindenhunde trainierten. Wenn sie sich um ihre Rehabilitierung bemühte, wurde die Haftzeit verkürzt. Der Gedanke, sich nützlich machen zu können und anderen zu helfen, half ihr jeden Morgen beim Aufstehen. Sie tat Buße. Vielleicht war sie danach geläutert. Sie durfte in der Haft sogar ihr Studium abschließen.

				Bis zum Haftantritt blieb ihr noch eine Woche. Dann fing ihr neues Leben an. Sie versuchte, nicht an die Horrorgeschichten über das Frauengefängnis zu denken. »Wenn Sie nicht aufpassen, werden sie Sie ausnutzen und misshandeln«, hatte die Anwältin gesagt. »Diese Menschen wissen genau, wie weit sie gehen können. Sie werden versuchen, Sie unterzubuttern. Bleiben Sie stark. Versuchen Sie nicht, sich beliebt zu machen. Verhalten Sie sich unauffällig und machen Sie Ihre Arbeit, dann überstehen Sie es unbeschadet.«

				Anders als erwartet hatte ihre Mutter sie weder beschimpft noch verstoßen. Sie hatte zu Emily gehalten, ihr eine Anwältin besorgt und war jeden Tag zur Verhandlung erschienen. Das Geld, das Joe ihr fürs College gegeben hatte, reichte aus, um eine Expertin anzuheuern, die sich mit Fällen wie Emilys auskannte. Sie setzte sich dafür ein, dass die Haftstrafe reduziert wurde und Emily an einer Beschäftigungstherapie teilnehmen konnte. Joe hatte natürlich nicht versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen, was sie zunächst verletzt hatte. Aber langsam dämmerte ihr, dass der Mann, den sie in Joe Burke immer gesehen hatte, ein Traumbild war. Er war nicht ihr Vater. Warum er Geld für ihre Ausbildung herausgerückt hatte, war ihr ein Rätsel. Er war ihr nichts schuldig. Sie bedeutete ihm nichts, sie war das kleine Mädchen, zu dem er nett gewesen war, solange er ihre Mutter liebte. So wie bei Emily hatten die Umstände auch sein Verhalten bestimmt. Vielleicht wollte er ihr zeigen, dass er sie unter anderen Gegebenheiten geliebt hätte, dass er die Vaterrolle gern übernommen hätte, auch wenn er nicht ihr Erzeuger war. Sie hatte keinen Grund, das zu glauben, aber sie bildete es sich gern ein.

				»Wenn man Geld hat, ist es ein Leichtes, großzügig zu sein«, hatte Martha gesagt. »Man spielt sich als Wohltäter auf, aber in Wahrheit will man nur seine Ruhe und sich gegen eventuelle Vorwürfe wehren. Mit Geld kann man sich Abstand erkaufen und Menschen kontrollieren.«

				Vielleicht jedoch gaben manche Leute lieber Geld statt Liebe, weil sie keine Liebe im Angebot hatten. Wenn man Geld auf dem Konto hatte und wohltätige Projekte unterstützte, bedeutete das noch lange nicht, dass man ein großes Herz hatte.

				Emily duschte, zog sich an und ging nach unten in die Küche, wo ihre Mutter das Frühstück machte. Seit der Urteilsverkündung hatten sie nicht viel geredet. Was gab es noch zu sagen? Sie waren am Ende eines langen Weges angekommen und standen vor einem Neuanfang. Emily sammelte ihre Kräfte, und zu sprechen war dem nur abträglich.

				Sie setzte sich an den Tisch. Ihre Mutter brachte ihr einen Kaffee und setzte sich dazu. Die Küche war schäbig, die Geräte uralt und der Boden so abgetreten, dass er nicht mehr zu säubern war, egal, wie heftig man schrubbte.

				»Ich weiß, es ist alles meine Schuld«, sagte Martha. Emily hob den Kopf, aber Martha sah sie nicht an. Emily sah ihren grauen Haaransatz, die ungepflegten Fingernägel, die Flecken auf der Bluse. »Ich wollte dir sagen, dass es mir unendlich leidtut, dich so enttäuscht zu haben.«

				»Mom.« Sie wollte widersprechen und sagen, dass alles in Ordnung kommen, dass sie es schaffen würde. Aber war das nicht genau ihr Problem? Immerzu wollte sie es den anderen recht machen und blieb dabei selbst auf der Strecke. Immerzu war sie auf der Suche nach einer Aufgabe, nach jemandem, der ihre innere Leere füllte. Nur deswegen war sie auf einen Mann wie Dean hereingefallen.

				»Ich habe Fehler gemacht, schlimme Fehler«, sagte Martha. »Aber ich will dir helfen, so gut ich kann.«

				Auch ihre Mutter hatte auf der Suche nach Liebe alles falsch gemacht. Emily durfte sie nicht verurteilen, auch wenn ihre Wut sie dazu verleitete. Es war ja so einfach, den anderen ihre Schwächen vorzuhalten und sie büßen zu lassen. Und ungleich viel schwerer war es, Mitgefühl zu zeigen, sich in den anderen wiederzuerkennen und ihnen zu vergeben.

				»Auch ich habe Fehler gemacht, Mom. Aber in Zukunft will ich mich bessern.«

				Der Knoten in ihrer Brust löste sich. Sie hatte ihn gespürt, seit sie Dean und Brad geholfen hatte, das Blue Hen zu überfallen. Zum ersten Mal seit jenem Abend spürte sie neue Hoffnung.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDVIERZIG

				 Birdie stand auf den Klippen von Heart Island und schaute zu, wie die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont krochen. Heute ging sie nicht schwimmen; dieser Tage bestimmte der Ischias ihr Leben. Obwohl die Bewegung ihr eigentlich guttat. 

				Sie hob den Kopf und begutachtete das Gerüst des neuen Hauses, das sie bauen ließ. Das Haus wurde zwar auf dem alten Fundament errichtet, aber sie hatte es allein geplant. Sie wollte unbedingt, dass das Schlafzimmerfenster nach Osten ging. So viele Menschen liebten den Sonnenuntergang, auch Joe; Birdie hingegen sah glücklich jedem neuen Tag entgegen. Gott erinnerte sie jeden Morgen daran, dass auf die dunkle Nacht stets ein heller Tag folgt.

				In wenigen Stunden trafen die Arbeiter ein, und dann hörte man überall auf der Insel Hämmern und Sägen, laute Musik und Geschrei. Sie vertrieben die Stille und die Vögel, aber das war Birdie egal. Bald konnte sie ihr neues Haus in Augenschein nehmen, es würde alles so sein, wie sie es wünschte, und das war jedes Opfer wert. Und dann kehrte endlich wieder Ruhe ein.

				Sie war auf Heart Island allein. Kate und ihre Familie hatten entschieden, die Ferien dieses Jahr an einem irrwitzig fernen Ort zu verbringen. Asien oder Afrika? Obwohl sie und Kate sich seit dem letzten Sommer und der Buchveröffentlichung näherstanden, war ihr Verhältnis von einer neuen Distanz geprägt. Kate sagte öfter nein und besuchte ihre Eltern seltener als früher. Und die nächsten zwei Sommer wollte sie nicht auf Heart Island verbringen. Wenn Birdie zu lange nachdachte, wurde ihr unwohl, dann holten Reue und Trauer und Einsamkeit sie ein. Also versuchte sie, sich abzulenken. Theo rief einmal pro Woche an, doch er kam nicht mehr nach Heart Island. Er sagte, sie wisse genau, warum. Sie hatte keine Ahnung. Auch darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.

				Sie hatte Joe gebeten, den Sommer in der Stadt zu verbringen. Eine Scheidung war in ihrem Alter weder schicklich noch billig, deswegen hatten sie beschlossen, sich vorerst auf verschiedenen Umlaufbahnen zu bewegen. Sie absolvierten die offiziellen Termine und trafen Freunde zum Essen. Es war am besten so, oder?

				Birdie kletterte vom Fundament herunter, und ihr Ischias protestierte bei jeder Bewegung. Mit steifen Schritten umrundete sie das Haus und stieg zum Aussichtsfelsen hinauf. Sie hatte auf der Anhöhe einen Pavillon errichten lassen, in dem sie sitzen und ihren Blick über die Nachbarinseln, den See und das Festland schweifen lassen konnte. 

				Von hier oben hatte sie die ganze Insel im Blick. Caroline hätte es hier gefallen. Sie hätte sich hingesetzt und geschrieben. Sie hatte den Pavillon im Andenken an ihre Schwester bauen lassen, als Entschuldigung sozusagen. Eine allzu geringfügige Wiedergutmachung, die zu spät kam. Birdie wusste nicht mehr, warum sie sich ständig gezankt hatten. Vermutlich war es Eifersucht gewesen – wer hatte was vorzuweisen, wer hatte mehr. Sie stritten um Schönheit, Liebe, Kinder, Glück, um die Zuwendung und das Lob der Mutter, um Heart Island. Wie albern sie gewesen waren.

				Birdie saß im Pavillon und erinnerte sich an ihre Kindheit auf Heart Island, lange bevor das Verhältnis zu den Geschwistern durch Verbitterung und Zorn vergiftet wurde und sich verhärtete. Wie es war, zu spielen und zu lesen, in der Hängematte zu liegen und die Sterne zu zählen, einfach nur da zu sein. Mehr verlangte die Insel nicht. Ihr Leben lang hatte sie versucht, in dieses Reich der Kindheit zurückzufinden. Aber vielleicht war ihre Erinnerung, so wie Kate gesagt hatte, eine Fiktion, ein Traum von einem Idyll, das in der Form nie existiert hatte. Vielleicht war Heart Island nur das, was es im Moment war. Es beugte sich weder den Träumen noch der Vergangenheit. 

				Dann entdeckte sie ihn zwischen den Bäumen. Er leistete ihr Gesellschaft, blieb aber immer auf Abstand, kam nie näher. Oft lief sie auf ihn zu, und dann verschwand er. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm. Sie hatte sich geirrt, er war kein Zerstörer. Er hielt Wacht, so wie sie, und er erinnerte sich an alles, was er für immer verloren hatte – leidenschaftlich, traurig und voller Liebe.

			

		

	
		
			
				

				DANKSAGUNG

				 So viel geht in meinem Kopf vor sich, bis die Worte zu Papier gebracht sind, dass sich das eigentliche Schreiben eines Romans so anfühlt wie die letzten fünf Prozent der Strecke. Und wenn das Buch einmal geschrieben ist, müssen noch unzählige Hürden überwunden werden, bis es schließlich in den Regalen steht. Schreiben ist eine einsame Arbeit, aber die Veröffentlichung eines Romans ist Teamwork. Ohne die Anstrengungen der nachfolgend Genannten würden Sie dieses Buch nicht in der Hand halten.

				Mein Mann Jeffrey und meine Tochter Ocean Rae bilden die unerschütterlichen Grundfesten meines Lebens. Ohne sie wäre ich nicht der Mensch und die Autorin, die ich heute bin. Sie feuern mich jeden Tag aufs Neue an mit ihrer Liebe, ihrem Lachen, ihrer Strahlkraft. Im Chaos des irrsinnigen Alltags sind sie die Insel, auf der ich zur Ruhe kommen, wo ich auftanken kann und am glücklichsten bin. Ich danke euch beiden. Ihr seid alles für mich, für immer.

				Gute Lektoren wissen, dass Schriftsteller eine nervöse, leicht verschrobene Spezies sind, die im eigenen Kopf besser zurechtkommt als in der Welt da draußen. Diese Lektoren wissen, wie man einem Autor oder einer Autorin die besten Bücher entlockt; sie begleiten sie durch den Entstehungsprozess und stehen applaudierend im Hintergrund, wenn das Werk endlich erscheint. Ich habe in dieser Hinsicht großes Glück gehabt. Shaye Areheart ist eine talentierte, behutsame Lektorin, die meine Arbeit entscheidend mitgeprägt hat und für mich mittlerweile zu einer lieben und wichtigen Freundin geworden ist. Ebenso dankbar bin ich John Glusman, meinem Verlagslektor. Ich stehe zutiefst in der Schuld beider, weil sie mir ihre unglaublichen Fähigkeiten, ihre Unterstützung und ihre unschätzbar wertvolle Freundschaft geschenkt haben.

				Meine Agentin, die brillante und wunderbare Elaine Markson, setzt sich unerschütterlich für meine Arbeit ein, ist meine treueste Anhängerin und eine wunderbare Freundin. Ihr Assistent, der unverwechselbare Gary Johnson, sorgt dafür, dass ich nie die Nerven, den Überblick und meinen Sinn für Humor verliere. Ich kann nicht annähernd in Worte fassen, was sie mir tagtäglich an Arbeit abnehmen und wie dankbar ich ihnen dafür bin. Hoffentlich ist ihnen klar, wie viel sie mir bedeuten.

				Außerdem möchte ich mich beim fantastischen Team bei Crown bedanken, darunter auch (aber nicht nur) Maya Mavjee, Molly Stern, Zachary Wagman, Jill Flaxman, Jay Sones, David Drake, Annsley Rosner, Sarah Breivogel, Linda Kaplan, Karin Schulze, Marysarah Quinn, Nupoor Gordon, Cindy Berman, Domenica Alioto, Christine Kopprasch, Jacqui Lebow, Christine Edwards, Andy Augusto und Kristen Fleming. Die unglaubliche, unschlagbare Vertriebsabteilung kann ich gar nicht genug loben. Unsere Vertreter behaupten sich täglich aufs Neue in diesem von Konkurrenzkampf und ständigem Wandel geprägten Geschäft. Ihrem unermüdlichen Einsatz ist es zu verdanken, dass meine Bücher überhaupt den Weg zu den Lesern finden.

				Meine Familie und meine Freunde begleiten mich jubelnd durch gute Zeiten, und in schlechten bauen sie mich auf. Ich möchte mich bei meinen Eltern Joe und Virginia Miscione und bei meinem Bruder Joe und meiner Schwägerin Tara für ihre Liebe und Unterstützung bedanken und dafür, dass sie unaufhörlich die Werbetrommel für mich rühren. Bis heute ist die liebe, lustige und blitzgescheite Heather Mikesell meine erste Leserin geblieben; meine beiden ältesten Freundinnen Marion Chartoff und Tara Popick haben mich bei jedem einzelnen Schritt auf meinem Weg begleitet.
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